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ODie ßebeutung
8cb[e{ iens ”“  ur Öie Rirchen gefébicbte.

Wır Menschen leben VO Geben und Nehmen. Je mehr WIr MI1It anderen Men-
schen zusammenkommen, und im geistigen Austausch mit ıhnen stehen, desto
reicher 1St Daseıinn. Der Eremiuit, der Mensch, der dem anderen A4US$S dem
Wege geht und sıch selber isolıert, mu{ß Schlatter). Dıieses Geset7z
gilt auch für Völker un: Kirchen. Wır hören Au der Kırchengeschichte, w1e
die durch den Islam VO  ; der anderen Christenheit abgeschlossenen koptische
und nestorianıschen Kirchen innerlich zurückgeblieben und verarmt sınd, bıs
s1e in der modernen eIt wıeder den Anschluß die grofße Kırche gefunden
haben YSt recht erleben WIr dies Gesetz bei den Sekten, die durch ihre eıgen-
mächtige Absonderung erstarren un zugrunde gehen. Menschen un Kırchen
leben eben VO' Geben und Nehmen.
Vi:ermal hat NnNsere Schlesische Kırche ““VOo:  > der großen deutschen Kiırche nehmen
dürfen: Das Christentum cselber 1m frühen Mittelalter die Reformation 1im
16. Jahrhundert die Glaubens- und Gewissenstreiheit beim Übergang in
die preußische and und schließlich die yroße Erweckung 1m 19 Jahrhundert.
Hat Schlesien auch geben dürfen®? Das 1St die rage, deren AÄAntwort WIr
suchen. Wenn eın iınd VO Elternhaus fern 1st, wıird der Wert des Eltern-
hauses besser erkannt als UVO Noch deutlicher wird dieser Wert 1n dem
Augenblick, da die Eltern nıcht mehr Leben sınd. So erscheint uns jetzt
VO der Ferne Aaus der Wert der Ostkirchen, ıhr Gesıcht und ihre Bedeutung
schärfer und klarer denn UuVOT, und WIr ylauben, da{fß die Frage: Hat Schle-
sıen auch geben dürten? vierftach bejahen 1St. Dıie schlesische Kıiırche hat der
anzcCch deutschen Kırche geben dürtfen und darf ihr heute noch
geben durch ıhre besondere Lage ıhre besondere Geschichte ıhre beson-
deren Persönlichkeiten un durch ihre besondere  Ea Frömmigkeit.
Dıiıe besondere Lage Schlesiens ıSE durch das Wort Grenzland gekennzeichnet,
un diese Lage zwingt ZUYT erhöhten Wachsamkeit.
In dieser Bedeutung steht s1e 1n einer Linie mMI1t allen anderen Ostkirchen. Miıt
einıgen Leitworten 111 ich das deutlich machen.

a) Dıiıe Erweiterung des christlichen Abendlandes
Der tiefste Sınn des Zuges nach dem Osten 1m Mittelalter esteht nıcht -
vörderst 1n dem deutschen Raumgewınn 1m ÖOsten, wenngleich derselbe nıcht
unterschätzt werden darf, sondern in der Einbeziehung des VO  3 den West-
slaven ewohnten Ostens in die Christenheit. Das Kolonialland Schlesien hat
Wwar das Christentum schon zweihundert Jahre UVOo bekommen, aber 11U
durch den Einzug der Deutschen wırd das Christentum in unserer Heımat



erst bodenständig und test. Dıe deutschen Siedler bringen eben das Christen-
£u:  3 un: alles, w as dazu gehört, w 1e Pfarrhaus, Schule, Kloster und Hospital
einfach MIFt. Die Menschen des Miıttelalters sınd ohne den Raum der Kırche
nıcht denkbar. Sıe leben und 1n diıesem Raum. l1eweılt sticht diese
mıittelalterliche Atmosphäre ACHCH das Denken des und Jahrhunderts
1b Im Lauf des 19 Jahrhunderts hat sıch z die Bevölkerungsziffer TEeSs-
Aaus verdreifacht, aber die kıirchliche Versorgung blieb auf die Gotteshäuser
der Reformationszeit beschränkt: erSL das letzte Jahrzehnt VOTLT 1900 brachte
LECUE Kirchenbauten (Luther- un: Erlöserkirche). Wııe schwer fut heute die
Kırche, tür die überall emporschießenden Großstadt- und Randsıedlungen
Grund und Boden tür kirchliche Räume gewinnen; 1im Miıttelalter ware
ine solche Haltung unmöglich SCWESCH, eın Ort ohne Kirche ine Undenk-
arkeıt. Allein, Schlesien hat nıcht bloß das Christentum VO Westen CIND-
fangen, sondern sofort weıter nach dem Osten ausgestrahlt, nach
Krakau, das VO  e} Breslauer Bürgern gegründet wurde, und nach dem S einn-
Rıschen Raum, VOL allenı nach dem Ermland, dessen Famılien ZUP5 gröfßten
Teıl schlesische Namen tragen. Charakteristisch dafür iSt die Ahnenreıhe des
berühmten Kopernikus. Der Grofßvater zieht VO'  3 Köppernig bei Ne1iße nach
Krakau und se1ın Sohn VO  ; da nach Thorn. Ebenso charakteristisch sind die
Wirkungsorte des hl Hyazinth, der in Oberschlesien geboren 1St und dann als
Dominikaner 1n Rom, Parıs, Pras: Breslau, Krakau, Kıew, Danzıg und Gne-
SCH, also weltweıt wirkte.1) SO 1St also Nnsere schlesische Heımat nıicht 1Ur

Objekt, sondern Subjekt der Erweıterung des christlichen Abendlandes SCc-
11.

Der opferbereite Schutz des Abendlandes

Alles, W as erobert ISt, mu{(ß erhalten werden. Wohl 1St Schlesien, w1e der zrößte
Teıl des UOstens, friedlich erobert worden, aber mußte mi1t dem Schwert

das Heıi1dentum erhalten werden. Schon 1m 11 Jahrhundert ine
Reaktion der heidnischen Polen (1034—1051). Dıiese Reaktion galt 1n erster
Linıe den Gewaltmethoden, mMit denen Herzog Miısıca und se1ne Nachfolger
das Christentum 1mM Lande durchsetzen wollten. ber s1e Wr VO  3 kurzer
Dauer un wurde sowohl VO  3 Böhmen w 1e VO' deutschen Kaiıserheer schnell
überwunden. Noch kürzer, aber verhängnisvoller, WAar 1mM Jahrhundert
der Ansturm der heidnischen Mongolen Aaus dem Fernen Osten (Wahlstatt

Es WAar iıne eigentümliche Duplizität der Fälle, auf die WIr weıter
nNnten noch einmal stoßen werden, daß fast ZUr selben eit im hohen Norden
der eutsche Rıtterorden 1742 aut dem Peipussee auch einem Ansturm Aaus

dem Osten unterlag, und infolgedessen einen Aufstand der heidnischen TeuU-
Ren hinnehmen mußte. In Schlesien kam dagegen nıcht einem Autstand
Jer Slaven, gyanz.ım Gegenteıl, 1in dem yroßen Abwehrkampf den Eın-
bruch der Mongolen standen Slaven un: Deutsche, Einheimische und Zuge-

J. Gottschalk,  Heft 4, 1948. Missionierung des Ostens durch den esier yazin (Eichendori{fgilde



wanderte ZuU erstenma[l Schulter Schulter. Nıch  £& unerwähnt bleiben soöll
die Tatsache, da{fß mit dem Mongolensturm das Ende des sıch bildenden rofßs-
reiches Schlesien gekommen W äl,. Es gvehört ZUr Tragik Heımat, daß

ıhr durch den frühzeitigen Tod seiner Fursten nıcht gegeben WAafl, einem
eigenen Grofreıuch kommen. Unter Heinrich P  T WAr 1mM Ent-
stehen und erstreckte sıch VO  3 der pree bıs den San und umtaßte u.,. A,
das Land Lebus 1m Nordwesten, Kalisch und Posen 1mM (UOsten und Krakau
SAamıct eınem Zipfel VO  —3 Ungarn 1m Süden ber selber starb noch in besten
Mannesjahren, sein Sohn Heinrich E fiel drei Jahre spater, vıel jJung, 1n
der Mongolenschlacht, und dessen Enkel, Heinrich (T der mı1ıt kraft-
voller and das Erbe seines Hauses wıieder aufrichtete, starb ebenfalls 1n den
besten MannesjJahren. Ihr vorzeıtiger Tod hat eın Grofßreich Schlesien zerstort,
un die entstandenen Teilfürstentümer wurden die B.eute der gsrößeren Reıiche
1 ÖOsten und Westen.

Noch ein drıttes Mal beteiligten siıch die Schlesier Schutze des qcQhristlichen
Abendlandes, nämlich in den wei Jahrhunderten der Türkengefahr. Schle-
sısche Rıtter und Söldner allen Kämpften die Türken beteiligt,
S$1e dienten ebenso in dem Heer des Polenkönigs Sobiesk; w ie In dem des
rınzen ugen; Ja, ein geborener Breslauer, Melchior VO  3 Rödern, wurde 598
der berühmte Verteidiger VO  - Großwardein und VO Kaiıser geadelt. SO hat
NScre Heımat durch alle Jahrhunderte auf Wacht stehen mussen. Die chle-
sischen Menschen wufßten die Bedrohung des christlichen Abendlandes: das
yab ihnen ein Sanz anderes Lebensgefühl, als dıe Menschen 1m „sicheren“
Altreich hatten. Allein dieser Bedrohung seitens des Heıdentums kam noch
ıne zweıte Bedrohung hınzu:

C) Au} ständiger Wacht gegenüber dem Slawentum
Schlesien erscheint auf der Landkarte wiıe ıne Halbinsel, ringsum VO  - slavı-
schem Meer umgeben: 1mM Osten die Polen im Süden die Mähren und 1im
Westen dıe Ischechen. Diese geographische Lage bedeutet aber keineswegs
schon Feindschait. Man kann ım Gegenteıl auf viele freundschaftlichen Berüh-

VO  — Anfang bis 1n das 19. Jahrhundert hinweisen. Arthur Schmidt!
hat jJüngst in zwei feinen Studien darauf hingewiesen, 1in elch starker Weıise
das Deutschtum durch bäuerliche un: durch Industriesiedlung intens1v und
extensiv auf die Geschichte un die Fortentwicklung Polens eingewirkt hat.
Polnische Herzöge, Könige un: Magnaten haben Jahrhundert Jahrhundertdeutsche Pıoniere 1Ns Land gerufen, un die segensreichen Folgen ihrer Kul-
turarbeit sınd eın Beweıs, daß Deutsche un! Polen eıner treundschaftlichen
Begegnung tähig sind. Man kann auch darauf terner hinweisen, daß im Miıt-
telalter der Gegensatz zwischen Slaven und Deutschen VOT der übergeordnetenGemeinschafrt 1im christlichen Abendland zurücktrat. Darum tragt auch die
Nneueste Geschichte des ÖOstens den Tıtel ?‚Deutsdl-Slavisc}\e Sd1icksalsgemeini{) egutsches Schicksal in Polen, - 95



schaft“. *) Die Völker un Rassen des Mittelalters begegneten sıch 1M Raum
der Kırche wıe Geschwister 1m Raum der Famlılıie. Nun gibt aber in jeder
großen Famiılie geschwisterliche Sympathıen un!' Antipathiıen, und die Ge-
schichte zeigt, dafß ıne gEWLSSE Antipathıe DON Anfang d noch VOLr dem Ent-
stehen eines nationalen Volksbewußtseins, zwischen den Deutschen un den
Slaven vorhanden WAar. Die Reaktıiıon das Christentum 1im 11 Jahrhun-
dert wandte sıch, w 1e uns berichtet wird, nıcht bloß den anderen lau-
ben, sondern auch die vielen Fremden, die MIt dem uen Glauben A4us$s

dem esten eingeströmt a  Nn, un!' das die deutschen Prinzessinnen,
Geistlichen und Rıtter. Hınzu am, dafß das Piastenreich schon Boleslaus

Gr (T in die unselıge pannung des Mittelalters: Hıe Kaıiser! hie
Papst! hıneingezogen wurde. Dıie Kurie versuchte schon damals, Polen in eine
Abhängigkeit VO  — Kom bringen un: den deutschen Kaıiıser USZU-

spielen. Schließlich hat der Kirchenkampf des Jahrhunderts zwiıschen den
Herzögen un den Bischöfen, zwischen den eingewanderten Deutschen und
den eingesessenen Slawen auch nıcht unwesentlich dazu beigetragen, die natur-
lichen Spannungen verschärten. Die einheimischen Polen vertrugen
schwer, daß die zugewanderten Deutschen auch kirchenrechtlich (Peterspfennig,
Decem un: Fastensıitte) besser dastanden als S1e eelber. Freilich konnten diese
Spannungen das cQristliche Zusammengehörigkeitsgefühl noch nıcht CN.,

Da wurde das 75 Jahrhundert für das Verhältnis V“O:  - Deutschen und Slawen
verhängnisvoll, sowohl 1m Nordosten (Ostpreußen) w1e€e 1m Südosten (Schle-
sien). Auch hiıer spürt INa  » VO der Duplizıtät der Fälle. Zum erstenmal
in der Geschichte machte das Slawentum eınen Vorstofß, wenn auch WVOCI-

schiedenen Motiven, das Deutschtum. In Ostpreußen unterlag 1410 der
eutsche Ritterorden dem vereinigten Litauen-Polen bei Tannenberg, un: in
Böhmen, das arl im Jahrhundert eın Vorort deutscher Kultur
un acht DSEWESCH Wal, kam cs 409 ZU ekannten Auszug der Deutschen
AUS der Prager Universität und ZUFr Gründung der Universität Leipzig. Fın
Schlesier, Johann ÖOtto VO'  ' Münsterberg, hatte dabei die Führung un nıcht
weniıger als 25 Schlesier 1m Jahrhundert Rektoren der Uni1-
versität. Dıie anschließenden Hussıtenkriege das Ihrige dazu, die
pannung zwischen dem deutschen Schlesien und den slawıschen Nachbarn
vergiften. Schlesien hat den Folgen der Hussiten-Kriege mehr und länger
gelitten als denen des Dreißigjährigen Krieges. Zu diesen Folgen gehörte
die beginnende Herabdrückung der treien Bauern in eın polnisches Hörigkeits-
verhältnıs un: die Entdeutschung Oberschlesiens. Breslau war bıs Zu Ende
des Jahrhunderts der Vorort die böhmische Ketzereı.

Es 1St schmerzlıch un doch wichtig SCNU$S, VO  } da ab Rıngen des slawı-
schen un deutschen Volkstums 1m Osten verfolgen. Das Jahrhundert
brachte mIit der Reformation nıcht NUur deutschen Zuzug Aaus dem Reich,

F. Gause,  4952 eutsch-Slavische Schicksalsgemeinschaft. einer B8! Ostdeutschlands



fränkische und sächsische Bergleute, sondern und VOT allem mit dem Evange-
I1um Luthers eıne neuUue gemeinsame Basıs, auf der Silawentum un Deutschtum
sıch zusammentanden. Man hat miıt Recht DEeSaASTt Dıe eıt der Reformation
War die Epoche der Ööchsten Annäherung Von Deutschtum un Slawentum au}
dem Boden des Evangeliums Aubin). Die Retormation ergriff die nıcht-
deutschen Gebiete ebenso wIie die deutschen (C Vertrag VO'  _ Sendomir I
dıe Confessio Bohemica Dadurch milderten sich die nationalen egen-
satze, WOZUu schon Luthers freundliches Wort über Johann Hus 1519 viel be1-

hatte. Das Evangeliıum hat die Slawenwelt auch nıcht bloß zußerlich
ergriffen, sondern Wartr stark un tıe in das slawiısche olk eingedrungen,
daß Aus diesem heraus reformatorische Persönlichkeiten eigenen Charakters
und selbständigen eprages hervorgegangen sind, wI1ıe etw2 der Pole Johann
Laskı, der Illyrier Flacius un der Tscheche Ämos Comenius. Dayvon wiırd
spater noch sprechen se1in. Umgekehrt bedingte die Gegenreformation im

Jahrhundert einen verhängnisvollen Abzug VOo  »3 Evangelischen und Deut-
schen Aaus 54anz Schlesien, VOT allem Aus Oberschlesien un!: der Grafschaft
Glatz Dıiıeser Verlust wurde durch einen Nachzug polniısch katholischer Ele-
mM'  n  9 insbesondere im Klerus un! bei den Klöstern, einseitig wettgemacht.
Es War für das Verhältnis VO  3 Deutschtum und Slawentum ine wirkliche
Katastrophe, dafß Polen durch die Gegenreformation gut w 1€ Sanz rekatho-
isiert wurde, während Schlesien sıch nıcht vergeblich die Rekatholisie-
rung temmte und ın der Hauptsache evangelisch blieb Für die relig1öse Ent-
wicklung 1ın Polen sind folgende Satze bezeichnend!): y> o Dagegen wurde 1m

Jahrhundert jeder Deutsche aufgenommen, der eın Katholik WAafr.
Wiährend die Protestanten unterdrückt wurden, konnte sich gleicher eıt
deutscher FEinflufß innerhalb der katholischen Kırche weiter ausbreiten .
Niıichtkatholiken hatten reilich nıcht guLt und konnten sıch nıcht treiı enNt-
talten In Krakau konnten Protestanten NUur als Bürger aufgenommen werden,
WENN sie bıs einem bestimmten Termin ZUr katholischen Kirche 7zurück-
zukehren versprachen.“ Mırt dem Übergang der Krone Polens das einst
evangelische Haus Sachsen wurde ıcht besser, sondern schlimmer. „Unter
der Regierung der sächsischen Köniige August 11 un August 111 bis

die der polnischen Krone willen katholisch wurden, die
Behandlung der Protestanten jeder Beschreibung, und die Vernichtungsaktion
wurde radıkal fortgesetzt.“ Seit dem Jahrhundert der Gegenreformation hıng
im anNzCn ÖOsten die Gleichung polnisch katholisch, deutsch evangelisch
ın der Luft. Diese Gleichsetzung erhielt noch mehr Gewicht, als Schlesien 1im

Jahrhundert Preufen kam. Nun berührte sıch im Osten VO  ” der Ostsee
bis den karpaten das evangelısche und tolerante Preußen mıt dem

katholischen, intoleranten Polen Bezeichnend dafür sind 7zweiı fast gleichze1-
tıge orgänge: das Thorner Blutgericht 1724 un! die Aufnahme der Salzbur-
SCI Friedrich Wiilhelm Im Ersten Schlesischen Krieg versuchte dem-
entsprechend Österreich, Polen auf seine Seite bringen, indem MIt der

Schmidt, 15 54
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Parole arbeitete Friedrichs Kampf gelte der katholischen Regierung und
Kirche Kein Wunder, daß der polnische Klerus IMI dem Trımas Vo  — Krakau

der Spitze, das Geschrei erhob Es gehe die katholische Relıgion! 3
Die Teilung Polens hat den Konfliktsstoff 7zwischen Deutschtum und Slawen-
Iu  ] nıcht beseitigt, obwohl die Teilung erstier Linıe auf das Betreiben des
yroßen slawiıschen Bruders, der Russen, 2115 x Der polnische Staat WAafl, letzt-
lıch durch CISCHC politische und relig1öse Schuld VO  I3 der Bildfläche VeOTr-

schwunden: aber das polnische olk wWAar Leben geblieben und MIL iıhm
die alten völkischen und kontessionellen Gegensäatze Ungemeın verschärtt
wurde Jahrhundert diese Spannung, als Einfluß Herders und der
Romantık nıcht bloß C1iIN starkes Selbstbewußtsein, sondern e1n Sendungsbe-
wu ßtsein der Sawenwelt erwachte Wır Slawen sind dazu eruten iıne
NECUEC Welr des Friedens un der Gerechtigkeit heraufzuführen Die polni-
schen Aufstände des 19 Jahrhunderts standen alle diesem Vorzeichen
Es War außerordentlich bedauerlich und verhängnisvoll dafß diese Polonisie-
rungstendenz der polnısch evangelıschen Kırche sSelit der Mıtte des 19 Jahr-
hunderts Einzug hıelt Unter dem Motto Evangelısıernug Polens durch 1ine

polnısch evangeliısche Kirche mi1t polnischer Kultussprache un nationalpolni-
cher FEinstellung wurde die Evangelische Augsburger Kırche Polen die 809/9
Deutsche und NUur 209/9 Polen siıch hatte, radıkal polonisiert So wurden
die eiden deutschstämmigen Pastoren Dr VON ÖOtto und der spatere General-
superintendent Bursche talsch verstandenen Missionsgedanken

Totengräbern der deutsch evaügelischen Kirche Polen, WIEC vier Jahr-
hunderte 1V der deutschstämmige Bischot Hosıus der Totengräber des Pro-
testantısmus ebenda! Wohl bleibt Schlesien lange Jahrzehnte von dieser slawi-
schen Bewegung unberührt Die Oberschlesier wurden als „Wasserpolaken
nıcht voll gerechnet und ühlten sich durchaus als Preußen: s1ie nehmen auch

keinem Autstand teil ber geSCH Ende des Jahrhunderts wurde VO  $ Posen
und VO  - Teschen 34U5 die slawısch völkische Bewegung nach Oberschlesien hin-
el  n, wobej der Klerus stark beteiligt Wal Im Jahrhundert hatten
sich die polnischen Piasten MI1 deutschen Fürstinnen vermählt und
deutsche Bürger und Bauern 11185 Land gerufen Jetzt dagegen, 1 19 Jahr-
undert heißt das polnische Schlagwort Solange der Pole ein Pole 1IST wird

dem Deutschen kein Freund sein Dem entsprach Sanz und Sar e1in polni-
sches Kampflied“*) A4aus dem Jahre 1848

„Unser Feind der Deutsche, talle!
Plündert raubet brennt und sengt!
Laß die Feinde qualvoll sterben:
Wer die deutschen Hunde hängt,

Jessen, Gott un! der König, 1936, 67
Gause, Deutsch-Slawisch f  e Schicksalsgemeinschaft 1952, L 457 - 486.C C> x Birke, Schlesiens Schicksal 4195A
Kammel, Krie sschicksale der deutsch-evangelischen Gemeinden Posen und Westpreus-

sSen (Heliand-Ver ag
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Wird siıch Gotteslohn erwerben.
I der Probst, verspreche euch
Kost datür 1m HimmelreichWird sich Gotteslohn erwerben.  Ich, der Probst, verspreche euch  Kost dafür im Himmelreich . ...  Aber Fluch dem Bösewicht,  Der bei uns für Deutsche spricht!  Das war ganz gewiß ein böses Hetzlied und man könnte es als eine bedauer-  liche Überspitzung im heißen politischen Kampf ignorieren, wenn nicht die  harten und blutigen polnischen Aufstände in Oberschlesien 1919 und 1921 —  man lese das damalige Schicksal der evangelischen Gemeinde Anhalt! — und  die blutigen Ereignisse vom Augüst 1939 diesen völkischen Haß realisiert  hätten. Von da aus war es nur noch ein kleiner Schritt zu den Ereignissen  von 1945/46.  Es erhebt sich die Frage, ob nicht diese schmerzlich nahe Bedrohung, die dem  deutschen und evangelischen Schlesien von Polen her erstand, rechtzeitig er-  kannt worden ist. Darauf müssen wir antworten, daß die deutsche Abwehr-  bewegung viel zu spät, eigentlich erst nach dem Ersten Weltkrieg eingesetzt  hat. Es ist heute sehr bewegend für uns, die Sätze zu lesen, die der Schlesier  Heinrich Laube schon 1833 in seinen „Reisenovellen“ geschrieben hat: „Ich  habe mich nie der trüben historischen Ahnungen entschlagen können, wenn  ich auf leichtem Wagen mit rastlos eilenden sarmatischen Pferden ostwärts  über diese Fläche hinfuhr. Da herüber kamen.:aus dem tiefen Osten die Hun-  nen, die Tartaren und die Kosaken, Flüsse sind keine Grenzen. Der preußische  Staat schläft bei offenen Türen, erst das übrige Deutschland ist durch Berge  verschlossen. Ebenen sind ein Übelstand, Flächen ein Unglück, der Krieg hat  hier die gefährlichsten Instinkte.“ Erkannt worden ist die Gefahr schon Mitte  des 19. Jahrhunderts von einem so weitblickenden Mann wie Johann Hinrich  Wichern.‘) Aber seine ins Große greifenden Pläne einer Germanisierung und  Evangelisierung Oberschlesiens und des slawischen Raumes blieben in den Ge-  danken stecken. Dagegen hat die schlesische Gemeinschaftsbewegung mit der  Südosteuropamission 1903 und dem Missionshaus in Bukowine einen guten  und gesunden Anfang damit gemacht, Slawentum und Deutschtum wie in  der Reformationszeit auf dem Boden des Evangeliums einander wieder zu  nähern: „Vom Baltikum im Norden, durch die Weiten des Ostens bis auf  den Balkan im Süden gibt es wohl kaum ein Volk oder eine Volksgruppe,  einschließlich der vielen Deutschen, die bis zum Dritten Reich in diesen Län-  dern lebten, die nicht durch unsere Geschwister das Evangelium gehörı hät-  ten... Eine große Zahl unserer Brüder und Schwestern arbeiteten in der  Tschecho-Slowakei, z. T. noch heute. Wir hatten in unserem Seminar immer  besonders viele Tschechen und Slowaken zur Ausbildung neben anderen Sla-  wen; es kam vor, daß gleichzeitig zehn verschiedene Nationen in unserem  Haus vertreten waren  “2) Neben die schon genannten Länder traten  4  G. Rautenberg, J. H. Wichern u. Oberschlesien, 4949  2  }  P. Wißwede, 50 Jahre Mission für Südost-Europa (Gnadauer Gemeinschaiftsblatt 1953 S, 4124/26)  13ber FEFluch dem Bösewicht,
Der bei uns tür Deutsche spricht!

Das War 5anz vew1fß eın böses Hetzlied und $ könnte als iıne edauer-
ıche Überspitzung 1m heißen politischen Kampf jgnorieren, wenn nıcht die
harten und blutigen polnıschen Aufstände in Oberschlesien 1919 und 9721
ina  } lese das damalige Schicksal der evangelıschen Gemeinde Anhalt! und
die blutigen Ereijgnisse VO Augüst 1939 diesen völkischen Hafß realısiert
hätten. Von da Au waıar QNUuUr noch ein leiner Schritt den Ereijgnıissen
VOoO  $ 945/46
Es erhebt sich die Frage, ob nıcht diese schmerzlich nahe Bedrohung, die dem
deutschen und evangelischen Schlesien vo Polen her erstand, rechtzeitig ei-

kannt worden ISEt. Darauf mussen WI1r antworten, daß die eutsche Abwehr-
bewegung viel Spat, eigentlich erst nach dem Ersten Weltkrieg eingesetzt
hat. Es 1St heute sehr bewegend tür uns, die S54tze lesen, die der Schlesier
Heinrich Laube schon 833 in seinen „Reisenovellen“ geschrieben hat R
habe mlCh n1e der trüben historischen Ahnungen entschlagen können, wenn

ıch aut eichtem Wagen MMt rastlos eilenden sarmatischen Pterden Ostwarts
über diese Fläche hintuhr. Da herüber kamen AUuUS dem tieten (Isten die Hun-
nNCNH, die Tartaren und die Kosaken, Flüsse sind keine Grenzen. Der preufßische
Staat cschlätt bei offenen Türen, erstit das übrige Deutschland 1St durch erge
verschlossen. Ebenen siınd eın Übelstand, Flächen ein Unglück, der rıeg hat
hier die gefährlichsten Instinkte.“ Erkannt worden isSt die Getahr schon Mıtte
des Jahrhunderts VO!  - einem weitblickenden Mannn w 1e€e Johann Hinrich
Wichern.‘) Aber seine 1Ns Große greitenden Pläne einer Germanisierung un
Evangelisierung Oberschlesiens und des slawıschen Raumes blieben ın den EB
danken stecken. Dagegen hat die schlesische Gemeinschaftsbewegung mi1t der
Südosteuropamission 1903 und dem Missionshaus in Bukowine einen
und gesunden Anfang damıt gemacht, Slawentum und Deutschtum wIie in
der Retormationszeit auf dem Boden des Evangelıums einander wieder
nähern: „Vom Baltıkum 1Mm Norden, durch die Weıten des Ostens bis auf
den Balkan im Süden g1  5  bt ohl kaum eın olk oder wne Volksgruppe,
einschließlich der vielen Deutschen, die bis Zu Dritten Reich in diesen Län-
dern lebten, die nıcht durch Nnsere Geschwister das Evangelıum gehört hät-
ten ıne grofße Zahl unserer Brüder und Schwestern arbeiteten 1N der
Tschecho-Slowakei, D noch heute. Wır hatten in unserem Seminar immer
besonders viele Tschechen und Slowaken ZUr Ausbildung neben anderen Sla-
WCN; kam VOTr, daß gleichzeitig zehn verschiedene Natıionen in unserem
Haus vertreten a2) Neben die schon genannten Länder traten

4 Rautenberg, Wichern Oberschlesien, 4949
Wißwede, Jahre Mission für Südost-Europa Gnadauer Gemeinschaitsblatt 1953 24/26)



Osterreich-Schlesien (Teschen), Bessarabien, Ungarn und Jugoslawıien.“
Im Falle einer Rückkehr in die schlesische Heimat wird 65 die Aufgabe der
BanNnzcCcn evangelischen Kirche Schlesiens seiın mussen, diese Bestrebungen, die
einer wirklichen deutsch-slawischen Schicksalgemeinschaft tühren könnten,
anzupacken und MI1t allen Kräften Öördern.

Vorläufig hat die Katastrophe VO: 945 dem anzcen Deutschland dıe ugen
geöffnet: Der deutsche Ostraum ISt in Bewegung, Ja ın Auflösung. Das —
derne Hei:dentum greift VO:  ”3 Osten her bis ( die Elbe Das christliche Abend-
and 1St ın Getahr! Zusammen mi1it allen anderen Ostkirchen rutft auch die
schlesische Grenzlandkirche Zur erhöhten Wachsamkeit.

1{1

Die Bedeutung Schlesiens lag aber nıcht bloß in seiner besonderen Lage, S$SO1n-
dern 1n seiner besonderen Geschichte: Dire schlesische Kirche TWAr IMMEY Nne
Kiırche un dem Kreuz!

In doppeltem Sınne 1St die cAristliche Kırche eine ecclesia Crucıs. Sie
gründet auf dem Kreuz VO  3 Golgatha und ebt täglıch VOo  » diesem Kreuz.
ber s1e tragt auch dies Blutzeichen der eigenen Stirn VO'  e} den Katakom-
ben bis den Zeichen. der Zeit, von den ersten Märtyrern den
römischen Cäsaren N biıs den etzten Märtyrern den etzten kom-
menden Weltcäsaren. An dieser Kreuzgestalt der cAristlichen Kırche hat NSsere
schlesische Kirche ihren reichen Anteıl. Eın Vers unseres Johann Heermanns
gibt dem Ausdruck

Blut WAar der Kirche Grund, im Blute fing S$1e A
Im Blute wurd sS1ie groß, Blut iSt ıhr Kriegesfahn,
Darunter sie noch steht, Im Blute wird s1e schließen,
Doch Wer ıhr Blut vergießt, Der wırd dort ew1g büßen!

Wiederum möchte iıch einıgen Stichworten diese Tatsache: „Kirche un
dem Kreuz!“ eutlich machen.

a) ıne Kırche un ständıger Bedrbbung
Dıiıe bedrohenden Mächte kamen nıcht AUS ıhrer eigenen Miıtte, sı1e kamen von

außen. Fs die Habsburger und die Jesuiten! Zweihundert Jahre stand
Schlesien der Herrschaft der Habsburger in Prag und 1en, das bedeu-
tete: Zweihundert Jahre stand das evangelische Schlesien dem Damokles-
schwert. Es 1st hochinteressant, die Jange Reihe der Habsburger VO 1526 bıs
1740, VO'  } Ferdinand bis Marıa Theresia durchzugehen un! ıhre Reli-
yionspolitik verfolgen.!) Sıe haben alle NUur e:n Ziel VOT ugen den 2u

rıtären, katholischen Einheitsstaat. Der kaiserliche Mınıister Lobkowitz hat die
Loesche, es!| des Protestantismus 1n Österreich, 4930



Losung der tranzösischen Hugenottenkriege Da rol, une 101, uUNe fo1 dahin
verdolmetscht: Die Staaten werden friedlichsten und yJücklichsten (!)
regıert, die NUr einen König, einen Glauben und eın (Gesetz haben x Die
blutige Zielsetzung moderner Politik: Man musse den Gegner liquidieren, VeTI-
nıchten! War 1ın der Religionspolitik der Habsburger SI4USam vorgezeıchnet.
Die einzıgen rühmliıchen Ausnahmen bıldeten Maxımuilıan 11 (1564—1576)
und vielleicht Joseph (1705—1711). Bei jenem kam dıe Miılde die
Protestanten AUS eigener UÜberzeugung, bei dıesem dem Zwang der Ver-
hältnisse und dem Eıinflufß seiner eiINst protestantischen Gemahlıin. Keıin Wun-
der, da{fß dieses Habsburg Schlesien innerlıch schon längst verloren hatte, ehe
Friedrich Gr. ins Land kam Dıe eigene Religionspolitik konnte Sal nıcht
anders als die evangelıschen Untertanen VOT den Kopf stoßen und entfremden.
Neben die Habsburger traten dıe Jesuiten. Sıe ohne Zweıfel die Träger
des Geistes ın der katholischen Kırche, des Kurses, der beides
miıteinander verband: Erneuerung der eigenen römischen Kırche und Vernich-
tung der lutherischen Retormation. Ihre Miırttel die Beıichte alle
Habsburger Fürsten hatten Jesuiıten als Beichtväter! die Kirchenpolitik
7wel Denkschriften AUuUs den Jahren 1621 und 1625 zeıgen ihren FEinfluß und
ıhre etzten Ziele die Schulen: während die evangelıschen Schulen Aus dem
Lande verschwunden N, boten S1e kostenlosen Unterricht und
besonders durch ihre Theater und Cavalıererziehung den jungen Adel, un
schließlich ıhre 1ssıonen un Prozessionen, durch die s1e auf die Offentlich-
keit und aut die Massen wirken verstanden. Es 1St nıcht VOoO ungefähr,
wWenn eın Mitglied des Ordens iıhre eigene Methode tfolgendermaßen kenn-
zeichnet ”): „Wiıe die Lämmer haben WIr uns eingeschlichen, wıiıie dıe Wölfe
haben WIr gehaust, wI1ie die Hunde wird In  —j uns vertreiben un wıe die
Adler werden WIr uns verjüngen.“

Eıine Kırche ohne Recht un Sıcherheit

Auch iıne Kirche bedarf, 1n dieser Weltr leben können, Rechtsboden
den Füßen. Wıiıe dieser unserer schlesischen Kirche 1n der eıt der Habs-

burger gefehlt un wIie geschwankt hat, mögen einıge Zahlen verdeutlichen:
1528 erscheint ugust das SO$. Blutedikt Ferdinands Der Lutherischen

ewegung wırd jedes Recht un: jede Existenzmöglichkeit abgesprochen.
1555 gewährt der Augsburger Religionsfriede den augsburgischen Konfessions-

verwandten, aber 1Ur diesen, nıcht den Reformierten, stillschweigende
Duldung.

609 erreichen dıe evangelischen Schlesier ın dem Majestätsbrief VO Au-
ZUST endlich festen Boden den Füßen Allen Ständen, Ja allen Per-
onen. wird volle Glaubens- und Gewissenstreiheit tür ewıge Zeıten -
gebilligt. ber diıeses „für ewige Zeıten“ wird ıne kurze Illusion.

Kol Jesuitengeschichten esien, 4834
jn/ an Pe i Die Gegenreformation Deutschland, 4952, 56
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621 gewährt im Dresdener Akkord Ferdinand 1L noch einmal dem schlesi-
schen Lande volle Verzeihung für dıe Beteiligung Shmischen Auf-
stand. Der Majestätsbrief bleibt also otftizıell 1n Geltung, wenn auch
nıcht praktısch.

1635 wird 1m Prager Frieden diese offizielle Geltung zurückgezogen. Nur 1
Nebenreze{ß versprach der Kaiıser relig1öse Duldung un Anerkennung
der Privilegien, aber nıcht mehr allen schlesischen Landesteılen, ge-
schweige den einzelnen Untertanen, sondern NUu: den selbständigen Fü:r-‚
SsSten un: der Stadt Breslau.

1648 wırd 1m Friedensinstrument VO  e Osnabrück die Regelung VO 1635 auf-
recht erhalten und alles auf die angeborene Öösterreichische Milde und
Gnade gestellt!!

Im übrıgen hat die Hofburg in Wıen alle eit den Schein gewahrt. Das Vor-
handenseın VO  3 Glaubensbedrückung wurde eintach abgestritten, Petitionen
den Hof erschwert oder 1n den Papıerkorb geworten, Petitionen fremde
evangelische Mächte als Hochverrat ausgelegt und verboten. Eın kalter Krıeg

die Protestanten wurde auf wirtschaftlichem, rechtlichem un bürger-
lıchem Gebıiet rücksıichtslos durchgeführt. Der kirchenpolitische Grundsatz CUJUS
reg10 eJus relıg10 War die selbstverständliche Basıs für alles Tun Die
katholische Kirche in Schlesien kam 1n der Sonne kaiserlicher uld WUuN-
derbarer Entfaltung, Fülle und Barockblüte: dıe evangelısche Kırche wurde

eine„ Kıiırche 1m tiefen chatten und kaiserlicher Ungnade.

C) Einell' Kirche ohn? öffentlichen ult

Es WAarTr wohlbeabsichtigte Methode, den evangelıschen Gemeinden dıe dreı
Zentren iıhres ırchlichen Lebens nehmen: Gotteshaus, Pfarrhaus und Schul-
haus. Ab 16272 begann 1n der Gratschaft Glatz und iın Oberschlesien die eıt
der grofßen Kirchenreduktionen, der Enteignung der evangelischen Kır-
chen und ıhrer Übergabe katholische Pfarrer, auch dort und dann, wenn
un keine katholischen Gemeindeglieder vorhanden. 627/28 wurde
diese Kırchenreduktion 99880 Hılfe der Liechtensteiner Dragoner 1in vielen chle-
sıschen Städten weitergeführt. 653/54 wurde S1e in den Erbfürstentümern
Schweıidnıitz, Jauer, Glogau radıkal durchexerziert un: die Geistlichen vertrie-
ben. 1666 mußten die evangelischen Schulhalter den Geistlichen 1Ns Exil nach-
folgen. Wwe1i Jahre spater kam das Fürstentum agan die Reihe und 1675
das Fürstentum Liegnitz, Brieg, Wohlau, wenn auch 1er die Kirchenenteig-
NUung nıcht MmMIt einem Schlage, sondern allmählich praktızıert wurde.

So WAar die schlesische Kırche ine Laienkirche geworden, ohne geistliches Amt,
ohne Ööffentlichen Kult, ohne Lektoren, s1ie WwWar Zanz Uun: Sar auf F}ernhaus
und Laijendienst gestellt. Was ine geistlich Jebendige Laienkirche vermaß, hat
das evangelische Schlesien VO  3 damals der Welt und unserer relig1ös
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müden eır sıchtbar vorgelebt. Die Schlesier Lutheraner: kam CSr
VvVon ganz vereinzelten Tumulten abgesehen (Stabelwitz, Troppau), keinemoftenen Wıderstand dıe Obrigkeit, Wenn auch die Gemeinden und VOT
allem dıe Frauen sıch die Kırchen scharten und der Enteignung mıt TIränen
und VWeınen, oder, w 1€e in den Berichten heißt, MIt Zeter und Mordio be-

Damals 1St das schlesische Land weıthin entvölkert worden; denn
viele Tausende OÖOscCcn ein freies Leben ın der Fremde der Gewissensknecht-
schaft in der Heımat VOrT. Damals begann für lange Jahrzehnte die zroßeKırchtahrt unserer Väter den Friedens-, Zufluchts- un Grenzkirchen.!) Was
aber wurde AUS den Alten, Kranken und Sterbenden, die diese Kırchfahrrt
nıcht mıtmachen konnten? Was A2us der Jugend und ihrer christlichen Erzie-
hung? Es ISt kein Wunder, wenn eın Teil schwach wurde, besonders solche,die nach öffentlichen Ämtern strebten. Auch kein Wunder, daß andere, zumal
Gebildete. sıch ın ıne überkonfessionelle Religiosität etteten. Eın wirkliches
Wunder aber ISt C: daß die Lai:enkirche VO  3 damals drei Generationen hın-
durch das Evangelıum durchtrug, daß Niederschlesien Sanz evangelısch blieb
und selbst Oberschlesien, das VO  a} jedem evangelischen Gotteshaus entblößt
WAafr, dennoch heimlich noch viele evangelısche Glaubensgenossen un einzelne
evangelische Gemeinden besaß Bıbel und Katechismus, Gesangbuch und dıe
alten Erbauungsbücher n die Mittel, mi1it denen das evangelısche Schlesien
seınen Glauben testhielt. Es sibt ine alte Münze: INa  —$ sıeht die Kırche als
Weib autf einer Schnecke sıtzen mit der Umschrifrt: „Hoffnung zukünftiger
dem Kreuz zu Ausdruck.
Zeiten, bist du?“ In dieser Münze kommt die Nn. Not der Kirche

iIne K ircbé ZANZ au} Gott gestellt
Es 1St 1im Unterschied anderen Gesangbüchern bemerkenswert, daß nıcht
wenıger als 20 Lieder 1m schlesischen Gesangbuch VO der Kiırche handeln.
Viele von diesen sınd VO  3 Schlesiern gedichtet, VO  $ Apelles von Löwenstern,
VO'  a Gersdorf, VO  - Gryphius und Lieder VvVon Johann Heermann. Man spurt
AuUS diesen, besonders ZUS Heermanns „Treuer Wächter Israel“, die an Not
der schlesischen Kiırche und ihres Existenzkampfes im 1F Jahrhundert, aber
auch die n Kraft ihres (CGottvertrauens. Wır sefzen Strophen diesem
Lied hierher:

Schau, w1e srofße Not und Qual trifft dein olk jetzt überall!
Täglıch wiırd der Trübsal mehr: hilf, ach hilf, schütz? deine Lehr!
Wır verderben, WIr vergeh'n; nıchts WIr on VOT Augen seh’n,
Wo Du nıcht wırst bei uns steh’n.
Andre trau’n auf ihre Kraft, auf ıhr lück un: Ritterschaft,
Deıine Christen trau'n auf dich, auf dich trau’n sıie festiglich.
Laß sie werden nıcht Schand’, bleib? iıhr Helter und Beistand
Sind sıie dir doch all bekannt.

erlein, chlesische Kirchen erzählen die schichte ihrer Heimat, 1953
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Gott hat das Vertrauen der schlesischen Kırche nıcht enttäuscht. Zweimal hat
Mi1t hoher and eingegriffen un die ersehnte Rettung geschenkt. Der

Durchzug des Schwedenkönigs Karls XIT und die Altranstädter Konven-
tıon VO  a 707/08 brachte das yroße alt der Gegenreformation mit der
Rückgabe VO  - 127 Kırchen, der Gewährung VO  — Gnadenkirchen un: nıcht
zuletzt MI1t dem Neuautbau der evangelischen Schule Wohl mußten dıe van-
gelischen „die Gnade“ des Kaiısers MmMit ausenden VO Dukaten bezahlen, und
den Kirckenbau auf die eigenen Schultern nehmen;: aber es wWar wirklich S WI1e
ein moderner Kenner der schlesischen Geschichte geschrieben at „Wenn

(ott un Kirche 21Ng, War den Schlesiern kein Opfer zuvjel!“ Freilich war
das Ende der Gegenreformation damit noch nıcht gekommen. Das kam Eerst
MI1t dem Einzug Friedrichs des Großen und mıiıt dem Übergang Schlesiens
Preußen 740/42 Es gehört ZuUur Ehre Preußens, dem schlesischen Land endlich
Glaubens- und Gewissensftfreiheit geschenkt haben Und darum hat S1' kein
König, geschweige denn einer VvVon den vielen Habsburgern, tief ın die
Herzen und 1N die Liebe der Schlesier eingegraben wIıe der Ite Frıitz. Es 111
doch heißen, und nıcht NUur ‚WwWas, sondern sehr vie] heißen, dafß NSCIC
Vater miıtten 1n den Schlesischen Kriegen un: miıtten in der Ungewißheit des
Kriegsausganges über zweihundert Pfarrsysteme (Bethaus, Ptarrhaus und Schul-
haus) errichtet haben und ZzWaTtr gSanz allein auftf eıgene Kosten. König und
Staat waren durch dıe Kriegsverhältnisse nıcht imstande, ıhnen tatkräftig
unter die Arme greifen. Wer aber diıe „Bittschriften“ der schlesischen (58-
meınden den König lıest, der ekommt noch einmal einen starken Eindruck
VO  - der anzcn Not der Glaubensbedrückung und Vo  >; der ganzen Freude
der endlichen Glaubensfreiheit. Die Kirche des Evangelıums War U nıcht
mehr ıne Kıiırche der Winkel und Schatten, sondern sie hatte wieder Raum

leben un wachsen. Was als Inschrift auf der einen Glocke der berühm-
ten Zufluchtskirche VO  3 Kriegheide steht, das hat die schlesische Kirche buch-
stäblich erlebt: „Weıl denn die Elenden verstort werden und die Armen seut-
ZCN, 111 ıch auf, spricht der Herr; iıch 11 ıne Hılte chaffen dem, der sich
danach sehnt“ (Ps I, 6
Der zroße Kultur-Historiker Burckhardt hat einmal das Wort gepragt:
„Wenn der totale Staat alle seine Machtmuittel die Kirche ansetZtT, wird

immer siegen!“ Dieses Wort der Skepsis wird durch den Gang der schlesi-
schen Kirchengeschichte widerlegt, Der Staat der Habsburger hat alle seine
Machtmiuittel die wehrlose evangelische Kirche eingesetzt, un: er 1St doch
nıcht ans Ziel gekommen, weiıl nıcht MIiIt dem unsıchtbaren Herrn der
Kiırche un: MmMIi1t seiner großen Verheißung (Matth 16, 18) gerechnet hat An
der leider im etzten Krieg zerstorten  ( Glogauer Friedenskirche wWAar eın Relief

der Außenwand abgebildet: die ünger ım ahn als Symbol der Kirche
und Jesus, hochaufgerichtet, edroht Wınd und Wellen. Das ist das Schicksal
der schlesischen Kirche SCWESCH: ine Kıirche ganz und allein auf Gott gestellt.
4) Burgemeister, Der rgelbau esien, 49925
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Eine Kırche DVDONn nNeuem in der Änfechtung
Seit der Katastrophe VO 1945 steht die schlesische Kirche wieder ın einer
Gegenrefoörmation. Es gehört den tragischen Geschehnissen unse Tage,daß ausgerechnet protestantische Länder WIie England und Amerika durch die
Abkommen VO  3 Jalta und Potsdam mitschuldig geworden sind, das weithin
evangelische Schlesien das katholische Polen ausgeliefert haben! Hs be-
darf noch einer SCNAUECN Feststellung, wieviele VO den evangelischen Kırchen
ın Stadt und Land durch die Kriegsereignisse ZzZerstOrt wurden;: wıieviel andere
den neuen Bewohnern unserer Heımat, den katholischen Polen, zZu (sottes-
dienst übergeben worden sind un wieviele, besser w1e weniıge, noch dem
evangelıschen Kultus dienen. FEs sınd 1a DNUur noch Reste VO Deutschen in der
alten Heimat, und vo  &p} diesen kleinen Resten 15 wiederum Nur eın Teil Van-
gelisch, während die nachrückenden Polen in der Mehrzahl weit überwie
katholisch sind. ge-nd
Die Restkirche 1n KNSEYETr Heimat ISt Zzu zweıtenmal eine Laienkirche CWOT-den Nach dem jetzigen Stand VO' Sommer 1953 amtıieren Nur noch Vanln-
gelische Geistliche in lesien: Pfarrer Steckel in Liegnitz, Ptarrer Rutz in
Schweidnitz und Pfarrer Matke iın Brieg, VO  p denen die beiden letzteren aber
erst nach nach Schlesien gekommen sınd. Dennoch errscht ın dieser
Laienkirche der kleinen Zahl eın unerwartet reiches kirchliches Leben, ein
Aufblühen VO  *3 Liebe CGottes Wort, auch bei solchen Gemeindegliedern, die
bis dahin fern standen, und eın großer Opfergeist: iINan stellt Zeıt, Kost und
Vermögen in den Dienst der Gemeinde. Laıen sınd die Iräger Kirchen-
chor, Kınderkirche, Kultus und Religionsunterricht. 1ne Wurzel dieser reli-
gy1ösen Erweckung iSt gewiß in der Tatsache finden, daß die Kırche der
einzıge Raum ISt, die Deutschen ungestOrt ıhr Eıgenrecht, ihre Sprache,
ihre geist1ge Heımat finden können. Hıiıer 1mMm Kirchenraum tritft sıch beides
ın wundersamer Harmonie: zeıitlıche und ewige Heımat.

ber auch die Ausgewanderéen‚ die schlesische Kirche 1 Exil, sınd gleichfalls
Kırche dem Kreuz. Sie siınd 1n der Getahr des Aufgehens 1in anderen
Kiırchen, 1n der Getahr des Verlustes des eigenen Gesichtes und der eigenen
Substanz, ın der Getahr des Schwachwerdens, zumal in 5Aanz unkirchlichen
oder Danz katholischen Gegenden. Es wird alles daraut ankommen, in unseren

Gemeunden und noch mehr bei iıhren Kındern die Erinnerung
die Heimatkirche und die gyroßen Taten Gottes in ihrer Geschichte und damıt
das Zusammengehörigkeitsgefühl wachzuhalten. Das Erbe der Väter birgt eine
große Verpflichtung und Verantwortung. Wenn gerade Nnsere Schlesier die
Hoffnung auf ine Rückkehr 1m Herzen tragen, kommt das nıcht Aus leicht-
sinnıgem Optimismus oder AUS$S Verkennung der politıschen Sıtuation, sondern
ZUuUsS der gläubigen Erinnerung den lebendigen Gott, der schon einmal die
schlesische ırche euem Leben erweckrt hat „Wır sind doch nıcht, die
da könnten die Kirche erhalten, Nsere Vorfahren siınd auch nıcht SCWESCH,



nNnsecIe Nachkommen werden auch nıcht SC1IN, sondern der 15t SCWESCH,
RE noch und wiırd’s sC1nN der da spricht bin bei euch alle Tage bis
der Welr Ende Luther) Mıt ihrem Schicksal Kıiırche dem Kreuz,
IMIT ıhrem Schicksal ganz und allein auf Gott geworfen SC1N, hat Schle-
S$1C1HM MIt den anderen Ostkirchen bleibende Bedeutung tür die christ-
ıche Kırche gerade heute

111

ine dritte Bedeutung hat Schlesien durch besonderen Persönlichkeiten
für die Kirchengeschichte erlangt Schöftler hat seinem Buch Deutscher
Osten deutschen Geist reichhaltiger und feinsinniger Weiıse den wWwWEe1L-
reichenden Einfluß des deutschen Ostens auf den gesamtdeutschen Geıist nach-
W.  9 un!' ZWar 18 Jahrhundert den Einfluß des Schlesiers Christian
Wolfft und 19 Jahrhundert den Einfluß des Ostpreußen Immanuel Kant
Alleın, der schlesische FEinflufß reicht viel eıiter ZUru:  ..  ck Dabei ennen WITr

folgenden NUur solche Persönlichkeiten uUunNserer Heımat und Heimatgeschichte,
VO  3 denen 1ine 1115 Weıte und Umfassende gehende Wirkung über Schlesien
hinaus ausgestrahlt ISE.

Im Mittelalter gab Schlesien der Kirche Wel Persönlıchkeiten, deren Einfluß
tiefgehend Wal, bis heute noch nachwirkend 1SEt Die ine Persönlichkeit ı1St
die heilige Hedwig (F VO  . der WIr aber i nächsten Abschnitt ausführ-
lıch berichten und die WIT deshalb hier NUr eNnNneMH. Die andere Persönlichkeit
ISTt Johann VO  - Neumarkt (F Er 1SE Sudetenschlesier, der Sude-
ten Hohenmauth geboren Aber selbst und Familie standen tfrüh-
ZEILLS und dauernd MIt unserem Schlesien Verbindung ıne Schwester von
ihm war Brıeg verheiratet, e1in Bruder Zisterzienser Leubus Johann el-
ber war ZUerSsSt Notar bei Bolko 11 von Münsterberg, dann Kanonikus drei
schlesischen Kollegiatstiften (Heiligen Kreuz, Dom Breslau und Dom
rofß Glogau) 1344 Pfarrer Neumarkt, spater Hotfkaplan und Kanzler
Prag Am Abend SC1NCS5 Lebens bat Versetzung nach Breslau und starb
als designierter Bischof VO  3 Schlesien Schon sCiINCN Lebzeiten hat sowohl
durch SC1IN Bildungserlebnis (Berührung MItC dem Frühhumanismus Italien)
und durch gelehrten Werke, VOT allem durch die Gebetssammlungen,
1n tiefgehenden Finfluß auf die Bildung Böhmens und Schlesiens
ausgeübt.
Es 1ST vielleicht nıcht gSanz zufällig und bringt iıhn die ähe Luthers, daß

als erster Augustiner Eremitenklöster seinem Bereich gegründet hat und
ebenso, dafß sich Gebetssammlungen VO  —$ der mystischen Gebetsfrömmig-
keit lösen un: ZzuUu!r klaren prophetischen Gebetsart wenden Dıie Hauptwirkung
S&  cs Lebens aber lag auf dem Gebiet der Sprachentwicklung Er schut
SC1iNCT Kanzlei einen Stil der auf den umliegenden Höten Böhmen,
Obersachsen, Mähren und Schlesien übernommen wurde „S5o 15 ine einheit-



ıche Iateinıische Kanzleisprache, und von dieser Ausdruck und Satzbau be-
SUMME, auch die NCUEC eutsche Brief- un Urkundensprache entstanden“ (}
Klapper)!). Diese Grundlage der Neuhochdeutschen Schriftsprache tand Luther

der sächsischen Kanzle:; VOT und gab S1C durch Bibelübersetzung dem
Sanzen deutschen Volke weılfter.

Die Retormationszeit hat Europa nıcht blofß rom-
migkeıitstyp, sondern mehrere gegensätzliche relıg1öse Typen EerZEeUßgtT, die bis
heute vorhanden sind und miteinander MNSCH. In den Persönlichkeiten Martın
Luther, Erasmus, Ulrich von Hutten, Thomas Münzer und Ignatıus VO  w}

Loyola haben diese verschiedenen Typen Gestalt AÄAhnliches geschah
der schlesischen Retormationszeit Auch hıer treten den Namen Trotzen-

dorf Schwenckfeld Michael Weiße und Zacharılas Ursinus Sanz verschiedene
Frömmigkeitsarten VO Auge Schon diese Tatsache 1STt eın Beweıs, daß
Ina  —_ das Wesen des schlesischen Menschen nıcht auf die 1Ne6 mystische Linı:e
Schwenckfelds und Böhmes, W 16 heute SINn geschieht, bringen darft

Der lutherische TIyp hat Verkörperung Valentin Trotzendorf (T
dem großen Pädagogen VO Goldberg gefunden Das kleine Goldberg WAar
damals 1ine Parallele Wittenberg als lutherische Hochschule Es hat bis
yr 1000 Schülern A2Us aller Herren Länder gezählt, die das Evangelıum dann

ıhre Heımat Vor allem auch die Balkanländer, mMitgenomme haben
Wenn Melanchthon Brief VO  - 1558 den Schlesiern das hohe Lob
spendet Keıine deutsche Natıon hat mehr gelehrte Männer der
Philosophie, und die Stadt Breslau hat nıcht 1Ur fleißige Künstler und 1SE-
reiche Bürger, sondern auch Nnen Rat der Kunste un: Wissenschaften tre  1-
gibig In keinem Teile Deutschlands lernen und verstehen viele
A2UuUsSs dem Volke die Wissenschaften ) geht das der Hauptsache, WEeNnNn
auch nıcht allein; auf das weıtreichende pädagogische Wirken unseIrIcs Trotzen-
dort zurück Bezeichnend für Schule WFr der Zusammenklang von Rat-
haus und Kirche, VO  » Evangelium un: humanıistischer Bıldung. Seine
pädagogischen Ideale: Arbeitsunterricht der Schüler und demokratische Selbst-
verwaltung, aber ı der Autorıität, Zucht und Verantwortung des
Lehrers, warten noch heute auf die Verwirklichung.
Sein schlesischer Gegenspieler Liegnitzer Land, War nıcht auf pädagogi-
schem Gebiet, aber i Theologie und Frömmigkeıit WAar der bekannte Caspar
Schwenckteld (F Wenn Nn  3 ih neuerdings AL Vertreter bibli-
schen Gemeinschafts-Christentums machen versucht hat?), erscheint uns
das doch als 1Ne Verharmlosung Vielmehr lıegt der Wurzel se1iner TrOom-
migkeit Wa VO Schwarmgeisterei, die über die Bibel und über das Wort
hiınaus 111 Schwenckteld WAar Jahre lang eın treuer Gefolgsmann Martın
Luthers:; über die Sauberkeit und Tiete SC1INCI Frömmigkeit 1St kein Streit

Klapper, Sudetendeutsche Lebensbilder 1930, IL, 61 -
Ecke, Caspar Schwenkfeld Ungelöste Geistesiragen der Reformationszeit, 4952
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Aber An ZzZweı Gegenüberstellungen sol] un der große Unterschied zur COM-
migkeit der Retormation deutlich werden:

Die Reformation betont den Christus incarnatus, h., den tür un 1Ns$s Fleisch
gekommenen un gekreuzigten Jesus Christus. Schwenckteld betont den hri-
STUS incordatus und glorificatus, h., den 1n uns regierenden und wırksamen
Herrn Christus.

Dieses Nebeneinander „Christus für uns Uun'‘ „Christus ım uns braucht ‘kein
Gegensatz se1in, wırd a aber dadurch, daß Schwenckteld den glorifizierten
Herrn stark betont, daß der Christus 1 Fleische darüber tast
wiıird
Sodann: Die Retormation betont das Verbum deı, das Wort Gottes und dé.mit
das geordnete Predigtamt. Schwenckteld dagegen betont die pneumatische
Gabe, den apostolischen Geistträger. Auch dieses braucht eın Gegensatz
se1n, wırd aber bei Schwenckteld durch die geringe Achtung des Wortes und
der Prediger, die in den Schwenckteldischen Gemeinden DUr als „Schulmeister“
galten. Dıie Geringachtung der Sakramente führte sSOWeIlt, daß im Liegnitzer
Gebiet zZu „Stillstand“ von Taute und Abendmahl und Zur Erschütterung
allen Gemeindelebens kam Trotzdem die schlesische Kirche sıch VO  »3 Schwenck-
feld löste, hat auch als Flüchtling doch weitgehende Wırkungen erzielt,
einerseits 1m hohen Norden, ın Ostpreußen, andererseits 1im Südwesten, in
Württemberg. Die weitreichendsten Wirkungen gingen spater VO  — seinen Rest-
gemeinden AuUS, die 1739 nach Amerika auswanderten und noch heute dort
existieren. Seine Frömmigkeit bleibt auch bei aller grundsätzlichen Distanz,
die INnan ihr haben muß, doch eın Weckruf nsere Volkskirche ZU!r Ver-
innerlichung un persönlichem Christentum.

Anfang der zwanzıger Jahre des 16 Jahrhunderts verließ ein schlesischer
Mönch, Michae! Weiße (F 1534)1), die Stadt Breslau: wahrscheinlich WAar er

Bernhardiner und in den Streit der beiden dortigen Franziskanerklöster, der
Observanten und der Conventualen, der deutschen und der böh mischen Rıch-
L hineingezogen. Er 21ng nach Böhmen, schloß sıch do rt den SÖhmischen
Brüdern un: gab 1531 das deutsche Gesangbuch derselben heraus;
mıiıt 155 Liedern stand dieses weıit über allen Gesangbüchern der Retormations-
”Zeit. Auch $ast 100 davon Miıchael Weiße A2us alten lateinıschen und
böhmischen Liedern Nnur übersetzt hat, iSst doch seine schöpfer ‚sche Geistes»
kraft ungeheuer grofß. Er 1St der der vielen schlesische n San ger, die SC-
tolgt sind Seine Lieder haben gerade 1n der jüngsten eit £ Beachtung
und Anklang gefunden. urch ıh hat Schlesien bei der Reformation der Böh-
mischen Brüder ate gestanden. Wır werden spater sehen, wıe auch bei der
Neugeburt der Böhmischen Brüder ate steht.

4) Als Sterbeort ird fast überall andskron Böhmen egeben Es ist mir in Rätsel, wie
das Deutsche ‚Van| usl]ands esangbu der anderen ngabe kommt, »>+ 1534 als Vorsteher
der Brüder Neutomiscehl 0sSeN)«



Die reformierte Kirche ISt 1in keinem Jahrhundert 1n unserer Heımat boden-
ständıg SCWESECN. Umso eigenartıger erührt CS, daß ausgerechnet weli Schle-
sier die reformierte Frömmigkeit stark beeinflußt haben DDer ıne WAar Zacha-
245 Ursinus (T einst Prediger VO  . Elisabecrh und 1m Jahr 1562 abge-

FEr gehörte den Verfassern des „Heıidelberger Katechismus“ und
wirkt damıt noch heute 1n der retormierten Kırche weıter. Die Auswirkung
des anderen, des : kaiserlichen Leibarztes un: Breslauers ('rato 010}  S Kraftheim
(T War dagegen NUr zeitgebunden. Er war eINst Schüler Martın Luthers,
den der Reformator MmIit Rücksicht aut seine Gesundheit VO| Theologie-
studiıum abgeraten hatte. Crato hat spater die reformierte Kırche in Rük-
kers 1n der Gratschatt gegründet un!' War der Confessio Bohemica 1575
mitbeteiligt, dem vielversprechenden Versuch, die verschiedenen evangelı-
schen Ridltung en in Böhmen in einem Bekenntnis vereinıgen. In diesem
Stücke tragt er eLtwas VO  — der schlesischen Neıigung ZUuUr Toleranz un!: COkumene
ın sich. So hat Schlesien in der Reformationszeit durch Persönlichkeiten der
verschiedensten Art weit in die deutsche Kirche hineingewirkt. Auf der Gegen-
seıte hat der Brslauer Dombherr Johann Cochläus einen erst heute aufgedeck-
ten, unerwartet eroßen ‚3881 verhängnisvollen Einfluß auf die Kirchengeschichte
gehabt. Seine 1549 erschienenen Lutherkommentare haben das katholische
Lutherbild bis in das zwanzıgste Jahrhundert, hıs hın Grisar erschreckend
beeinflußt und gestaltet. Erst das grofße Werk von Josef Lortz (Die Retorma-
tion In Depts&land, 1939/1941) hat diesen Bann gebrochen.
ber auch 1m Jahrhundert hörte diese VWırkung schlesischen Geistes nıcht
auf und auch diesmal wieder 1n spannungsreichem Wechsel.

Im Jahre 1624 erschien das erühmte Büchlein des Bunzlauer Martın Opıtz
„Von der deutschen Poeterei“. Fs WAar der Auttakt den beiden schlesischen
Dichterschulen, die bis hinein 1ns Jahrhundert in der deutschen Literatur
ührend 1, Gleichzeitig mit diesen schlesischen Dichterschulen begann aber
die große eıt der schlesischen geistlichen Sänger. Der Beıtrag, den die schle-
sische Kirche zu deutschen Gesangbuch geliefert hat, 1St größer als der ırgend
einer anderen Landeskirche und reicht VO  on der Retormation biıs ZUur Gegen-
WAart. Dıie wichtigsten Namen mogen hier iıhren ÖOrt finden In der Retorma-
t1onNszeIt Martın Moller, Martın Behm und Christoph Knoll;: 1mM

Jahrhundert Valerius Herberger, Johann Heermann, Caspar Neumann,
Benjamın Schmolk, Johann Christoph Schwediler, Johannes Neunherz und 1e
Laien Apelles Vo Löwenstern, Andreas Gryphius, Heinrich Held, Knorr
VO:  5 Rosenroth. In der eit des Pietismus Andreas Rothe, Karl-Heinrich von

Bogatzky, Jonathan Krause, Ernst Gottlieb Woltersdorf un Ehrenfried Lie-
bıch In der Epoche der Aufklärung wurde der Strom der Lieder wıe überall,

auch 1n Schlesien, einem dünnen Rınnsal:; 1aber Sanz ausgetrocknet 1St
der Bach nıcht, das zeıgen die beiden Namen Samuel Gotrtlieb Bürde und
eorg Friedrich Fiıckert. Ins 20 Jahrhundert schon reichen Eva VO  w} Thiele-
Wınkler, Jochen Klepper und Kurt Müller-Osten. Die meisten dieser geist-



lıchen Sanger zugl.eich Schöpfer VvVon vielbenutzten Trost- und Er-
bauungsbüchern. Es ware eine ınteressante und ohnende Studie, die Nach-
wirkung un Verbreitung der schlesischen Erbauungs- und Gebetslıteratur
erftorschen und darzustellen. Anfänge solcher Forschung sind da.1)
Neben diese S Blostochen Sanger treten dıe schlesischen Mystiker, angeführt von
dem Görlitzer Schuster Jakob Böhme (F und seinem ekannten Anhän-
ger Johann Scheffler (T Man hat neuerdings gerade in ihnen die Ver-
körperung des schlesischen Wesens gesehen. Dıiese Auffassung entspricht keines-
WCBS der Wirklichkeit. Gefährlich aber wurde dieser Zug bei iıhnen durch die
Loslösung VO Wort der Bıbel un VO  } der geschichtlichen Offenbarung. In
iıhnen steckte schon ine Wurzel der modern-relig1ösen Überzeugung: Man
onne  .. auch fromm seın jenseits der Kontessionen und aAbseits VO  3 Kirche,
Pfarramt und Bıbel! Bezeichnend 1St ihre Passıvıtät 1 großen schlesischen
Kirchenkampf des Jahrhunderts; s1e der schwer bedrängten un:
iıhre FExıistenz ringenden Kırche keine Hiılte, sondern Hemmschuh und 102°4
Gegenspieler. Johann Scheffler Lrat Zur katholischen Kıiırche über und wurde
ıhr tanatıscher Vorkämpfer. Friedrich Von Logau blieb WAar Protestant, aber
einer voll religı1öser Skepsıis. Bezeichnend datür iSt seın Sınnspruch: „Luthe-
risch, Päpstlich und Calvinisch, diese Glauben alle dreı sınd vorhanden
bleibt dıe Frage: das Christentum Nnu sel  a In der Bildungswelt der da-
malıgen eit WAar ıhr Einfluß cehr grofß und reichte bis nach Württemberg
(Michael ahn und QOetinger) und über Deutschland hinaus ın der Schweıiz,
Holland und England. In der Bildungswelt VO  »3 heute 1St 6r selit Hegel und
dem I1dealiısmus noch nıcht ausgestorben.
Wır kommen 1U  - ZUuUr eıt der Aufklärung. Herbert Schöffler legt, WwI1e schon
oben ZESAZL, großen Nachdruck darauf, daß durch den Breslauer Christian

(T Schlesien 1n dieser eıt einen grofßen Beıitrag Zur deutschen
Geistesgeschichte geliefert hat Wwar 1St die Aufklärung nıcht eigentlich schle-
sisches Geistesprodukt, sondern Geistesprodukt des estens un erst über
Holland und Jena in Schlesien eingeführt. Der spatere Breslauer Kıiırchen-
inspektor Kaspar eumann (F War 1n Jena Schüler von Erhard Wei-
gel, einem Vertreter des Carthesianısmus und der mathematischen Logik Neu-
InNann wurde Bindeglied zwischen der uen Geistesrichtung und seiner chle-
sischen Heımat. Er War aut der eınen Seıite überzeugter biblischer eologe,
das beweıst schon se1in berühmtes Andachtsbuch: ‚Der Kern aller Gebete‘.
Andererseıts WAartr anerkannter Verfechter der u«cCmn Physik und Mathema-
tiık urch Bearbeitung der Breslauer Begräbnisregister ist der Vater der
modernen Statıistik geworden. Christian Wolf£f wurde sein Schüler, auch 1n
dieser seltsamen pannung: Er verband 1n seiner Person grundsätzlich ratıo0-
nalistisches Denken, natürliche Theologie, Befreiung der Ethik VO  —$ der Auto-
rıtät der Offenbarung un optimistisches Lebensgefühl mit einem lebendigen
Theismus un! christlicher Lebenshaltung. Selbst be1 dem Hauptvertreter der
4) Paul Althaus Ä., orschungen ZUT e (‚ebetsliteratur.



schlesischen Aufklärung, bei Davıd Schulz, findet Nan diese glückliche Dop-
pelseitigkeit, die sıch von allen Extremen frei häalrt

Allein, Sanz ahnlich W Iie Ostpreußen, neben Kant Cc1in Hamann wirkte,
ZUOS Schlesien neben der Aufklärung der Pıetismus Kreise Man dart
hne Übertreibung SCHM Schlesien stand 'ate be: der Neugeburt der Böh-
mischen Brüder Un hob Herrnhut mM1 a4M4s$s der Tayufe Diie Brüdergemeine
hat C1inNne doppelte Wurzel S1ie erstand DUr ZU nen Teil 2USs den exulierten
mährischen Brüdern, zu anderen, tast größeren eıl us Erweckungskreisen
der Lausıtz, Sachsens und nıcht zuletzt Schlesiens. Zinzendorts Gründung ISTt
ohne die vier Schlesier Andreas Rothe Berthelsdorf, Magister Melchior
Scheffer Görlitz, Christian Schwedler Niıederwiesa und dam Stein-
MmMetftz Teschen acht denken.

Schlesien wAar das Durchgangsland für die mährischen Brüder; Teschen, Schön-
brunn un: Niederwiesa die Haltestationen, die schlesischen Adelssitze Träger
und Stützpunkte des Pietismus und der Herrnhuter ewegung. Wır IMusSsen
noch mehr CN;: Wıe 1 der Reformationszeit Michael Weifße der Sänger
der alten böhmischen Brüdergemeinde SCWESCH 1SC, wurde es der lesier
Christian Gregor (T ur die NeUe Brüdergemeinde Er hat viele Lieder
Zinzendorfs tür den Gottesdienst erst brauchbar gemacht Wenn das Urteil
wahr IST, da die deutsche Kırche des Jahrhunderts ein Abbild der
Brüdergemeinde großen gewescn se1“), liegt arın die Anerkennung,
daß durch die mancherle; Kanäile Herrnhuts der schlesische Geist einen nach-
haltıgen Beıtrag ZUur deutschen Kirchengeschichte gegeben hat

Anhangsweise wollen WILr hınzufügen, daß Schlesien auch ate gestanden hat
bei der Württembergischen Brüdergemeinde Korntal Der Vater des Gründers
VO:  3 Korntal Gottlieb Wılhelm Hoffmann, tammte VO Märtyrer der
schlesischen Kirche aAb der Hirschberg ftür das evangelische Bekenntnis
starb Seine Wıtvwe flüchtete MI1 den Kındern nach Württemberg Diese Fa-
milie Hoffmann 1SEt ihrerseits neben den Hugenotten, Salzburgern und auch der
Familie des Grafen Zinzendorf ec1n Beispiel w1e Gott die Nachkommen der
Glaubensflüchtlinge seinen Dienst und onders segnet

Noch nach etzten Seıite hat die schlesische Kiırche 18 Jahrhundert
segensreich nachgewirkt eim Übergang Schlesiens Preußen blieben die
Herzogtümer Teschen, Troppau un Jägerndorf bei ÖOsterreich Dieses Öster-
reich-Schlesien, insbesondere die Gnadenkirche un: Jesusschule Teschen,
aber nıcht viel WENILSCI auch das Bielitzer Land sınd ZHT Wıege des Oster-
reichischen Protestanti:smus geworden. Und noch Jahrhundert haben
Pfarrer AUS Bielitz und Teschen (Pfarrer Schneider, SupDr Haase) ine be-
sondere vorwärtstreibende Rolle ı Osterreichs Kirche gespielt.

Aufschlußreich ist hier besonders das Buch erh. eyver, nadenfrei, ine grrnhuter
ijed ung,;, 4

2) Hofprediger Strauß seinem Buche Abendglockenläuten
3) Loesche; es des Protestantismus Österreich 4930 besonders 552—7638
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Das Jahrhundert brachte die große Erweckungszeit und die 'Ernéuemng
des christlıchen Glaubenslebens und der Kirche Auch 2ZuUu hat Schlesien durch
besondere Persönlichkeiten einen wesentlichen Beitrag geschenkt. An erster
Stelle steht das große Drei:gestirn Danızel Friedrich Schleiermacher (T
Freiherr VO:  x Kottwitz (F 1843) und August Tholuck (T Man weiß
nicht, welcher VO!  _ ıhnen den vyrößten Beitrag der deutschen Kirche gegeben
Aat. Wohl sieht mMa heute mehr als früher die Schwächen der theologischen
Haltung Schleiermachers, aber ur seine eit war doch der Erneuerer der
Theologie. Der alte Kottwitz seinerseits WAar nıcht NUuUr unbestritten der Vater
aller Pietisten, sondern auch der Wecker soz1alen Verantwortungsgefühls. In
dieser Beziehung 1St Wichern seıin dankbarer Schüler DSEWESCNH., Es iSt vielleicht
ıcht zufällig, daß auch ein Ferdinand Lassalle, der Aus$s eıner ganz anderen
Geistesrichtung heraus Zur sozialen Verantwortung aufrief, ebentalls 2U$

Schlesien kam
Neben diese drei; Erstgenannten stelle ich noch wel schlesische Menschen des

Jahrhunderts, deren Wirken über die Grenzen unserer Heimat hinausging,
un noch heute anhält. Der eine wWwWar der Breslauer Protessor Gottfried Schei-
hel (F der geistige Gründer der altlutherischen Kirche Er hat bei allen
seinen Einseitigkeiten doch das Verdienst, der deutschen Christenheit die Mög-
lıchkeit einer staatsfreien Kırche aufgezeigt haben Schließlich nennen wır
Multter Euva von T'hiele-Winkler (F Sıe WAar iıcht NUur eın hervorste-
hender Typ der modernen Erweckungs- un Gemeinschaftsbewegung, sondern
ihre Wirksamkeit wurde VO'  - Oberschlesien aAus weltweit durch ıhre 40 Kın-
derheimaten, wıe durch ihre Missıon.

Wır stehen Ende uUunsecres Abschnittes.

FEs ist überaus reizvoll, in der Kirchengeschichte nachzulesen, wIie Gott der
Herr in seinem Reichtum jeder deutschen Landeskirche eine Fülle VvVon großen
Persönlichkeiten geschenkt At. 50 1St die Schwäbische Kirche ohne ıhren Ben-
ze] und Hofacker, die Bayerische ohne ıhren Bezzel; das Ravensburger Land
ohne Volkening un: Bodelschwingh, die Kirche Berlıns ohne Paul Gerhardt,
Spener, Büchsel, Kögel und Stöcker nıcht denken Wır sind dankbar, daß
der reiche Gott auch UNSECICT schlesischen Heimat in allen Jahrhunderten
besondere Persönlichkeiten gegeben hat, durch die nıcht bloß Schlesien, SOMN-

dern darüber hıinaus se1ne anz Kırche beschenkt und worden 1St.

Dıe letzte abe Schlesiens die deutsche Kirche liegt in seiner besonderen
Frömmigkeit, ın der ökumenischen Weiıte. Man hat s1e auch die „schlesische 1o0-
leranz“!) genannt. Wır wollen S1e die ökumenische Weiıte ennen. Dıiıese Eigen-
art, sich keinen Einseitigkeiten und Fxtremen hinreißen lassen, zeigt

Konrad, Die schlesische Toleranz. Geschichtliches Erbe und politische Idee E
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sıch schon in ıner sprachlichen Eigentümlichkeit. Der schlesische Mensch ant-
Orftfet Bern auf eine Erzählung oder auf eine Behauptung M1t der Beteue-

Juyu, neenee! Hıerin ISt nıcht, wIıe denken könnte, ıne ZeW1SSE
Unsıcherheit oder Wankelmütigkeit verborgen, sondern die Neigung Zzu einem
ruhigen un besinnlichen Ausgleiıch.
Dieser Zug ZuUur ökumenischen Weıte hat Cine dreifadaé Wurzel. Schlesien 1St
eın ausgesprochenes G renz- un Durchgangsland, seit. undenkbaren Zeıten
eine Brücke Vo  $ Westeuropa nach Rufßland, VO Miıttelländischen Meer ZUrFr.
ÖOstsee. Der schlesische Bewohner wWAar dadurch ımmer CZWUNSCNH, remden
und fremdartigen Menschen begegnen und sıch mit ihnen abzufinden:
mu{fßte Brücken schlagen. Dıie andere Wurzel lıegt im schlesischen Blut. Man
braucht keinem biologischen Materıalısmus huldigen, un weiß doch, dafß
Temperament un! Eigenart eines Menschenschlages auch durch seıin Blut MI
bedingt ISt. Der heutige schlesische Mensch tragt ıne ungewöhnlich reiche
Mischung VOo  — verschiedenstem Blut in seinen Adern. versuche einmal
aber ISt. bloß eın erstiter Versuch! die Blutzusammensetzung des Schlesiers
in Prozenten auszudrücken:

0/9 altgermanisches Blut: Reste der Wandalen, deren Zahl größer 1st, als
INan früher annahm:

I0 0/9 slawisches Blut; altslawisches DOr der deutschen Besiédlung‚ neuslawı-
sches durch Zuzug, zumal auf der rechten Oderseıte;

75 0/9 deutsches Blut tast allen deutschen Stämmen, insbesondere eiß-
NCI, Hessen, Franken, Ptälzer:

0/0 VO  -} versprengten Resten der Skyten un Kelten, vielleicht auch Mon-
golen.Sol&1e Blutmischung ISt keine Degeneratıon, sondern ine Bereicherung, VOI -

aUSgESETZT, daß ıne Domuinante dabe: ist; sie bewahrt das menschliche Wesen
VOoOr Einseitigkeiten, Kanten un: Schärfen. ıne dritte Wurzel könnten WIr
die relıg1öse ennen. Keine der beiden großen Konfessionen isSt 1n Schlesien
ZUr Alleinherrschaft gekommen. Der Protestantismus wWwWAar diesem Ziel
Ende der Reformationszeit ganz nahe; aber in der gewaltsamen Gegenrefor-
matıon hat der Katholizismus wıeder weıte Teile zurückerobert. So kam

einem Verflochtensein der Konfessionen in unserer Heımat, das durch FEın-
fluß der Mystıik, des Calvinismus und der Aufklärung VO  — außen her noch
verstärkt wurde. „Das Theologentum geht lutherische Universitäten anderer
Länder, das Nıchttheologentum in das Gebiet des westeuropäischen Calvıinıs-
INUS, So fügen sıch den Anregungen A2US den Zzwel heimatlichen Gottesideen
un: Weltanschauungen die dritte, die des Calvinismus un: die weıteren, die
der Spirıtualen, der Pansophen, der Theosophen, die iın der Ferne Ort un:
Sıcherheit gefunden haben. Die Teıle un: Splitter, in die im Jahrhundert
das geistige Europa ZETSPTaNg un: zerstob, fügen sich für 1er Menschenalter
über einem einzıgen Landstrich wieder Die re1 großen Weltan-
schauungssysteme un alle Möglichkeiten des Spiritualentums spielen über



Schlesien. Das Wesentliche VO  3 Nord-, Vo  y Süd-, VO  3 West-Europa kommt
also 1n dieser ostdeutschen Landschaft zueinander, und ergıibt siıch e1n
bıslang 1n aller Weltgeschichte der euzeit nie geschauter Reichtum der enk-
möglichkeıiten tür ine geistige Landschatt Luther, Thomas, Calvın; Pan-
Theosophisches, dazu Cartesius dies alles im ersten Ansturm, vielleicht gar
nıcht einmal als Inhalt, zunächst nNur als Beziehung un: nregung, dann aber
1n jedem Fall als tiefe Wıirkung“. *) Aus dieser dreitachen Wurzel heraus -
wuchs die Sökumenische Weite des schlesischen Stammes mit allen Vorzügen
und allen Getahren.
Im Lauf der Jahrhunderte 1st 1U  a der eben gekennzeichnete schlesische Cha-
rakterzug immer wiıeder ın yeschichtliche Erscheinung Wenn WIr recht
sehen, ZU' erstenmal ımm Mittelalter 1n der Persönlichkeit der heiligen Hedwig.
Was Franz VO'  - Assısı für Italıen Wal, und Petrus Waldes tür Süd-Frank-
reich, das wurde die heilıge Hedwig tür das Ostland Schlesien, nämlich die
Verkörperung des damalıgen Hochideals des Lebens Christi. Gerade
VO  — der Laienwelt wurde dieses Ideal begeistert aufgenommen. Das Jahr-
hundert WAar ur Schlesien die kritische eit des Eıinströmens der deutschen
Kolonisten. gab damals die gleichen Gegensatze, die heute 1im deutschen
Westen &1Dt, und denen viele schwer tragen; yab Autochthone und
Hereingeschmeckte, Einheimische und Umsiedler. In dieser eit kritischer
Hochspannung verkörperte die heilige Hedwig den Typ des Ausgleiches,
cschon 1n der eigenen Famiılie zwischen den feindlichen Brüdern (Heinrich
und Jaroslaus, Heinrich 11 und Konrad), aber nıcht weniıger zwischen hoch
und nıeder, 7zwischen Einheimischen und Umsiedlern, „wischen Heiden un
Christen. Auf der Walstatt 1241 kämpften beide, Polen und Deutsche g..
meınsam die Sturmflut der Mongolen. Das gemeıinsame Blutvergießen
besiegelte den Ausgleich.
Außerordentlich charakteristisch für die schlesische Neigung, radikalen Extre-
mmen Au dem Wege gvehen und den Weg der Versöhnung finden, WwWarlr

der Verlauf des Kirchenkampfes 1M gleichen Jahrhundert. Der Streit
die Zehnten- un Fastensitte, die landesherrliche und bischöfliche Gewalt
wurde ein halbes Jahrhundert erbittert geführt; aber endete nıcht mit eiıner
Katastrophe, mMit einem endgültigen Rıß, sondern allemal miıt einem Aus-
gleich 1:227 kam zwischen Herzog Heinrich und Bischot Lorenz einem
Vertrag über den Zehnten, der beiden Seiten gerecht wurde. 1248 entschied
die Synode der Kirchenprovınz (GGnesen 1ın Breslau, daß die Fastensitte der
Deutschen un Polen ohl verschieden sel, aber jeder s1ie nach seıner acon
halten dürfe 1287 schlofß der scheinbar ZUr Katastrophe tührende verhängnıis-
volle Kampf zwischen Heıinrich 1 un Bischot Thomas 11 mM1t einer nıcht
mehr tür möglıch gehaltenen Versöhnung. Dem schlesischen Wesen tehlt eben
das Sture und Unversöhnliche; 15t ımmer und etzten Fndes ZU Aus-
gleich bereit.
4) Schöfiler, eutscher Osten deutschen Geist, 4940 239.
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Das kam der Rejformationszeit beiden Seiten ZUZUiC Von der an-
tischen Seite gab 3C keine Revolution, keine Bılderstürmer, vielmehr hıelt
iNnan bewußt und MI1t Überzeugung den alten Siıtten und Gebräuchen fest
Zum Beweis nOotLIETrE iıch WEeI katholische Stimmen Man hat VO  ; römischer
Seıte!) dem Breslauer Retormator Moiban vorgewortfen, habe den Mei-
gottesdienst WECN1IS geändert, daß das olk den Unterschied zwıschen

un: nıcht gemerkt habe: NUr der anstößige Opfergedanke
Me{ßß-Kanon se1l weggelassen worden Das War aber keineswegs, WIEC der Vor-
wurf lautet, 1Ne€e arglıstige Täuschung des M Volkes, sondern 1Nne

gewissenhafte Rücksichtnahme aut die Schwachen, WI1e Luther ı den In-
vokavıtpredigten 152972 gefordert hatte.

ine andere katholische Stimme“*) hebt MmMit besonderer Anerkennung her-
VOT, daß die evangelischen Kırchen Breslaus die mittelalterliche Gestalt der
Kirchen un Altäre viel besser behalten hätten als die katholischen CGottes-
häuser die durch die Neuerungssucht des Barockzeitalters ine völlıge nde-
derung erfahren hätten Eın beredtes Zeugnis VO  ; dem christlich-Skumenischen
Geiste der Reformation wWar auch die vielumstrittene Gestalt des Schweid-
1tzer Pfarrrers Droschke (1550—1560), der evangelıschen Glauben und Liebe

den mittelalterlichen Gebräuchen sıch vereinigte In Predigt mahnte
CT, die „alte christliche, katholische Kirchenordnung evangelischer Lehre
und Dienst Gottes fleißig merken, heben un loben und nıcht
verachten auch nıcht gedenken, daß durch Neuerung besser gemacht
werden möge“3) Allein, diese milde Haltung herrschte auch auf der anderen
Seıte, bei den Bischöten der Reformationszeit die $ast alle AUuUS dem chle-
sischen Adel Sıe SINSCH nıcht IMi1£ Feuer un!: Schwert die
Protestanten VOL SIEe sahen vielmehr, bıs Ende des 16 Jahrhunderts
die Wende von Rom her kam, ıhnen ıhre Gemeindeglieder Das Band War
noch nıcht Zzerrıssen Diese tolerante Haltung War umso mehr möglıch als
der schlesische Protestantismus auch theologisch aut der Lini:e Melanchthons,

des Ausgleichs S1INS Die protestantischen Rıchtungen der Män-
ner Schwenckteld Flacius un Calvin kamen unNnscecreI Heımat nıcht ZUE

Entfaltung oder blieben ine kurze Periode Dem Einfluß Melanchthons iSt
ebenfalls danken, daß die schlesische Reformation ıcht kulturkritisch

sondern kulturfreudig wWar Humanısmus un: Evangeliıum, Bildung un rom-
migkeit SINSCH and and und das hat beiden Teilen nıcht Unsegen, SONMN-
dern Auttrieb gebracht
Noch anderen Beziehung hat sıch die ökumenische VWeıte der schlesıi-
schen Frömmigkeıit segensreich ausgewirkt Schlesien strahlte die Reformation
wEeIit hinein dıe slawiısche Umwelt VWıe Mittelalter schlesische Sied-
ler Deutschtum und Christentum nahe un: ferne slawische Gebiete

Salisch, Der Messkanon des Moiban (Archiv für schles Kirchengeschi:  te INL, 1938)
Otel, Kirchliche Bilderkunde Schlesiens, 4929
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(nach Preußen, Krakau, Galızıen), schlesische Menschen, Briefe und
Schriften in der Reformationszeit das Evangelıum nach Oord- und Südosten.
Es gehörte den ersten Anzeıchen der reformatorischen Bewegung, daß ein
Breslauer Kaufmann lutherische Schriften nach dem ÖOsten verkauten woHte
un iıhm seine Schriften auf dem Weg nach Posen beschlagnahmt wurden.
Markgraf Georg, der Herr VO:  $ Oberschlesien, suchte dreisprachıge Prediger
(Deutsch, Polnisch, Tschechisch) für seine dortigen Gebiete. In besonderer Weıiıse
war die Stadt Teschen, die mAn Sprachen- und Völker-Ecke Schlesiens gE-

hat, der Schnittpunkt. Teschen stand 1n dauernder Beziehung miıit dem
lutherischen Mittelschlesien (Oels, Brieg). Von Ort erhielt s den geistigen
Nachwuchs und die geistigen Schriften. Auf der anderen Seite gab das
Evangelıum nach Südosten, Slowake:i un!: Mähren weiıter. Das kleine Stern-
berg in Böhmen wiederum War seinerseıts MIt der Münsterberger Kirche CNS
huiert. Brieg un: Liegnitz strahlten außerdem miıt iıhren Ordinationen un!'
Kirchenordnungen lutherischen Geıist nach Nordosten AUS, iınsbesondere nach
Fraustadt. ıne Studıie über den Austausch der Geıistlichen 7wischen den Sla-
wenländern und unserer schlesischen Heımat ware sehr wichtig un: aufschlufß-
reich. Hıer möchte iıch der beiden evangelischen Slawenapostel gedenken:
Martinus Philadelphus in Troppau WAar berühmt als Lehrer, Liederdichter un:
Kanzelredner; DE 1St Mi1t seiner Postille der syröfßte Vertreter des Luthertums
1M tschechischen Schrifttum (T Etwas spater ISst das Gesangbuch des
Bielitzer Pfarrers eorg Tranowsky (T dessen Bedeutung 1m folgenden
Ausspruch eines polnischen Lutheraners deutlich wird: „dıe polnische Bıbel,
die Postille des Samuel Dombrowsky un: das Gesangbuch VO  w Tranowsky
ISt die ‚heılıge Dreieinigkeit auf Erden‘ gENANNT, die uns [ geistigen Leben
erhalten hat.“

Auch in der eigenen Mıtte der schlesischen Heımat saßen daméls mehr Slawen
als ım 20 Jahrhundert. Dıie Wenden bekamen das Evangelıum nıcht direkt
VO' nahen Wittenberg, wahrscheinlich deshalb nıcht, weıl Luther ihre Sprache
un:‘ ıhr Volkstum für ein sterbendes hielt: s1e erhijelten die Reformation über
Görlitz un: Schlesien durch wendische Bibeln, Katechismus und Gesangbuch.
Auch die Polen in Miıttelschlesien, besonders ın den Kreisen Namslau, Kreuz-
burg, Brieg und Ohlau wurden Von der Reformationswelle ertaßt. Sıe nah-
INCnN das Evangelium gleichzeıtig un gleichinnig mı1ıt den Deutschen auf,
dafß die Gemeinschaft des Glaubens alle m» ölkıschen Unterschiede überwand.
Dıiese Gemeinschaft hat viel ZUr Eindeutschung im Laute der Jahrhunderte
beigetragen. Dıiıe Grenze des Volkstums WAar damals keineswegs die Grenze
der Reformation, un!: Herrman Aubin hat echt mIt seiınem Urteıl, daß die
Reformationszeit die eit der größten Annäherung zwiıschen Deutschtum un!:
Slawentum BEWESCH sel1l.

Das bedeutendste Zeichen schlesischer Weıte un Toleranz WAar aber der
Majestätsbrief von 1609 Er durchbrach den damalıgen Grundsatz „cu1lus reg10

eius rel1g10“. Er begehrte auch keine Vor- oder Alleinherrschaft der vVan-



gelischen, sondern gab beiden Konfessionen, den römischen wıe den augsbur-
gischen Reformationsverwandten, volle Glaubens- un: Gewissensfreiheit. Als
Bischof arl den Majestätsbrief protestierte, nıcht NUur mit VWorten,
sondern auch MIt Gewalttaten in seinem Neißener Land, aınworftietifen iıhm die
evangelischen Stände,!) „daß s$1e nıemals die Anhänger der katholischen eli-
710 vergewaltigt, sondern den katholisch Gebliebenen ıhre Stitter allezeit
ruhig belassen, ihnen kirchliche Handlungen allezeit gestattet, w1ıe dieselben
auch in vielen Städten ıhre eigenen Kirchen und Kirchhöte hätten. Sıe wünsch-
ten nıchts mehr, als daß zwischen den Anhängern beider Bekenntnisse Liebe
un Freundschaft herrsche und beide S1| als Glieder eines Körpers ansähen.“
Also selbst Beginn des Jahrhunderts sahen die evangelıschen Schlesier
1ın den beiden Konftessionen nıcht Zzwel getrennte Kirchen, sondern nach

Kor. Glieder eines Leibes
Es war selbstverständlich, daß in der eıt der Gegenreformation diese ökume-
nısche VWeıte sıch nıcht durchsetzen konnte. ber i15t ebenso bezeichnend,
die gewaltsame Konfessionspolitik nıcht 2us schlesischer Miıtte, sondern von

außerschlesischen Kräften kam (Habsburg, Jesuiten, Germanıker). ast ein-
einhalb Jahrhunderte safß eın Schlesier auf dem Breslauer Bischofsstuhl, SON-

dern man holte dafür auswärtige Prinzen und Römlinge. Wıiıe die einhei-
mischen schlesischen Katholischen 1, datür haben WIr 7weI ınter-
essante Nachrichten. Bei der bischöflichen Kirchenvisıtation von 626/27 CI-

gab siıch Zu Schrecken der Visitatoren, daß ıcht nur allgemein protestan-
tische Bücher, sondern 054 Luthers Postillen in vielen Kratholischen Kirchen
Zur Erbauung gebraucht wurden.?) icht weniıger interessant ISt der Briet des
katholischen Edelmanns Michael Böhm vVo  - Böhmerteld Vo 1666
den böhmischen Kanzler Grafen Ostitz. Er bittet darin dringend, daß die
lutherischen Schulhalter ıcht abgeschafft würden un: begründet MIit den
Sätzen?): „Es haben selbst fromme Katholische bisher ur besser un!: siche-
Ffer gehalten, daß 41 dem einfältigen Volke lieber eine Zusammenkunft g-
tLatiten sollte, se1 9108  3 1n den Kirchen nach beendetem Gottesdienst der
Katholiken oder den Edelhöfen und anderen Häusern jeder Stadt und
Dorfes, weıl s1e NUur die Evangelıen un Epistel mMit den Auslegungen
sSamıt den Gebeten Frieden un! egen der Kaiıserlichen Majyestät und
aller Obrigkeit sSamt solchen Gesangen gebrauchten, welche auch die
Katholischen selbst hier singen lassen,; als daß Man einen jeden FEinzelnen ZUr

besonderen Bekehrung in seinem Haus der Gefahr der Verfärbung
seines sittlichen, Ja seines Glaubenslebens verursache.“ Es iSt keine Frage, daß
die katholische Gegenreformation in siıch selbst zusammengebroöchen wäre,
wenn 65 allein auf die Schlesier angekommen ware, Sıe WAar eın Werk VO  3

außen und ıcht VO  3 innen. Das kam im Dreißigjährigen Kriege auch darın
ZU: Ausdruck, dafß 1n einzelnen Städten (Löwenberg, Hirschberg, Bolkenhain)
die beiderseitigen Geistlichen füreinander eintraten, je nachdem die Kaiser-
lichen oder die Schweden VOLr den Toren standen.

Ziegler, Die Gegenreiormation esien, 41888, 34
2\ Nan ebenda 99 3 ebenda 407
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Vorübergehend konnte unseres schlesische Heimat Auch Zufluchtsliand für Ex-
ulanten werden. So hat der bekannte mährische Protestant Karl VO  3 Zierotin
in Breslau seinen Lebensabend verlebt, und der noch bekanntere böhmische
Bruder Bischot Amon Comenius WAar nach der Vertreibung A2US5 Lissa kurze
eIt im Brieger Land Eıne Reihe seiner Glaubensgenossen Zg in den old-
berger Kreıs und hatten in Nieder-Adelsdort ihren Betsaal: VO  ;
amtıerten daselbst „böhmische Prediger“. AÄhnlich retteten sıch polnische Uni1-
tarıer auf das Kreuzburger Gebiet. ber im großen und anzch war Schlesien
selber sehr gefährdet, als daß s bedrängten Glaubensgenossen für immer
Zuflucht und Heımat bieten konnte.

Wır haben oben gesagt, daß extreme Rıchtungen dem schlesischen Charakter
nıcht lıegen. Das wurde auch in der eıt des Pietismus oftenbar. Der Pıetis-
T1US fand in Schlesien!) VOLr allem in Pfarrhäusern und auf bestimmten Adels-
sıtzen Eingang un: Boden, nıcht aber 1M eigentlichen olk Das lag seiner
einseıtigen, Lebenshaltung in den Mitteldingen. gıng damals in
der Hauptsache die rage des Tanzens. Das Kaiserliche Oberamt: torschte
nach Gutsherrschaften, die das Tanzen verboten, die Pietisten ıhnen
herauszufinden. Die Pastoren Opfergeld ın Festenberg, Kellner in Zülzen-
dorft und Schneider in Jordansmühl gerjeten dadurch in Konflikt mit Behörde
un Gemeinde, daß sıie abgesagte Feinde des Tanzens : Auch 1in dieser
Periode haben WIr Nachrichten, daß die einheimischen katholischen Pfarrer 1m
Gegensatz den Jesuiten sehr milde un $reundschafrtlich den bedrängten
Pijetisten gegenübertraten. Der Ortspfarrer von Peılau AT7TNfie zweımal treu-
herzig den Gutsherrn Julius von Seidlitz: „Sıe müussen leiden, gehört
sıch tür alle Kinder Gottes; ich aber 111 ihnen kein Leid nfiun un! Sıe
auch nıcht verklagen.“
Mırt dem Einzug Friedrichs des Großen und MIt dem Übergang Schlesiens
Preußen schlug endlich die vroße Stunde, daß jeder nach seiner Facon selig
werden konnte. Jetzt begann die Zeıt, die schlesische Toleranz sich Öffent-
lich durchsetzte. Freilich schlug der Pende!l zunächst nach der anderen Seıite
Aus, durch die seichte Aufklärung wurde der Toleranzgedanke vergiftet und
der Bekenntnisstand überhaupt aufgelöst. ber dieser Vorgang trat nıcht blofß
unsefe Heimatkıirche, sondern Sanz FEuropa und auch die römische Konfession.
Für uNns sind andere organge hier Wid1tigf:r:
Im Raum Don Kirche und Theologie lieben auch ım 19 Jahrhundert dıe
yadıkalen Extreme 2ın Schlesien ın der Minderbheit. Das zeigte siıch ZuUuerst bei
der altlutherischen ewegung. Sie hatte ohl ihrerseits der Intoleranz
des Staates und der Behörden leiden; WAar aber selber kirchlich un: theo-
logisch intolerant sowohl die Reformierten wıe die Lutheraner,
die Anhänger der Union un der Agende blieben. Es war eın tragischer Vor-
Bangs, daß 1n den dreißiger Jahren des Jahrhunderts gleicher eit

Zum olgenden die eine Studie Gerh eyver, Gnadenifrey, 49}  Z
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lutherische Schlesier des Glaubens willen auswanderten als dıe evangel:-
schen Zillertaler des Glaubens wiıllen einwanderten Ebenso blieben Spater
die christ-katholische Rongebewegung der Mıtte des Jahrhunderts WIC die
Gemeinschaftsbewegung seiINECEM Ende der Miınderheıt, Wohl 1eß sıch
die ErstgenNannte W IC 10 Springflut A sie War aber überraschend schnell Velr-

rauscht Fs fehlte ihr alle reli<&iöse Krafrt Diese relig1öse Krafrt hatte ohl die
Gemeinschaftsbewegung, aber S1ie erlag ahnliıch W 1e trüher das Schwencktel-
dertum der Getahr des relıg1ösen Subjektivismus, und trat zroße Span-
Nuns Kirche und Pfarramt. Ihre „Brieger Wochen“ kamen mehr un mehr,
VOTL allem IMIt der Zungenbewegung, dem Extrem des Schwärmertums nahe
un hatten damıt ı Schlesien ausgespielt.
Nur urz SC1 hıer darauf hingewiesen, dafß auch diıe radikale Gruppe der

dem Kiırchenkampf des Driıtten Reiches nl  chrt. ı Stande WAal, Boden
NSerer Heımat WINNACH. Wohl kam auch S1€ 933 wW1e 11 Flut über
unsere Kirche, aber als durch die Sportpalastversammlung die radikalen Ziele
der offenbar wurden, spaltete s1e sıch ı die ruppe der Lutherdeutschen,
die durchaus die Mehrzahl ildete, und die kleine Gruppe der Thürıinger.
Beide Gruppen 1aber wurden SEe1It 1934 bedeutungslos, weil S1IC weder wirk-
ıche theologische Führer noch Boden olk besaßen

Wenn WIFE CINISC schlesische Namen eNNeN sollen, die der preußischen eıt
den Geist der Öökumenischen Weıte verkörpert haben, stehen folgende VOI
unserem Auge Jahrhundert der Breslauer Kircheninspektor Johann
Friedrich Burg und se1in Nachfolger Gottfried Gerhard Anfang
des Jahrhunderts der schon Danıiel Friedrich Schleiermacher,
der Miıtte Generalsuperintendent Gustav ahn und sein Konsistorijalrat Al-
brecht Wachler, und Ende der schlesische Pfarrerverein MIiIt seinem Führer
Gerhard Eberlein Sıe alle Männer des Ausgleiches und der ökumeni-
schen Weıte bei allem Festhalten Evangelium Aus den Kreisen der Er-
weckung können WITLr den ebenfalls schon geNANNTLEN Freiherrn VO  } Kottwiıtz
und Mutter Eva hinzufügen In ihnen verkörperte sich Von dem Ge-
danken der cQAhristlichen Allianz der Una SAanctia Eın Beispiel dafür!
„Jedermann wußte Oberschlesien, daß bei der Volksabstimmung Früh-
jahr 1921 Mutltter Eva nıcht abgestimmt hatte, weıl S1e sich nıcht dadurch Z W1-
schen ZWCECI Völker und deren Gegensätze stellen wollte Damals hatte s1ie auf
mancherle; Angriffe dieserhalb unserem Blatte Im Dienste des KöÖönigs
nen schönen Artikel Meın eich 157 nıcht VO  3 dieser Welt veröftentlicht

dem S1e ZCIgLEC, daß für C1NC Arbeit Diıenste Christi Höheres
gäbe als die politischen Schranken un: Grenzen der Völker «1) Mutltter Eva
ISTE. Ende der deutschen Besiedlung, W as dıe Hedwig Anfang w ar
Der Typ des Ausgleiches! Es ISTt uns keine rage daß erst recht das SCMEC1IN-
s$amne Erleben des Kirchenkampfes und der Katastrophe VO:  » 1945 bei beiden
Konfessionen den Toleranzgedanken gefördert hat und auch ur die Zukunft
1) Zilz, (zottes eiliger Weg 4950 U,  ”N



Öördern WILr  d. Das gemeinsame Vorsprechen VO  $ Pr  ases Hornig un: geistli-
chem Rat Ferche 1n den kritischen Maıiıtagen VO:!  3 1945 beim Festungskom-
mandanten Niehoff iSst ein Anzeichen dafür, daß die ausgleichende
Art der schlesischen Frömmigkeit noch Leben ist, und WI1r hoffen, daß
sie Leben bleibt un!' sich noch weiter auswirkt.
Wenn WIr Schlu{fß fragen: Wo liegt das tiefste Motiv un die letzte Wur-
7e] dieser Frömmigkeit ökumenischer VWeıte?, gibt une Antwort:
Darın, daß die schlesische evangelische Kirche VO' Anfang ıcht Men-
schen, auch nıcht menschlichen Institutionen hıng, sondern bewußt allein
auf das Wort Cottes gegründet war, ) oder, anders ausgedrückt, darın, daß
der Mittelpunkt der schlesischen Kiırche, wie 6S Ja 1m Luthertum selbstver-
ständlich 1st, die Person Chriastı wWar und blieb Die schlesische Kiırche TWAr

und ıst eine bewußt christozentrische Kirche Man könnte dieses Kennzeichen
auf Schritt und Tritt den Liedern und Erbauungsschriften ihrer großen
Väter (Moller, Herberger, Heermann, Schwedler, Neunherz, Woltersdorf,

Rothe U, a.) deutlich machen. Wır wollen heute mit dem unbekannten
Lied eines unbekannten schlesischen Pfarrers AUuUsS der Reformationszeit, S1ig1s-
mund Schwab,*) aufzeigen:

weıiß eın Röslein ZAart und fein,
Das tat I1r wohlgefallen.
Es lıeget dem Herzen meın,;
Dıiıes Röselein VOoOr allen
Das Röslein ist das VWort,
Das C  N5 der Herr gegeben.
Es leuchtet uns ohl 1er un: dort
Bıs 1n das ew ge Leben

bitte Dich, Herr Jesu Christ,
Wohl durch Deın bitter Leiden:
Du wollest Dıch keiner Frist
Für ew1g VO  a M1r scheiden!

Viermal hat die schlesische Kırche die wertvollsten Geistesgaben un: Seg-
nungen VO  } der deutschen Kirche empfangen: Christentum Reformation
Gewissensfreiheit und den Frühling der Erweckung. Vierfach durfte Sie den
empfangenen egen zurückgeben und vergelten: urch die Wachsamkeit ihrer
besonderen Lage, durch die Glaubenstreue ıhrer besonderen Geschichte, durch
das reiche und Jebendige Innenleben ihrer besonderen Persönlichkeiten un!
schließlich durch die ökumenische Weıte ihrer Frömmigkeit. Das Leben der
Menschen, Völker und Kirchen steht im Geben un Nehmen. Schte dıe be-
reichernde Begegnung, die die schlesische Kirche jetzt 1mM Exıl mit den anderen
Kırchen zusammenführt, auch im Westen fortgehen un Frucht bringen für
beide Teile Lic. eiimu eriein

erlein, chlesische Kirchengeschi:  te 4952, 43/44an Nan Hofimann, Sig. Suevus Freistadiensis, 49927



Michael Y0eiße
Miıchael Weiße Stamm%£ Aaus eiße in Sdulesien. Er iSt nach eIit und ‘Rang der

deutsche Liederdichter der Böhmischen Brüder-Unität und wohl auch
der evangelische Kirchenliederdichter Schlesiens.
Die früheste Kunde, die WIr über iıh haben, ist, daß auf der Universität
Krakau studiert hat Als „Miıchael Gregory de Nyssa S. ZT. 1sSt im SOom-
me 1504 11 Stelle 235 Immatrıkulierten eingetragen. Diese
Eintragung ist folgendermaßen a2us  ten: Die Krakauer Matrikel jener Jahre
oibt Nur in seltenen Fällen den Famiıliennamen eines Studenten Dennoch
1Sst kein Zweifel, daß die obige Eintragung sıch auft Miıchael Weiße bezieht:
denn einma]l 1St der orname „Michael“ 1n der Krakauer Matrıkel keines-
WCEgS häufig wie etwa 1n gleichzeitigen deutschen Studentenlisten: un: ZuU
andern erscheint eın zweıter „Miıchael de Nyssa 88] Krakau. Die Eıntragung
an 244 Stelle besagt, daß Weiße ohl 1m August 1504 Eerst nach Krakau g-kommen 1St. Da INa  3 damals meiıist im Alter Von 16 Jahren ET Universität
QINg, dürfte im Jahre 1488 geboren se1in. Sein Vater hat Gregor Weiße
geheißen; denn die Krakauer Matrikel Zn zweıter Stelle tast regelmäfßigden Vornamen des Vaters des Immatrikulierten. Das „solvit ZTOSSOS” rückt
den Eınzahlenden in die besseren Stände, denn die übliche Eınschreibegebührbeträgt in jenem Semester 1Ur Groschen (welche Summe VO  3 123 2235
Studenten entrichtet wird); DUr 21 Inskribierte bezahlen WwI1Ie Weiße Gro-
schen. Und HUr weıtere 31 überschreiten MIt iıhrer Gebühr diese Summe. FEs
1St demgemäß anzunehmen, daß Gregor Weiße entweder Beamter oder Aka-
demiker Wal; 1Im zweıten Falle kommt ohl der Arztberut 1n rage. Sotfern

stiımmt, daß Johannes Weifße A2US Neiße, der 511/12 Frankturt der
der immatrikuliert wurde, Michaels Bruder Wafr, bedeutet der Vermerk
„pPauper‘ bei seiner Inskription wohl, daß der Vater inzwischen verstorben
War und daß INnan einem begabten Jungen das Studigm ermöglıchen wollte.
Michael Weiße 1St danach also da 1534 starb Aur eiIwa 46 Jahre alt
geworden; InNan hat Ja auch bei al seinen Unternehmun
druck eines jängeren Menschen.

SCn von ıhm den Eın-

Rektor der Universität Krakau War in jenem Semester der Theologe Jakob
von Gosthinyn, über dessen theologische Herkuntft iıch leider nichts SCH
vVveErmag. Die Universität Krakau ahm damals eıne konservative, Ja reaktio-
nare Haltung ein: Ss1e lehnte den Humanısmus 1b un lammerte sıch die
Scholastik. Interessant 1St eın Passus in dem Akademischen Eıd, den die
Universität Krakau von ihren Studenten verlangte. Nach der üblichen Ver-
pflichtung ZU Gehorsam den Rektor uSW.,. heißt darin: „1tem quodopınıonem Hus haeretici damnati NOn servabo“! Welch eıne Fülle tröstlicher
und förderlicher Lieder WwAare un_ns vorenthalten geblieben, hätte VWeiße diesen
Eıd gehalten!
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Weiterhin 1s5sen WILr VO'  } Weiße daß GT1 Öönch Breslau SCeWESCH 1ST
Hierbei tället auf dafß nıcht als Insasse 1nes Neißer Klosters SCNANNT
wırd obwohl dort mindestens e1in Kapuzinerkloster un!: Wwei ran-
zıskanerhäuser (von diesen gehörte den Konventualen, das andere den
Bernhardınern) gyab Aber 1St uns bisher leider unbekannt geblieben, ob
Weiße nıcht AaUuUSs Neißer Kloster nach Breslau gewandert oder
iISTt Wır w1issen auch nicht, welchem Orden angehört hat VWır lernen iıh
als Öönch überhaupt erst kennen, als das Kloster verläßr Und ZWAar tref-
ten wWwIr ıh Leitomischl (Ostböhmen) bei Lorenz Krasonicky (um 1460
bis dem Leiter der dortigen Böhmischen Brüdergemeinde. Weiße’s An-
kunft ı Leitomischl wird ı den Akten der Böhmischen Brüder durch Z W e1
Vermerke festgelegt; der IiSt ungCNauU: Zur Zeıt, da Luther auf-
frat ..r Also Herbst 1517 oder Frühjahr 518 der Zzweiftfe besagt, daß N
€e1iIt noch Johann Horn Jan Roh 1490—1547) be; Krasonicky weilte
Das 1aber war NUur biıs zu August 1518 der Fall welchem Tage Horn

Brandeıs der Adler zu Priester geweiht wurde und anschließend nach
Weißwasser (nördlich VO Jungbunzlau) S5105 Wır haben also damıt rech-
NCN, daß Weiße der ersten Hältfte des Jahres 518 den Böhmischen
Brüdern kam

ber den Grund se1ines eggangs Aaus dem Kloster sind ZzWel verschiedene
Vermutungen aufgestellt worden Nach der soll durch einen Volks-
aufstand (der sıch dann lutherisch Mönche gerichtet haben
müßte, 1Ne schon kaum glaubhafte Tatsache) aus$s Breslau vertrieben WOTT-
den S  N, IN4an hält Weiße diesem Falle für einen bernhardinischen Franzıs-
kaner Tatsächlich verließen diıe Bernhardiner ihren Breslauer Kkonvent aber
nıcht, weıl S1C durch ine kırchliche Revolution der Bevölkerung dazu Be-
NOT1STt worden 1, sondern mehr AUus CISCHECM Entschluß und ZWAarTr erst

Jahre 1327 Anlaß dazu gab der schon Luther (*) neigende Rat
der Stadt Breslau dem das Bernhardinerhaus der Stadtverteidigung hin-
derlich wWAalr Damıt erledigt sıch diese Vermutung VO  $ selbst Die zZweıite

Hypothese ISTt Weifße habe Luthers Schriften kennengelernt und sich darauf-
hin zu Verlassen des Klosters entschlossen war sind Luthers Schriften
fraglos auch Breslau sehr früh bekannt geworden. ber erst 1519 werden
Bücher Vo  >; ıhm 1ı Breslau gedruckt, und bis zu Sommer 1518 kann Weiße
kaum mehr als die Thesen kennengelernt haben Auch drängte Luther i

allerfrühesten eıit seCc1iNer Tätigkeit keineswegs auf Beseitigung der
Klöster us  <# Und dann sıch Weiße den ersten Außerungen, die W Ir
VO  »3 ıhm kennen, Sar nıcht sehr vVon Luther beeinflußt Das alles spricht
auch die Richtigkeit der Zweıten Vermutung
Hat Zweck 1Ne eitere Mutmafßung hinzuzutügen? Man wird sich des
überaus hypothetischen Charakters aller folgenden Aussagen bewußt leiben
ImMussen Weiße kommt nach Leitomischl nıcht allein; vielmehr begleiten ıh
Z WE1 Mönche, deren Johann Zeising heißt, während der andere NUur
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seinem Vornamen nach, Johann, bekannt ISt; dieser Johann tritt auch Dar
nıcht weiter hervor. Aus der Gestalt Johann Zeisings dagegen könnte man
einen kleinen 1NWEeIS auf die Gründe gewinnen, ZUS denen diese reı Männer
ihren Orden verließen. Zeising bleibt erst eine Weıle bei den Böhmischen
Brüdern, versucht deren Theologie un!: Wesensart erforschen, scheint nıcht
S5anz davon befriedigt, greift Zwinglı's Schriften, geht annn eıner. Ge-
meıinde über; die sich bei einem Herrn Jan Dubcansky 1n Habrowan und
Lultsch (östlıch Vo  3 Brünn) nNneu bıldet un! landert schließlich bei den Taufge-
sinnten Balthasar Hubmaier (um 1485—1528); als „Wiedertäufer“ wird

April 1528 in Br  unn verbrannt. Für diesen Mann scheint das Suchen
nach einem u“en Lebensinhalt typisch. Es "aAnn gut se1n, dafß die drei Mönche,
durch die mancherle; zu Teil sehr häßlichen Streitigkeiten eLtwa zwischen
den Bernhardinern un Konventualen un durch die vielfach sehr ungeistliche
Lebenshaltung der Spiritualen angewidert, ine andere Ebene suchten, ıhres
Christusglaubens leben Mag sein, daß Luther irgendwie den Anstoß dazu
gab Sıe standen mM1t diesem Suchen auch nıcht allein da: der Zug U:  a Er-
NCHCIFUNg der Kirche aupt un: Gliedern lag ın der Lutt Man wiırd also
damıt rechnen haben, dafß in der harten Sprache jener e1it geredet
Weiße als eın „entlaufener Önch“ angesehen worden 15t.

Daißß 1518 nıcht Nnur einem Besuch der Brüderunität ın Leitomischl g-
weılt, erg1ibt sich Au folgenden Tatsachen. 1522 wird Weiße Vorsteher der
Brüdergemeinde Landskron (Östlich VO  - Leitomischl), da in diesem Jahre
der bisherige Gemeindeleiter, Thomas der Deutsche, stirbt und eın anderer als
Weiße bis 534 nıe als Hırte dieser Gemeinde genannt wird. Es ist aber -
denkbar, daß Inan Weiße zZzu Vorsteher gewählt hätte, ware  w erst hurze
eıt 1n der ähe und im Kreise der Unität SCWESCH, AAr die Brüder
Außenstehenden gegenüber viel mißtrauisch, zumal Weiße auch noch e1n
Deutscher WAar. Auch scheint Weiße VO  3 vornherein, das heißt seit Maı S72
der Begleiter Johann Horn’s auf dessen verschiedenen Reisen Luther DC-

se1n. Und das ware ebenfalls unvorstellbar, WENN Weiße als Neu-
ling ın der Brüderschaft gelten mußte. Zu diesen Reisen, VO  3 denen gleich
sprechen seın wird, 1St bemerken, daß eın Brüdergeistlicher nıe ohne De-
gleitung eines zweıten Bruders reisen durtte; Horn mu also einen Begleiter
gehabt haben Man konnte ferner Luther nıcht ırgend jemanden schicken,
un: die Gebildeten den Brüderpriestern schr dünn gesat; NUur

wenıge verstanden Lateın und noch wenıgere dıe deutsche Sprache. Ein annn
w1e VWeiße, der deutsch, lateinisch, polnisch und tschechisch sprach, stand in der
Unıität tast völlig allein da Für spatere Reıisen iSt uns die Gemeinschaft Horn/
Weilßle auch ausdrücklich bezeugt, und die beiden besten Kenner der Brüderge-
schichte, Müller und Wolkan, sind davon überzeugt, daß Weiße von Anfang

Horn’‘s Begleiter WAar. Es kam einfach nıemand anders als Weiße datür in
rage.
In Landskron, Weiße 1522 die Leitung übernahm, befand sich die eine
der beiden einzıgen deutschen Gemeinden, die ZUr Unität gehörten; die andere



wWar Fulnek (ım Kuhländchen, sudlich VO  ”3 Troppau); auch Sie stand
Weiße’s. Oberleitung, wenngleich die große Entfernung Fulneks VO  en Lands-
ron (95 km Luftlinie) dort einen besonderen Vorsteher nötıg machte. Beide
Gemeinden hatten sıch us deutschen Einwanderern gebildet. In den Jahren
1478 bis 1480 ergıng über Waldensergemeinden, die sich in und nger-
münde, Prenzlau, Templin (Uckermark) und Königsberg (Neumark) gebildet
hatten, ine heftige Vertolgung. Da diese Waldensergemeinden durch Hussıten
gegründet worden un! miıt Böhmen in Verbindung standen, wurden SiEe
1480 VO  $ den Böhmischen Brüdern nach Böhmen und Mähren geholt. An s1e
wendete VWeiße DU  —3 seine weitere Lebensarbeıit.

In den ersten dreı Jahren se1iner dortigen Wirksamkeıt machte höchstwahr-
scheinlıch wWwIie erwähnt fünf Reıisen mıiıt Johann Horn Luther. Zu
der ersten Reıise entschloß Horn sich Anfang Maı I522; offenbar in der Ab-
sıcht, Luther kennenzulernen un: ine Verbindung 7zwischen ıhm und der
Unität herzustellen. Vom bıs Zu Maı Horn und Weiße 1n
Wittenberg.
Nun war 1im Marz 1522 Dayl Speratus nach Iglau (in Mähren der böh-
mischen Grenze) gekommen. Er begann dort theologische Gespräche mM1t den
Utraquisten und der Brüderunität. Von beiden jeß sich conclusiones iıhrer
Lehrmeinung geben. Doch die Sitze der Brüder nıcht geschickt abge-
faßt (von wem?) und yaben die offizielle Theologie der Unität nıcht N:  u
wieder. Speratus schickte diese Thesen Luther, der sie in Händen hatte,
als Horn un Weiße ıh besuchten; er sprach MmMit ıhnen über die theologische
Grundhaltung der Brüder; beim Abendmahl mahnte CI schlicht die Gegen-
WAart Christi 1im Altarsakrament glauben und sıch der Grübele: ent-

schlagen, „1N Gestalt Christus darın vorhanden <@1, Diese Antwort
brachten die Boten Speratus.

Speratus hat bereits 880 Juni eue Fragen. Eın katholischer Priestér ammens

Benedikt ptat Meseritsch, den Speratus für dıie retormatorische Sache
WONNCNH, fragt AanN? mit Brot/Leib Gott der Sohn gemeıint sel. Ob
1m Abendmahl der Christus gylauben sel, da das Evangelıum NUur den
Leib (nıcht aber den Geıist usW.) erwähne. Ob INan VOT Christus 1m
Sakrament eiblich die Knıe beugen IMusse. Christus überhaupt im
Sakrament anzubeten se1. Wiıeder schickt Speratus Zzweı Boten der Brüder
Luther. Sıe nehmen auch die „Apologia SACTA4e scripturae“ ur Luther mit,
welche die Unität 1511 herausgegeben hatte. Luther beurteilte diese Schrift
gÜünst1g, erbiıittet aber über die Abendmahlslehre der Brüder Aus
kunft Seine Antwort xibt er den Boten schrittlich mit; Speratus afßt sie Samı<_

Optart’s Fragen drucken Dieser Druck NU  3 kommt dem damalıgen Bischof des
Shmischen Teıls der Unität, Lukas von Prag (um 1460—1528), in die Hände,
welcher erst dadurch von den Gesandtschaften Luther und den dabei VCI-

handelten Fragen ertährt. Die Reisen der beiden Boten waren privater Na-

38



£fur W un!‘ Singen, Ilgau Mähren lıegt, Lukas zunächst nıchts
Er nahm aber Luthers ÄAntwort Stellung Dıiıe gyanzen Fragen halte er

tür müßig; das Sakrament se1i nıcht Wichtiges, daß Glauben
un Liebe seinetwillen hingeben (womit Lukas auf die Seite des
Apostels Paulus rm  3 vgl Korinther 10, 1—13)
Im Dezember 1527 machen Horn uUun: Weiße die dritte Reıse Luther, un

offiziellen Auftrag der Unıität; haben die Schriftt Von der triumphie-
renden Wahrheit des Lukas Vo  3 Prag bei sıch Die Hoffnung der Böhmen 15{
dabei; dafß Luther S1' ur S1C einsetfzen un ıhre Arbeit stärken möchte.
ber Luther iSt diese Schrift nıcht eindeutig SCNUS;, eIi äfßt S1ie arum nıcht
drucken, schreibt den Brüdern aber eine ausführliche Antwort,
CISCNEC Auffassung VO Abendmahl darlegt, vier 1IMMISC Abendmahlslehren
abweist, dann auf die Anbetung des Sakraments sprechen kommt und
schließlich Vorteile und Mängel der brüderischen Abendmahlslehre
Dıie Brüder verfassen freundschaftlichem Tone ine Antwort welche AIn
16 September 1523 Leitomischl gedruckt vorliegt Spätestens Oktober
Teisen die beiden Boten wieder nach Wittenberg Luther 15t NU  a MmMIi£f der
Abendmahlslehre der Brüder einverstanden: bılligt auch dafß die Brüder
großen Wert auf den frfeinen Wandel legen; er wolle iıhnen nOtIig, IN1£ der
reiNEN Lehre dienen

1524 werden Horn und Weiße nochmals 4Incns der Unitaäat nach Wittenberg
gesandt S1e sollen erkunden, W Iie die sittliche Haltung der dortigen Studenten
SCl Anscheinend wollten die Brüder CIN1ISC ihrer Schüler orthın Zu Studium
schicken. Dıiıe Auskunft, die Horn und Weıfße bringen, lautet ungunstıg. Der
ottizijelle Verkehr MM1t Luther wiıird uu  - nıcht mehr fortgesetzt, solange Lukas

Leben IST (er starb

Weıiße hatte also gleich Anfang SC1INCI Wirksamkeit der Unität das
theologische Sıch-Mühen Cin zentrales Problem, das Abendmahl, AZUS näch-
ster ähe miterlebt; ohne Frage wird hieran gelernt haben. Jedoch scheint
CI, WwWI1e spatere Haltung 9 M1I£t Luthers Abendmahlsauffassung
nıcht einverstanden SCWCSCH selin. Wiıchtig 1St aber auch, daß Luther
persönlich kennengelernt hatte un: Luther ihn; die beiden haben siıch Cn-
se1t1g nıcht AUuS$S den ugen verloren Denkbar IST, daß Luther, der sich Ja
bei den brüderischen Boten sehr n  u über das Wesen der Unität erkundigte,
für Kirchenlieddichtung VO  - ihnen Anregungen empfangen hat

Das Abendmahl blieb das theologische Problem Weiße Im Jahre 1526 kam
dem Fluchtgenossen Weiße S, Johann Zeising, höchstwahrscheinlich durch Ver-
mittlung der siıch Nıkolsburg Südmähren ansıedelnden Taufgesinnten
(Balthasar Hubmaier!), denen viele Flüchtlinge ZUS der Schweiz warcen,
ine deutsche Übersetzung VO:  »3 Zwingli Subsidium S1VeE COronI1is eucharistiae

die Hände Zeising 1eß S1| von Zwinglı's Abendmahlsauffassung .  ber-



ZEUSCH und gewann . auch Weiße für die neuUeE€E Erkenntnıis. Beide begannen in
der Unität eıne lebhafte Propaganda für Zwinglı. Lukas vertaßte ıne Gegen-
schrift die VO  — Zeising und Weiße verbreiteten Lehren:;: außerdem
kamen die Altesten 31 Dezember 1526 1in Jungbunzlau mMMen,
Zeising’s und Weifße’s Darlegungen prüfen. Das Ergebnis W ar eıne weıtere
„Schrift die neuerdings erhobenen Einwände, dafß das Sakrament des
Leibes und Blutes des Herrn ein bloßes Zeıichen und - nıcht Wahrheit se1l  4

1n Leitomischl gedruckt), worin zusammenfassend ZESABT wurde: Trot
und Wein sınd Leib und Blut Christi sakramentlich, geistlich, wirksam und
wahrhaftig. Dıiıe lateinisch geschriebenen Antworten Zeising’s und Weiße’s
ennen Lukas 1in beleidigender Weise rückständig; Zwinglı's Lehre se1 - die
EINZIS. rechte Erkenntnis über das Abendmahl: sein Ausdruck „Zeichen“ habe
keinen anderen Sınn als die VO den Brüdern 1n der Abendmahlslehre VeOI-

wendeten termiıniı „sakramentlıch“ un! „bezeichnungsweise“ (worıin IMa  d Zeı-
sing un Weiße wırd rechtgeben müssen). Lukas Aantwortel, die Injurıen be-
rührten ıh nıcht, zumal leider auch diesem oder jenem Bruder Unrecht

habe Er die Unität aber VOT Zwinglr's Lehre, denn wolle
Spaltungen verhindern. Neue Gegenbeweise x1bt er nıcht: sie waren ıhm
wahrscheinlich auch schwer geworden. Nach einem nochmaligen Schriftwechsel
scheidet Zeising dann Aus der Unıität. Weiße aber zieht seıne Angrifte zurück;
jedenfalls finden WIr ıh wenige Jahre spater ungefähr: auf der Linte der
Lukas’schen Abendmahlslehre:

Weiße besaß VO  3 seiner Mönchszeit her die römische Priestefweihe,* die aber
VO: der Unität nıcht anerkannt wurde, W as jedoch nıcht hinderte, dafß die
Gemeinde 1n Landskron. bediente. Aut einer Synode Brandeıs der Adler,
die 23 April 1531 stattfand, empfing 198808  —; auch die brüderische TI1e-
esterweıhe. Man hatte ıhm also seine Angriffe autf Lukas VO  a Prag nıcht VeTLr-

übelt, sondern erkannte A dafß einer gewissen FEigenwilligkeit
den tührenden Köpfen der Unität gehörte. Das kam eın Jahr spater noch
deutliıcher zum Ausdruck, als Aprıl 1532 alle Priester der Unität W 1e-
derum Brandeis der Adler zusammenkamen, un anderem auch
Neuwahlen für den Engen Rat, die oberste presbyteriale Leitung der Brüder-
kirche, vorzunehmen. Dabei machten gerade die Jüngeren Brüder dem bishe-
rigen Engen Rat scharfe Vorwürfe, se1 nıcht aktıv SCWESCH. Dıiıe Jün-
>  n Priester schlugen Aaus ıhrer Mıtte die nachmals berühmten Jan Au-

und Matthıas Sionsky, sSOW1e die wenıger ekannten Martın Michalec und
Jan Teynsky und nıcht als etzten Michael Weifße VOT, welche dann auch VO'  3

der Synode gewählt wurden.

nzwischen hatte Weiße das Wefk> vollendet, das seinen ' Namen in der Da
zen evangelischen Welr ekannt machte: das Gesangbuch für die deutschen
Unitätsgemeinden in Landskron un Fulnek, betitelt „Eın New Geseng buch-
len  _ Der Druck, den Georg Styrsa aus‘ Wildenschwert, der Unitätsdrucker in
Jungbunzlau, ausführte, war bereits 12. März 1531 vollendet. Dıie Ge-



meinden Landskron und Fulnek hatten gewünscht, auch ein solches Ge-
sangbuch besitzen, WIie den tschechischen Gemeinden schon seit 1501
(Neuauflagen 1505 un: gebräuchlıch War Die deutschen Gemeinden be-
saßen offenbar noch 2US ıhrer märkischen eit ecin altes Kantonial das
aber den veränderten Ansprüchen iıcht mehr genugte Man hat geme1int -
nehmen MUSSCH, dieses Kantonial se1 e1in lateinıisches SCWESCNH;, aber einmal
W as sollten diese kleinen Handwerker und Bauern MIt lateinıschen
Buch ıcht einma|l ıhre Gemeindeleiter (abgesehen VO  3 Weiße natürlıch)
Lateın verstanden? Zum anderen gerade doch die Waldenser Ze-
sprochene Gegner des Gesangs anderen als der Muttersprache Wahr-
scheinlich wurde dieses Kantonial handschriftftlich tradıiert, wWIEC das auch bei
den Taufgesinnten Brauch WAarTl. Lieder dieser kleinen Sammlung gestaltete
Weiße Neu. Als eitere Vorlage dienten ıhm die tschechischen Gesangbücher,
Aaus denen Lieder auswählte und völlıg frei übertrug, darunter auch das
bekannte „Nun aßt uns den Leib begraben“. Auch 261 lateinıische Dich-
tungen der mittelalterlichen Kirche lehnte sıch Gelegentlich benutzte

auch Luthers Lieder. Und schließlich sind noch 1Ne Dichtung dam Reus-
NeT un: drei Lieder der Taufgesinnten (Michael Sattler, Christoph Bitel und
Lorenz Rıngmacher) erwähnen, denen Weiße ein NEeuUuCcSs Gewand gab (da-

CRCH gläubig Herz, gebenedeı das gelegentlich der taufgesinnten Wal-
burg VO  j Pappenheim zugeschrieben wird, ISE Weiße‘s CISCNES Werk: Wal-
burg VO Pappenheim IST. SEIST 1520 geboren un kann also ein 1531 6CI

scheinendes Lied VOo solchem Gewicht WIeE „Oo g]äubig Herz“ nıcht geschrie-
ben haben). Dıie Mehrzahl der 157 Lieder des Buches, neben dem siıch etwa2
das Klug sche Gesangbuch VO  3 1529 MmMIitL sCiINECN 50 Liedern zahlenmäßıg nıcht
csehr bedeutsam aUuUsn1ımmMtX, hat Weiße NEUu geschaffen. Wenn Sprache auch
manchmal holperig IST un beı 157 Dichtungen Wiederholungen aum
ausbleiben können, besteht doch Luthers Urteil über Weiße recht: „Eın

Poet!* Es iSt j1er kein Raum, Weiße’s Lieder eingehend würdigen;
se1i dessen die Vorrede der Katharına Zell ı Straßburg wiederge-

gyeben, die SIC 534 ıhren Pfennigausgaben der Weiße?schen Lieder an-
schickt

Mır ISE ein Gesangbuch 2US besonderer Liebe un Freundschaft gegeben WOTLr-

den, ich soli lesen welches Böhmen gedruckt un ff ommen Leuten
Landskron un Fulnek zugeschickt 1STt VO  3 gottesfürchtigen, Ja ZOLLES-
bekannten Mann; sein Name 1iST Miıchael Weiße, welchen ich leiblicher Person
halben iıcht kenne, WIe aber der Herr Sagt ‚Aus ıhren Früchten werdet
iıhr SIC erkennen Also, da ich dies Buch gelesen, habe ıch usSscn urteilen
(sovıel iıch der Schrift Verstand habe), daß dieser Mannn die an Bibel offen

seinem Herzen habe, Ja, derselben ine Kundschaft und Erfahrnis w ie die
lıeben Z WEeEe1 Männer Josua un:! Kaleb des Gelobten Landes, da sSie treulich
besucht und durchwandelt hatten AUS Befehl des Herrn durch Mose habe
solchen Verstand der Werke Gottes diesem Gesangbuch gefunden da{fß iıch
wünsche, daß alle Menschen verstünden 43, iıch muß » 1el mehr ein Lehr-
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Gebet- und Dankbuch denn eın Gesangbuch heißen, wiewohl das Wörtlein
‚Gesang‘ recht und ohl geredet 1st Dieweil denn Nnun SO  ©& viel schändlicher
Lieder VonNn Mannn und Frauen, auch den Kiındern werden in der
Zanzch Welt, in welchen „lle Laster, Buhlereiı und anderer schändlicher Dınge
den Alten und Jungen vorgetragen wird un: die Welr Je haben
wıll, dünkt miıch eın sehr Yut und nutz Dıng sein, w1ie dieser Mann
hat die n Handlung Christi und unset1cs Heıls ın Gesang bringen,
ob doch die Leute 4A1so M1r Justiger Weıse und hellen Stimmen ıhres Haeils
ermahnt möchten werden und der Teufel MTr seinem Gesang nıcht 41so be;
iıhnen statthätte.“
Weiße’s Buch 1ISt mehrtach nachgedruckt worden, eın Beweıs, wie eliebt CS

in kürzester eit geworden. Es dürfte auch w ı1€ alle deutschen Gesang-
bücher der Böhmen kaum für die kleinen Gemeinden in Landskron und
Fulnek allein bestimmt SCWESCH se1in; vielmehr sollte in Deutschland eine
Art missionarıschen Dıiıenstes tun und alle aufrichtigen Christen für die Sache
der. Reformation und der Unität gewinnen suchen: weitgehend wurde diese
Absıcht erreicht.
Die Sing$veisen des Buches stammen größtenteils Aus dem mittelalterlichen
Kirchengesang sSOWw1e dem tschechischen Volksgesang und dem geistlichen
Melodiengut der Böhmischen Brüder: einıge wenige Melodien werden den
lutherischen Gesangbüchern entlehnt: Weiße hat also, w ie sıch deutlich er-

kennen} Laßt, das Liedersd1affen Luthers aufmerksam verfolgt.
Luther aber schreibt ın der Vorrede Zu Babst’schen Gesangbuch VO  — 1545
„Er Weiße) hat eın wen1ıg geschwärmt Sakrament.“ Von Luthers Stand-
punkt aus mag Weiße mit den Schwärmern Ahnlichkeit gehabt haben Ver-
gleicht man Weiße’s Außerungen über das Abendmahl aber mMi1t der brüde-
yıschen Lehre, mudifßte Weıiße als einigermaßen rechtgläubig gelten. Weiße
hatte sein Gesangbuch VOT dem ruck Brüderältesten wie etwa Johann Horn,
Lorenz Krasonicky, Martın Skoda un Matthäus erny ZUrTC Prüfung HC_
legt, un diese hatten nichts daran AUSZUS  en gehabt; allerdings verstand

iıhnen wahrscheinlich allein Horn viel Deutsch, wI1ie für die Zensur
dieses Buches notwendig WAar,.

Weiße hat die terminı „sakramentlıch“ un: „bezeichnungsweise“ der brüde-
rischen Abendmahlslehre wa umgepragt 1n „testamentsweıse“ ; „testament-
lich“ se1 Christus 1n Trot und Weın gegenwärtig, Ssagt Weiße in einıgen seiner
Lieder. ber im Grunde i1st damit Nur ein Ausdruck eingeführt; ZuUur

Sache selbst, ın welcher Seinsweise Christus in den Elementen gegenwärtig
sel, 1St damırt aum eLtwa4s SESABT. Deshalb nahm die Zensur zunächst auch
keinen Anstoß daran.

Spater aber näherte INan sıch mehr der Iutherischen Abendmahlslehre und
begann, alle Spuren Zwingli’s und selbst Lukas’ in der eigenen Theologie



verwischen. Man beauftragte Weiße MIt eıner Neubearbeitung seines Gesang-
buches, un: anscheinend hat. Weiße sich auch dieses Werk gemacht, ‘ tau-
chen doch 1544 in Horn’s Gesangbuch einıge dreißig Lieder auf, VO  3 denen
manche Weiße ZU Urheber haben könnten (man schrieb Sie früher meiıst
Horn zu) Doch nahm ıhm der Tod über diesem Werk die Feder ZuUS der
and

Inzwischen jedoch bekam Weiße noch eine andere Arbeit. Markgrat Georg
VO Brandenburg wünschte die Lehre der Brüder kennenzulernen. Dıiıe Brü-
derkirche besafß ıine „Rechenschaft des Glaubens“, aber 1U in tschechischer
Sprache. Weifße sollte 9838  3 dieses Büchlein ins. Deutsche übertragen, w as
auch MIt großem Fleifß Fa Er War aber eigenwillig SCHUS, auch hıer manches
auf seine neue Erkenntnis „testamentsweıse“ hın umzupragen. ber die Ge-
SCHWaTIT Christi 1mM Sakrament schreibt i „Das Siegel (nämlich das Abend-
mahl) Lut nıchts ohne den Brief (das ist W as Christus in die Herzen seiner
Gläubigen schreibt), der Brief nıchts ohne die Testamentarıen (die Testaments-
vollstrecker Apostel und Prediger), die Testamentarien nıchts ohne den
Testamentmacher. Iso 1ISt der Testamentmacher in den Testamentarien, 1n
dem Briet und auch ım Siegel, Ww1ıe auch Christus ın den Dienern, 1mM Wort
und Sakrament.“ Ahnlichkeit MIt der Lehre des Lukas VO  —3 Prag iSt vorhan-
den; Neues wird, Ww1e schon oben vermerkt, 1im Grunde nıcht erschlos-
SCH, weshalb die Prüfenden zunächst ıcht weıter beunruhigt N, als Weiße
ıhnen sein Werk vorlegte. Anscheinend ist dieses Buch aber Luther 1in die
Hände gekommen, und hat dann ine in seinem Sınne verbesserte Neu-
auflage vorgcenoMMen (die wıederum den Reformierten in Süddeutschland
mißfiel). Die Brüder, auf ihre Lehre nıcht eingeschworen w1e die deutschen
Reformatoren auf dıe ihrige, beeilten sıch, auf rund VO  » Luthers Kritik ihre
„Rechenschaft des Glaubens“ neuzugestalten un: die deutsche Überset-
ZUNg als g%ne nıcht autorisierte Privatarbeit Weiße’s hinzustellen.l
Weiße’s Werk fügte sıch ZWar nıcht immer in dıe Arbeit der Unität ein: auch
ekommt 1ın seinem Leben gelegentlich die Abneigung der TIschechen
die Deutschen spuren. Trotzdem wırd man agcn können, daß die Unität
seinen plötzlichen Tod als schmerzlich empfand; Weiße’s verschiedene Vor-
stöße 1ın einıgen Lehrpunkten haben der Unität sıcher geholfen, die eıgene
Posıtion nochmals überprüfen un festigen. Sein Ende aber war Im
März 1534 wurde mIit einem Landskroner Priester durch den
Herrn Adalbert VON Pernstein iın Landskron einem Gastmahl eingeladen,
be1 welchem, offensichtlich als besondere Delikatesse, Wolfsbraten gereicht WUur-
de. Am Genuß dieses Fleisches erkrankten un:! starben Gaäste w1e€e Gastgeber,
dieser März, die Todestage der beiden anderen Männer sınd unbekannt
geblieben, doch fallen sıie noch 1n den Arz, da Aprıl bereits Weiße’s
Nachfolger in der Leitung der Brüdergemeinde Landskron, Mıchael Thamm,
zZzu Priester geweiht und in seıne Arbeit eingewlesen wurde.
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Weiße aber ebt tort in seinen Liedern. Das neue „Evangelische Kirchenge-
sangbuch“ bringt acht seiıner Didntungen‚ nämlich:

47 süßer Herre Jesu Christ
Christus, der uns selıg macht
Gelobt sei Gott im höchsten Thron

118 Aus tiefer Not aßt uns (Gsott
174 Nun aßt den Leib begraben
226 gläubig’ Herz, gebenede:
333 Der Tag bricht und zeıget sich
334 Es geht daher des Tages Schein

Dazu kommen wel Lieder u dem Gesangbuch der Böhmen VOmMm Jahre 1544,
deren Vertasser nıcht mit Sıcherheit testzustellen ist:

Gottes Sohn iISt kommen
205 Lob Gott geLTOSLT mit Sıngen.

Das Jugendliederbuch „Eın Lied“ bringt darüber hinaus noch weitere
zwölf Lieder von Miıchael VWeilße (Nr. 18, 4/7, 57, 78, 107, 148, 1 184, 208,
372 382, 404), sodaß mMan heute schon wieder einige Gelegenheit hat, sich MmMit
seinen Schöpfungen Vertraut machen.*)
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Vominicus Schleupner eın Schlesier
auf Dder Vlütnßerget: Seßa[bu;ßang,e[

Zwischen Nürnberg und Breslau haben in der Reformationszeit mancherlei
geistige Beziehungen bestanden. Aus Nürnberg SLTammt der 1481 gestorbene
Breslauer Stadtschreiber Peter Eschenloer, dessen „Geschichten der Stadt Bres-
lau eın lebensvolles historıisches Dokument bılden und von dem Hellmut
Eberlein 1n seiner „Schlesischen Kirchengeschichte“ urteilt: „Er überragte den
Durchschnitt beträchtlich allgemein menschlichem Weitblick wıe relig1öser
Weitherzigkeit.“ Zu Nürnberg 1st der Breslauer Retormator Johann Heß
im September 1490 als Sohn des Kaufmanns Johannes Heß und seine Gat-
tın Anna geb Geider geboren. Und auch der Luthergegner Johannes
läus hatte, in Wendelstein bei Nürnberg 1479 geboren, CNSEC Beziehungen
ZU Hause Wıllibald Pirkheimers un kam nach antireformatorischer
Tätigkeit auf den Reichstagen VO'  3 Worms, Regensburg un Speyer 1539
schließlich als Domberr nach Breslau, Au als „Kapitelsrichter un Schlüs-
selbewahrer des Doms“ 1552 gestorben ist, ohne allerdings seine romftfreund-
ıche Gesinnung iın der Stadtbevölkerung durchsetzen Zzu können. Andererseits
verheiratete Andreas Osıander, der Ja seit 1522 als Prediger St. Lorenz 1n
Gefolgschaft VO  - Lazarus Spengler Führer der retormatorischen Bewegung 1n
der Reichsstadt WafrT, spater eine Tochter den Breslauer Diakonus VvVon

St Elisabeth, Freudenhammer.

Als eın mMit Schlesien und Breslau CNS verbundener Theologe iSt gleicher-
weise Dominicus Schleupner ftür die Nürnberger Reformationsgeschichte und
besonders für die Sebalduskirche bedeutsam geworden.
Schleupner, bisweilen auch Sleupner geschrieben, 1St als Sohn eines old-
schmieds Neiße ın Schlesien geboren. Sein Vater WIr'  d, nach einer An-
gabe des Breslauer Stadtbibliothekdirektors Markgraf VO: Jahre 1904
Professor Kawerau, als „Meıster Niıclas Slewpener, Goldschmied in der Stadt
Neiße“ 1M Neıußer Landbuch fol 139/40 erwähnt.

Wenn Schleupners Enkel, der Generalsuperintendent un! Hotprediger
Bayreuth, Christoph Schleupner, ın der familiengeschichtlichen Vorrede
seinen „Vier Predigten VO! Steigen un: Fallen des Papstes Rom 1618,
un: seine Nachrichten ausschreibend, Würtel in seinen „Diıptycha ecclesiae
Sebaldinae“ VvVon 1756 als Geburtsort Schleupners „Neuss ın Schlesien“
geben, 1st damit natürlich Neiße gemeint. Wenn Generalsuperintendent Erd-
iINann 1n seiner Schrift „Luther in seinen Beziehungen Schlesien, insbeson-
ere Breslau“ von 1887 VO  e Schleupner als einem „Breslauer Kiınde“ redet
und Engelhardt „Die Reformation in Nürnberg“ 1936, u Von dem
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„derzeıtigen Kanonicus Leipzig, Dr. Domuiniıcus Schleupner Aus Breslau“
spricht, erklären sıch diese Ausdrucksweisen 2uUuS Schleupners spateren Bezie-
hungen ZUuU Breslauer Domkapıtel.
Gerade 2US seiner Beheimatung In Neiße, das in besonderer Weise Stützpunkt
und Residenz der Breslauer Bischöfe Wal, begreift sich das Interesse, das der
humanistisch-reformfreundliche Bischot Johann VO  an Thurzo A Werdegang
Schleupners nahm. urch iıh ISt Schleupner 1508 ZU' „Cantzelschreiber des
Bischofs“, also zum Notar der bischöflichen Kanzleı in Breslau beruten WOT -

den, wiırd auch 1513 Kanonicus MN der dortigen Kreuzkirche un 1518
als Kanonicus der Breslauer Kathedralkiırche erwähnt, der ohl
schon seit 1516 ein Kanonicat bekleidet hat.

Von Thurzo Luther gewlesen; wurde Schleupner 1n Witténberg Aprıil
1519 immatriculiert und studierte dort bıs Anfang August 1520 Er sollte auf
bischöflichen Wunsch; wie Christoph Schleupner und Würtel schreiben, ”  J1e
evangelısche Wahrheit sıch gründlıch bekanntmachen und MmMIit der eit den
gradum annehmen“, also ZU Doctor der Theologıe promovieren. Wenn ıhn
Würfel dabe:i als „Kanonicus un Custos Breslau 1m hohen Stitt St.
Marıa Magdalena, iıngleichen des Breslauischen Bischof Joh Thurzonis Rach“
bezeichnet, Mu es übrigens mıindestens „Marıa Magdalena“ „1Im hohen
Stift St. Johannes“ heıßen, da der Breslauer Dom dem Täuter Johannes
geweiht WAar.

Erdmann vermerkt auch, durch Schleupner Luther die VO  3 Ulriıch von
Hutten herausgegebene Schrift des Laurentius Valla über die sSogeNaANNLTLE kon-
stantınısche Schenkung erhalten un durch iıh sıch Thurzo selbst mit dem
Reformator 1in Verbindung DESEIZT habe Jedenfalls haben Luther und Melan-
chthon an den kranken un: on ıhnen besonders geschätzten Breslauer Bischot
Briefe geschrieben, in denen Luther von Schleupner als venerabilis VIr,; eve-

rendissımae LuU426€6€ paternitatı addictissimus un Melanchthon VO  v iıhm als
Domuinicus nNOster sprechen, und die ın der Predigtsammlung des FEnkels Chri-
stoph Schleupner abgedruckt sind.
Ehe diese Briefe indessen dem Bischof zugestellt werden konnten, wAar Thurzo
schon August 1520 gestorben, und Schleupner 1St zunächst nıcht nach
Breslau, sondern nach Leipzig übersiedelt. Der Breslauer Kirchenhistoriker
Paul Konrad oibt in seinem sehr zuverlässıgen Buch „Die Einführung der
Reformation ın Breslau un: Schlesien“ VO Jahre 1917 gelegentlich der Er-
wähnung der 1520 sehr zurückhaltenden Verhaltungsweıise VO  - Johann
Heis, „als der Kirchenbann für Luther 1n Aussicht stand“, A Melanchthon
habe damals gefürchtet, daß Heß den Mut verloren, „WwI1e Ja auch Dominicus
Schleupner un! der spatere Bischot VO  '3 Breslau, Balthasar von Promnıtz, da-
mals Wittenberg verließen und nach Leipzıg übersiedelten.“

Doch betätigte sich Schleupner auch in Leipzig, w1e der Artıkel über ıh: 1m
31 Band der „Allgemeinen deutschen Biographie“ hervorhebt, als Verfechter



der Lehre, hielt der Kapelle der Benedictinerinnen St eorg
mehrere sehr beifällig aufgenommene Predigten, „und auf 881 esuch
Reihe Junger evangelisch un!: humanıistisch Magıster wurde die
theologische Fakultät VO  « den Herzögen Johann un: Friedrich ANSCWIECSCNH,
ıhm bei der akademischen und Predigttätigkeit eine Schwierigkeiten ı den
Weg jegen
Ob Schleupner ann nach kurzer e1it VO  3 Leipzig noch einmal nach Breslau
zurückgekehrt und w 16 Öfters angegeben wird VO dem ıhm gleichfalls Sun-
St1g SCSONNCNCH Nachfolger Thurzos, Jakob VO  - Salza, 30 Maı 15727 als
Mitglied des Breslauer Domkapıtels aufgenommen und Juli Zu-
siıcherung Belohnung VO  —} den Domherren beauftragt worden SCHI, ein

VO' Bischot geplantes öffentliches Verbot des Verkauts der Schriften Luthers
auszufertigen un: begründen, erscheint IM1, auch nach Bemerkung
der „Allgemeinen deutschen Biographie fraglich geradezu unrichtig
se1ın Konrad un Eberlein nehmen A doch 1SE die Datierung dieses Auft-

des Domkapıtels Schleupner VO! Julı 1522 MI SC1INCT Berufung nach
Nürnberg Frühjahr 1527 zeitlich unvereinbar und außerdem hat der RBres-
lauer katholische Kirchengeschichtler Softfner 1888 1Ne Schritt drucken lassen

Dıie Verschieden-Sebastian Schleupner, Dombherr un Prediger Breslau
eıt der Vornamen bei gleichen FEıgennamen legt U  - die rwäagung nahe, und
dies wird auch VO  en Gustav Kawerau den Beıträgen Zur bayerischen Kır-
chengeschichte Y Band VO Jahre 1904 Seıite 119 geäußert dafß Z WE
Domhbherren Schleupner Breslau gegeben habe deren Domuinicus schon
SeIt 1516 spatestens SEiIt 1518 diese Würde bekleidete, deren anderer Seba-

S1IC erst 15297 MI dem bald folgenden oben genannten Auftrag des Dom-
kapıtels erhielt Dann 1STt der Satz Engelhardts VO  ; I1r oft und ankbar
benutztem Buche Die Reformation Nürnberg über Schleupners Berufung
nach Nürnberg Luther, den mMan sSeCe1Nen Rat ANZ1INS, empfahl den der-

Kanonicus Leipzıiıg, Dr Dominıicus Schleupner A4uUu5 Breslau durch-
AZUS zutreffend auch die erwähnende Bemühung des Breslauers
Rates, Schleupner ur die dortige Elisabethkirche W1INNCNH, wAare durch
ine Belastung seinNner Person MmMit antilutherischen Auftrag des Dom-
kapıtels schwer verständlich Ob Schleupner überhaupt bis seinNner ber-
siedlung nach Nürnberg Leipzig geblieben oder vorher noch einmal
seiner Breslauer Domherrenstelle zurückgekehrt 1STt bleibe unentschieden Auch
ob Schleupner dieser eıt wirklich um Doktor der Theologie POmoOVvIierTt
hat, iSt zweitelhaft. Christoph Schleupner schreıibt VO  3 se1nem Großvater:
wiewohl Nu  3 Thurzo August 1520 gestorben „und der Verlag Zur Pro-
mMoOoLION abgeschnitten worden, hat sıch doch Er Domuinıcus der Papıistereı fer-
ner geäiußert, daher bey vornehmen Personen ı m Rut und tolgends

obberührter Condition kommen Und Würfel der wieder Christoph
Schleupner n  u tolgt un dem kurzen Abschnitt seiner Diıptycha über
Schleupner diesem überhaupt nıcht sehr wohlgesinnt sCcin scheint, Sagt

Mithin wurde Zus der Promotionnach Erwähnung VO Thurzos Tode



nıchts“. Auch in dem zeitgenössischen „Hausbüchlein der ausgab et

quarundam novarum“ des Sebalder Schaffers Seibold heißt Schleupners
erster Trauung NUur „Anno 1325 dominus Schleupner duxıt XOIrem Um-
gekehrt War 1aber schon bei der Berufung Schleupners nach Nürnberg.be-
stimmt, da{ß der NECUE Prediger, wIıe Engelhardt anführt, „1N der heilgen
Schrift wohlgelehrt und ein Doctor der Theologie seıin musse. “ Und in den
Nürnberger Ratsverlässen Nr 675 tol 12 b wird VO der Ratssıtzung

5272 angeführt: „Doctor Domuinicus Schleupners Briet und Zuschreiben,
die Predicatıon St Sebald hören lassen“, also auch hiıer amtlich von

Schleupner Als Doctor gesprochen. Weiterhin steht in dem Protokaoll über die
Beratungen ZU: Anschlufß Nürnbergs die Augsburger Konfession VO

Juni 1530 in dem Anwesendenverzeichnis wörtlich: (Mitteilungen des ereins
für Geschichte der Stadt Nürnberg, Band i F 241) je Prediger Doctor
entzel, Domuinicus, Herr Osjander; Carteuserprediger, der Prediger
Sant Gilgen, dıe Juristen Nun iISt Osiander nıcht Doctor der Theologie
SCWESCH, denn 1n der Realencyclopädie, Aufl., Band XIV, Seıite 505, heißt
es VO  3 iıhm nach seiner Ankunft 1n Königsberg EF Januar 1549, . dafß er

ıne Pfarrstelle der altstädtischen Kiırche und zugleich ine theologische
Lektur erhielt. „ Ja Cr wurde bald darauf, obgleich, ohne einen akademischen
Grad, Professor primarı1us der theologischen Fakultät.  c Wentzel Linck aber,
der miıt „Doctor entzel“ gemeint ist, WAar Doctor der Theologie.
Daher gibt die verschiedene Bezeichnung 5} Dominıicus“ und „Herr Osıan-
der“ Grund gCNUßS, anzunehmen, da{ß Schleupner Doctor ‚BEWESCH sel, wI1ıie
dies auch Engelhardt und Erdmann 58  3 Und dafß Schleupner mindestens als
Theologe geschätzt SCWESCH 1St, ergibt sıch ebenso AUuUSs dem oben angeführten
Urteil über seine Wirksamkeit in Leipzig wıe Aaus seiner Berufung nachNürnberg.
Diese erfolgte nach der Angabe des Enkels „sub dato Freitag nach Annuncıa-
t10N1S Marıae AaNNO das ware  an Marz 132Z, soda{fß die Angabe Engel-
hardts, Schleupner se1 am 29 Februar 1522 (!) eruten worden, IMNg ist. Man
hatte vorher Luther einen Vorschlag AaNSCSHANSCH, un: Christoph Schleupner
und ıhm folgend Würtfel erzählen, daß neben Schleupner damals auch Johann
Hefß ZUr Predigerstelle St Sebald vorgeschlagen worden sel; Luther aber habe
empfohlen, daß „beide der ede Christ]i willen, da eın Prophet nırgends
weniger als 1n seinem Vaterlande gilt, miteinander wechseln un Nürnberg
den Schlesier, Breslau aber den Nürnberger erutfen sollten.“ Erdmann Ver-
merkt auch, daß Hefß Anfang 1523 bei einem Besuch in seiner Vaterstadt
„auf der Kanzel se1nes Freundes Dr. Schleupner 1n der Sebalduskirche mit sol
chem Erfolge gepredigt hat, dafß 3363  ” iıh dort als Prediger testhalten wollte.“
Andererseıts hat 15 Maı 1523 der Breslauer Rat gleichzeitig Schleup-
ner un:!' He{ die rage gerichtet, „ob s1e als angesehene Glieder der Kirche
1N Breslau das Wort CGottes predigen möchten, da sie .ın Nürnberg un: —_

derswo gepredigt hätten.“ Beide nämlıch dem Breslauer Stadtregiment



Vo Bischof selbst vorgeschlagen, WI1e6 dem Briefe hervorgehoben wırd
Schleupner WAar indessen bereits Nürnberg gebunden un! blieb dort, ob-
gleich der Breslauer Rat ıhm Oktober 1523 die Pfarrstelle bei St
Elisaberh nochmals antrug.
Worauf gründete DU  } der Nürnberger Rat Berufung? Schon 31 De-
zember 1474 hatte iıhm Papst Sixtus das Präsentationsrecht ur die beiden
Pfarreien VO  n Sebald und Lorenz zuerkannt. Damals diesen Kır-
chen 1iNe besondere Fülle VO  — Gottesdiensten halten. Täglıch tanden, w Ie

Engelhardt mitteilt, Sebald VIiCTr SECESUNSHCHNEC und achtzehn gelesene Messen
S  $ WIie auch Zz.U Vergleich ı der Breslauer Elisabethkirche Ende des
15 Jahrhunderts Altären VO  s 122 Altaristen jahrlich mindestens ausend
Messen gelesen wurden.
Darum wollte der Nürnberger Rat daß seine Kirchen durch „taugliche und
würdıge Personen regıiert würden, die ihren Obliegenheiten selbst vorstünden
Das ursprünglıch dem Rat NUur für Besetzungen den So':  ten päpstli-
chen ungeraden Oonaten erteilte Recht wurde ıhm 1513 allen Mona-
ten zugestanden, wofür Bischot und Domkapitel iıne einmalige bfin-
dung VO  — 1000 Gulden zahlen un: die Inhaber der Propsteijen VO  3 Lorenz
und Sebald jährlich 100 Gulden entrichten hatten Dies wurde 1517 auch
päpstlich bestätigt Damıt endete ine Entwicklung, VO  3 der Kirchenrat Sımon

1952 Seıite 134 schreibtSCINCI Evangelıschen Kirchengeschichte Bayerns
Nürnberg nahm jahrzehntelangem, dramatischem Rıngen Ende des

15 Jahrhunderts die Goldgulden einmalıger Ausgaben und die
dauernde Leistung VO  , jahrlich 250 Goldgulden auft sıch die Besetzungs-
rechte für die beiden Pfarrstellen VO  $ St Sebald un: St Lorenz and

bekommen
Nun hatte der 1521 verstorbene Kiırchmeister Sebald Schreyer testamentarisch
3 000 Gulden auSsgesetZt, deren Zıinsen Zur Besoldung Predigers St.
Sebald verwenden N, der dem Rat auch i notwendigen kirchlichen
Fragen als Berater dienen könne. Eın bejahrtes Fräulein Dorothea esch hatte
ihrerseits die Summe verdoppelt.
letzt torderte 25 Junı 1521 der Rat die Testamentsvollstrecker der
Schreyerschen Erbschaft auf, ST Benehmen mMi1t dem Probst Von St Sebald
über die Wahl Predigers CINISCH
Das AÄAmt Propstes stand nämliıch über dem des NEuU wählenden Pre-
digers un wurde bis 1533 VO  > eorg Pessler verwaltet An der Spitze der
Nürnberger Hauptkirchen wiırkte ein solcher Propst Öt Lorenz War
bis 1541 Hektor Poemer während die Prediger oder Antistıten der beiden
Kırchen WI1e bei Petsch Das Nürnberger protestantische Kirchenrecht VO'  -}
1939 ZECNAUCT dargestellt IST, 1e€ Predigten besorgen, Bedenken stellen,
Kandidaten und Stipendiaten OX  en un andere Stiftungen Ver-
walten, WCNISCTI aber beichtväterliche Funktionen auszuüben hatten



Nach der Amtsniederlegung VO: Pessler und em Tode VO  ; Poemer siınd
dann die Propststellen nıcht mehr besetzt worden, und Schleupners Amts-
nachfolger, der allerdings: nach ganz kurzer eıt verstorbene Johann Frosch,
war der Prediger in Nürnberg, welchem nach dem Abgang des etzten
Propstes VO St Sebald das Aufsichtsrecht über die Geistlichen seiner. Kirche
übertragen wurde. Schleupner selbst 1St also nıe Propst DEWESCH, und wenn

ın der dritten Auflage der Realencyclopädie beim Artikel „Linck“ Vo  $ dem
„Propst Domuinicus Schleupner“ gesprochen wird, ist dies unrichtig.

In seiner Bestallungsurkunde wurden Schleupner NUur „die Predigten etlichen
bestimmten Festen un: hochzeitlichen Tagen“ und erst nach dem Tode seines
Vorgängers Hübschenauer alle Predigten in St Sebald zugewiesen.
Auf Lebenszeıt wurde EerSst nach Durchführung der Nürnberger Reforma-
tionsneuordnung VO: Rat durch einen Vertrag angestellt, der ihn Zur lau-

Predigt des Evangeliums verpflichtete. Vorher hatte Schleupner NUur pro-
visorisch 1im Dienste der Stadt gestanden und bis dahın wI1ie alle Geistlichen in
Nürnberg weder Bürgerrecht noch Bürgerpflichten besessen. rst 1525 orderte
der Rar VvVon jedem Geistlichen, daß Bürger werde un w ıe alle Bürger
Nürnbergs Steuern und „Ungelt“ entrichte, weiıl in der Bürgerschaft _ als
unbillıg empfunden sel, da{fßi die Geistlichen ine Ausnahmestellung einnähmen
und VO  w} bürgerlichen Lasten und Pflichten efreit waren.

Damals sind auch die Gehälter der -‚Nürnberger Geıistlichen festgelegt worden.
Die höchsten Summen bezogen die beiden Pröpste. Schleupner erhielt eın
Jahresgehalt von 200 Gulden nebst freier Wohnung, wobe!i berücksichtigen
iSt, da{ß mMa  —_ in jener eit einen Ochsen für sieben bis acht Gulden kauten
konnte. Der als Jahre alter Theologe gleichfalls 1522 St. Lorenz be-
rufene Andreas Osjander, den Kirchenrat Sımon 1n der Schritt „Nürnberger
Gestalten 2U5 neun Jahrhunderten“ den Kanzelredner nenntT, der Nürnberg
vor allem für .dıe Retformatıion SCWAaANN, und den Theologen, der die beson-
dere Färbung der Retormatıon in Nürnberg stärksten bestimmte, bezog
TSTt NUF 150 dann 700 Gulden un: Amtswohnung.
Dem 1m Dezember 1525 Zzu Prediger der Spitalkirche ernannten Dr.
Wentzelslaus Linck wurden O: einschließlich einer Entschädigung für die
Verwaltung der Kustore1 dreihundert Gulden mi1t Amtswohnung bewilligt,
während die Prediger St. Egydien un: der Marienkirche nur und
der Prediger St. Jakob O: Nnur 50 Gulden erhielten un den Kaplänen
noch 1541 auf ihr Gesuch Gehaltserhöhung teilweiser Genehmigung
desselben erwiıdert wurde, „s1e sollten das aul nach der Tasche richten.“

Zum Vergleich se1 AusSs der Breslauer Reformationsgeschichte angegeben, da
die leitenden Geistlichen der beiıden Hauptkirchen, Heß un: Moıiban,
jahrlich 4544 Groschen bezogen, wobei der Groschen ungetähr dem Wert einer



heutigen ark entsprach, un daß nach Hef() ode das Jahresgehalt für Moı-
ban 1Im Jahre 548 auft 9440 Groschen erhöhrt wurde, daß das Amlitseıin-
kommen der ersten Geistlichen Breslaus das aller übrigen städtischen Beamten
überstieg.
Übrigens befand sich die Amtswohnung Schleupners, WwI1ie Würfel angibt, im
Augustinerkloster.
An den vielfältigen Verhandlungen und Denkschriften, die VO' Nürnberger
Rat in Fragen der Reformation veranstaltet und eingeholt wurden un:'
denen besonders AZAarus Spengler entscheidend mitwirkte der Breslauer
Hıstoriker Paul Kalkoff nn Spengler iın seiner Schrift: 1€ Reformation
In der Reichsstadt Nürnberg nach den Flugschriften ıhres Ratschreibers pDeNg-
ler VO 1926 „den eıgentlichen Reformator der damalıgen Hauptstadt
Deutschlands, den klugen und tatkräftigen Vorkämpfer des evangelischen
Bürgertums“ also den Verhandlungen des Rates hat seit 1522 Schleup-
ner regelmäßig mitgewirkt und, Wenn auch hınter Osıander unı spater
Linck Einflufß zurücktrat, doch in mäßıger Bedachtsamkeit teilzenommen.
Schon auf dem Nürnberger Reichstag VO  3 522/23 erklärte der päpstliche
Abgesandte, Luther habe die Gottessohnschaft Christi un die Jungfräulich-
keit Mar  12  L bestritten, un: auch die Nürnberger Prediger bei den Augustinern,
St. Lorenz, St. Sebald und 1im Neuen Spital selen ihm darın gefolgt. Darum
solle Inan diese Prediger gefangensetzen und ihnen „iıhr Recht tun Es kam
darautfhin Ausschußverhandlungen, die aber wenig ergaben, da auch die
bischöflichen Vikare VO Bamberg un: Freysing ” heilıgen Tage zu : 5t Sebald
keine Predigt versaumten“ un: die angesehensten Ratsmitglieder 1n Lorenz
und Sebald regelmäßige Kirchenbesucher N. Der Rat beschloß deshalb

Januar 1523 den Entscheıid, wolle seine Prediger nıcht abschaffen „noch
torchtsam machen“, da INn  - weder die Gemeinde VOrLFr den Kopf stoßen, noch
VOT Gott durch Menschenfurcht mißfällig werden wolle. Sollten die Reichs-
stände die Gefangensetzung der Prediger verlangen, so se1 Zu antwortiten
„Der Rat ISt über die Beschuldigung und Zumutung zZzu Höchsten
Die Nürnberger Prediger verkünden DUr das Wort CGottes un sınd bereit, für
iıhre Lehre einzustehen. Solange s1ie keines Unrechts überwiesen sind ann derRat nıcht verantworten, s$1e gefangenzusetzen.“
Immerhin mufßte Schleupner 26 Januar 1523 dem Rate berichten, se1
ıhm vertraulich mitgeteilt worden, der Statthalter Erzherzog Ferdinand wolle
auf Drängen des untius die Prediger VO  $ St. Sebald, St Lorenz un bei den
Augustinern beschicken, ıhnen das eidliche Versprechen abzufordern, ihre
Predigten einzustellen. Weıigerten Sie sich dessen, sollten S1ie verhaftet WOI-
den Der Rart antwortete beruhigend, er werde auf alle Fälle seıne Predigerschützen.
In Rücksicht aber auf den in Nürnberg stattfindenden Reichstag bat der Rat
Vor dem Fronleichnamsfest 1523 die Prediger VvVo  3 Lorenz, Sebald un dem
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Neuen Spital, von der Kanzel Sapcn, se1i vielleicht besser, ' derartige
Gebräuche w1ıe Fronleichnamsfest abzustellen, weiıl aber dieses est seit

langer eıt gefeiert worden, se1i es nıcht Ffatsam, auf einmal abzuschat-
ten Übrigens hatte der Rat schon im Herbst 1522 festgestellt, daß der Zu-
drang den evangelıschen Predigten immer stärker werde. In der Sebaldus-
kırche reichten die Sitzplätze nıcht mehr AUS, da{fß sıch der Rat, wıe Engel-
hardt notiert, entschließen mußte „über dem Taufstein Engelchor und
der Nordseite des Langhauses VOLr den dortigen Tritorien ine Empore
bringen lassen, Platz schatten.“

Als dann 1ım Mäaärz 1524 der Kardinal Campegg1 als egat Zzu dem
Reichstag nach Nürnberg kam, wurde von iıhm der Vorwurf wiederholt, daß
der Rat Prediger dulde, die täglıch den apst predigten, un: andere
absetze. Die Vertreter Nürnbergs erklärten dagegen: „Der gemeıne Mannn
wünsche, S1i NUr Christus als seinen Seligmacher und das reine Evange-
Hum halten. Die Nürnberger hängen nıcht Luther, sondern Christus.
Seit Jahren se1 kein lutherischer Buchstabe in Nürnberg gedruckt worden.
Be1 den jetzigen Predigern finde aber das Volk, w as $ suche, während die
Priester der alten Ordnung dem Worte Gottes zuwider ehrten und bei den
Zuhörern Nnur Unwillen erregten.“
ıne Parallele dieser Nürnberger Erklärung g ibt wieder eine Anweisung
des Breslauer Rates seine Abgeordneten auf dem 1524 Grottkau in
Schlesien gehaltenen Fürstentag: „Würde Luthers oder seıner Bücher gedacht,

se1 antworten, man habe nıchts damit schaffen, schriebe aAber Luther
des Worte Gottes gemäß, SO habe man das Wort Cottes ANgSCHNOMMECN, nıcht
die Person.“

Nach dem Ende des zweiıten Nürnberger Reichstages von 1524 vollzog sıch
die Festsetzung der evangelischen Lehre und Ordnung in der Reichsstadt,
und dabei spielte ıne Schrift Von Schleupner, Osijander und dem Prediger

Neuen Spital Venatorius Jäger) „Eın Zutt Unterricht und Ratschlag“
eine Rolle, worüber z. B in dem 1930 VO  - Schmidt-Schornbaum verfaßten
Werke 1e fränkischen Bekenntnisse“, Z Er gehandelt wiırd.

Dıie Frage nach Abschaffung katholischer Zeremonien wurde damals 1e1 61 -

Ortert, doch noch im Maı 1524 auf Wunsch ungarischer Wallfahrer die
Reliquien der Sebalduskirche gezeigt, das Fronleichnamsfest reilich „1n beiden
Pfarrkirchen un in der Frauenkirche ohne alles außere epränge un ohne
Prozession“ gefeiert SOWI1e das Aussetzen und Umhertragen des Sarges beim
Sebaldustest unterlassen worden.

Auch notierte der älteste Kaplan VO  m' Sebaldus damals ın einem Verzeichnis
über die Jahrestage und Seelenmessen seiner Kirche „n diesem Jahre hat
inad  a em apst Urlaub gegeben.“



Am 20. Februar 1525 berief NUu  3 der Rat alle Prediger einer Erklärungdarüber, „WIe jeder Prediger in seiner Lehre stehe.“ Dann setzte eine feier-
ıche Dısputation tür den März Sprecher waren aut evangelischer Seıte
VOr allem Schleupner, Osijander un Venatorius, und Schleupner, der be3 der
ZuUuUr Verhandlung stehenden rage „ Was Sünde se1 un wıe ihre Strate“ als

aufgerufen wurde, gab kurz un: klar im biblischen Sınne Bescheid.
Sonst war Os1ander Worttührer auf evangelischer Seıte, während die Mönchs-
prediger der Dominikaner, Bartüßer und Karmeliter SOWje der Frauenklöster
VvVo  ”3 St. Klara und St Katharına die katholische Tradition vertraten Der Rat
stellte sich auf die Seite der evangelischen Dıisputationsredner.
Auch hier legt sıch eın Vergleich MiIt der Tatsache nahe, daß Breslau in
der dortigen Dorotheenkirche April 524 Vorsıitz von JohannHefß und Mitwirkung des bekannten Pädagogen Valentin Trotzendort
iıne Ööffenrtliche Dıisputation über einige VO  j He{iß aufgestellte Thesen VO
Worte Gottes, dem Priestertum Christi und der Ehe stattfand un ihrem
Schluß der Vertreter des Rates Lobpreis auf die erwachende Wiıssen-
schafrt Hefß ZU Sıeger erklärte un: der Rat demzutol „ lle Breslauer Geist-
lıchen aufforderte, Inan solle Hefß 1n uhe lassgn.
Kennzeichnend tür die bewußt evangelische Haltung Nürnbergs ist terner die
Erklärung, die nach dem Vorschlag Spenglers schon auf dem Reichstag des
Jahres 524 abgegeben worden WAar: Damals hatten die Vertreter der Stidte
kundgetan: Is Christen müussen un wollen sS1e ın allen rdischen Dıngendem Kaiser sehorchen un: dienen, w as aber ihre Seele und Gewissen anlangt,erkennen sS1ie Christus allein als iıhren Herrn. Bei dessen Evangelıum und Ge-
bot wollen s$1e bleiben und darnach handeln bıs zu Grab.“ Wieder Zanzähnlıch erklärte der Breslauer Rat 1527 dem Köniıg Ferdinand: „Königliche
MajJestät wolle sıch begnügen lassen in dem, daß WIr Ihrer Königlichen Maje-
Stat gehorsam sein wollen, soOweıt Leib, Gut un!: Leben reicht. Allein,
dieweil keine Kreatur weder i1im Hımmel noch aut Erden sprechen Mag in
Nnsrer Seelen: habe dich in meiner Macht, dich in die ew1ige Verdammnis
Z stoßen, enn alleın Gott: wolle ure Königliche Majestät uns 3 lau-
ben un dem Worte Gottes nıcht hart antassen, sondern uns zulassen und
gonnen, wIie denn ure Königlıche Majyestät als ein christlicher König VOTLT
Gott schuldıg ISt, daß wır dem König geben, w as dem onı  S zugehört, undGott, w as Gott von unNns tordert.“

ıne Neu auftauchende rage im Nürnberger Kırchenwesen ıldete die An-
wendung der allgemeinen oder der Einzelbeichte beim Gottesdienst. Auch
Schleupner gehörte der dafür eingesetzten Kommission, die übrigens keine
Eınigung erzielen konnte.
Dann drängte sıch die Bekämpfung des auch in Nüréberg auftretenden Wije-
dertäufertums in den Vordergrund und wurde sicherlich von Os1ander un
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Linck tatiger als von Schleupner ausgeübt, weıl. dıesem trOLZ seiner klaren
lutherischen Gesamteinstellung ıne iırenısche Art eıgen SEWESCH seın scheint.
In den Vorbereitungen ZUrr brandenburgisch-nürnbergischen Kirchenvisitation
VO  » 528 und 529 wırd wieder neben Spengler und Osiander auch Schleup-
Ner als Beauftragter des Rates gEeENANNT, Er hat dabei 1in einer ıh kennzeıch-
nenden Weise VO  e} dem Vorschlag, die einzelnen visıtierenden Pfarrer erst

ın iıhrem Hause aufzusuchen . und dann einem Öffentlichen Examen VOLFr

der Visitationskommission einzuladen, als einzıger abgeraten, weıl ıne
Bloßstellung der LWA ungeeigneten Geistlıchen durch solches Examen VOI-

mieden wissen wollte.

Auch bei den Vorbereitungen ZU Augsburger Reichstag VO  > 1530 hat
Schleupner. sichtlich nıcht in vorderer Reihe gestanden und sıch vielleicht
durch den VO  3 Melanchthon den Nürnbergern gelegentlich erteilten Rat,
„n Ansehung der Zeremonien beim Abendmahle behutsam gehen un sich
MIt. vielen Neuerungen nıcht einzulassen“, w1ıie Würtel annımmt, beeinflussen
tassen. Doch betonte auch Schleupner, daß sıch ein ehrbarer Rat der da-
mals Ja Apologıe genannten Augsburgischen Konfesison bekennen mOge, „dıe-
weil diese Apologie christenlich und vernüniftig gemacht se1 und ganz Zzut
und vorteılıich ware, dafß viel qAQristenlich Stände stimmten.“

Übrigens nahm damals auch der Rat die Ansbacher Ordnung A} nach der
der täglıch haltende Gottesdienst 1n Schriftlesung, Gebet, Litanel und (36e=-
meindegesang bestehen sollte. Nur in einem Punkte yab der Rat, wI1ıe En-
gelhardt 1n seiner „Reformation in Nürnberg“ 1, 119, schildert, den Neue-
rungswünschen nıcht nach. Dıiıe Geistlichen mußten bei der Abendmahlsfeier
der Gemeinde auch weiterhin das bisherige Meßgewand beibehalten. „Erst
1m Jahre 1810 nachdem Nürnberg in die bayerische Landeskirche eingeglıe-
dert worden WAal, wurde diese UÜbung eingestellt.“ Wieder verhielt sıch dies
auch 1in Breslauer Kirchen ahnlıch, denn bıs 1795 wurden auch hiıer die late1-
nıschen Wechselsprüche zwiıschen Liıturgen und Gemeindechor in einıgen (Sottes-
diensten beibehalten, un! die Iba ward als weıißes Obergewand über dem
Talar bis ın das letzte Viertel des Jahrhunderts hineın unseIrch
Hauptkirchen
Der Streıit über die Durchführung der Einzelbeichte Zing indessen in Nürn-
berg ziemlich heftig weıter.

Die Ohrenbeichte wWwWAar schon 1522 auf Osianders Antrag abgeschafft worden,
aber der Wegfall der sogenannten „allgemeınen sonntäglichen Absolution“,
„deren siıch die Gemeinde als einer treudenreichen Botschaft getröste”, war
von dem streitbaren Lorenzprediger ohne Wıssen des Rates durchgeführt WOTI-

den, obwohl sıch die übrigen Prediger dagegen ausgesprochen hatten. Nun
forderte der Rat Aprıl 1533 VO  3 den Pröpsten und Predigern die Wiıe-
dereinführung der allgemeinen Absolution. „Schleupner“, erzählt Engelhardt,



„erklärte im Namen der übrigen Geistlichen ihre Bereitschaft dazu. Sıe hätten
Zwar nach der Kırchenordnung die Einzelabsolution empfohlen, jelten
aber die allgemeine ebenfalls für zut. Osjander beharrte indessen bei seinem
Wiıderspruch und schwieg ErST, nachdem 1N Nürnberg ine dahın zielende Er-
mahnung Luthers und der Wıttenberger Theologen eingegangen W Aar. Doch
wirkte der leidige Streit noch terner nach, und Schleupner sprach auch ım
Jahre 1534 Vo iıhm als der „Tragödie des rasenden Herkule_!s -
Als Vertreter den eigentlichen Reichstagsverhandlungen tritt Schleupner
nıcht auf Osiander War auf Wunsch des Rates beim Nürnberger Religions-
gespräch 1529 anwesend und weilte auch VO I9 Juni bis Ende Jul:ı 530 auf
dem Augsburger Reichstag. Auch bei der Beratung der nach Nürnberg 17
eıiner Abschritt übersandten Confutatio, der katholischen Gegenschrift unı

Augsburgischen Bekenntnis, „Jeistete Osiander“, w1ıe Engelhardt schreibt, „die
Hauptarbeit“, WI1e gleichfalls bei dem Quta&ntep, das der Rar n der
Königswahl Ferdinands von seinen Theologen forderte, 1im Vordergrundstand.

Bei den Besprechungen über Nürnbergs Beıtritt einem etwaıgen proftestan-tischen Fürstenbunde findet sıch auch wieder einmal Schleupner erwähnt. En-
gelhardt schreibt VO Jahre 1531 Je Nürnberger Theologen, näamlıch die
Prediger VO  3 St Sebald, St. Lorenz, Heiligem Geist und der Karthäuserpre-diger konnten bei ihrer gemeinsamen Beratung über die iıhnen vorgelegte
Frage: „ob die Untertanen ihren Oberherren in etlichen verderblichen und
unchristlichen Fürnehmen derselben miıt Gewalt Wıderstand tun mOögen, FAn
keiner einhelligen Antwort kommen.“ Osiander gab seiınen Standpunkt ur
sıch allein kund, könnten Fälle vorkommen, da ein W:ıderstand rechtlich
erlaubt sel. Doch kommt dem Schluß, daß nach der heiligen Schrift
einem Christen nıcht gestattet sel, seine VO  3 Gott geordnete Obrigkeit,auch wenn iıhm dieselbe Unrecht zufüge, mit Gewalt Widerstand eısten.
Dıie Nürnberger Theologen erklärten schließlich, daß sıch eın Christ VO  3 Got-
LESs Wort un Gottesdienst weder durch ein Gebot noch Verbot abtreiben las-
sCH un daß einem unchristlichen Gebot eines Kaıisers oder Königs nıcht
gehorchen dürte Wird er deshalb verfolgt, soll sıch nıcht widersetzen
und mit Gewalt schützen, sondern bekennen und Gewalt leiden. ıne Gegen-wehr andere Stände abet, VO  —; denen S$1e eLiw2 angegriffen würden, er-
kannten die Evangelischen als berechtigt Schließlich blieb; ohl auch durch
dieses Theologengutachten beeinflußt, der Nürnberger Rat w ıe auch Branden-
burg Ansbach dem Schmalkaldischen Bunde eın tür allemal fern.

ber das innergemeindliche Wirken Schleupners tehlen Nachrichtén.
Vom Jahre 529/30 wird, nach den „Mitteilungen des ereins für Geschichte
der Stadt Nürnberg“, Band 14, 118, angegeben, daß bei der Andreas Os1i1an-
derschen Heiratsstiftung der geistige Urheber un Verwalter „der be-
kannte Prediger St. Sebald Domuinicus Schleupner. gewesen se1l , Es handelt



sıch dabei ein VO Nürnberger Bürgern errichtetes Legat, „dıe N
Hausmaide, die INa  ; doch nıt mMag entbehren un: ihrer Armut halben den
Leuten dienen müussen, durch ırgend eın vottseliges Almuß in den ehelsichen
Stand Ehren Öördern“. Und die Stiftung hat nahezu dreihundert Jahre
bestanden.
ber Schleupners Tätigkeıit als Prediger liegén verschiedene Urteile VOT. Engel-
hardt schreibt s 21) „Schleupner hat durch seine schlichten, praktischen, ganz
ım Evangelium gegründeten Predigten 1n reichem Segen der Gemeinde SC-
wirkt“, und die oben erwähnte Notwendigkeit Z Einbauten in der Sebaldus-
Kirche SsCh des Andrangs bei den Gottesdiensten spricht auch für Schleup-
ner S Beliebtheit als Kanzelredner, die 1im Artikel der Allgemeinen deutschen
Biographie gleichfalls hervorgehoben wird. Würfel aber, der von dem jungen
Schleupner Sagt, dafß „als eın redlicher und geschickter Lutheraner TEes-
lau 1n sehr gutem Ruf gestanden“, behauptet tür das Jahr 1533 VO  — iıhm
Zur Begründung seiner Versetzung das Katharinenkloster: „dessen Predig-
ten nıcht lieblich hören sollen SEWESECN sein . Ob dieses Urteil reıliıch be-
rechtigt ist, bleibt dahingestellt.
Eiumal ist.Schleupner > durch sein persönliches Familienleben in dıe allgerfieine
Diskussion geraten. Würtel berichtet: „AÄnno 1525 Februari Dienstag
nach Sexagesimae, als denen Predigern allhier Anno 1524 Donnerstag nach
Pfingsten Erlaubnis gegeben wurde sıch verheiraten, WAar der un:!
nahm Jungfer Dorothea Schmidmaiers Tochter (der Enkel Christoph Schleup-
ner schreibt richtiger: Dorothea Schmidmerin) ZuUuUr Ehe, welche Georg Spalatın
1n Annalıbus SU1S Manuscriptis falsch Andreas Rammuingerı Fiıliıam nnt. Miıt
dieser einen Sohn Paulum, aber 1556 Parıis yestorben. Nach
seines ersten Weibes Absterben verheiratete er sıch miıt Johann Apels, Bürgers
allhier, Tochter, als Joh. Apelıi und preußischen Rates un Kanzlers
Schwester, mit welcher vier Söhne zeugte“. Fıiner von diesen, Cyriacus,
1st spater Pfarrer Drumsdorf im Vogtland und Vater des genannten (6e-
neralsuperintendenten Bayreuth Christoph Schleupner geworden. Die —

deren drei hıeßen Davıid, Sıgmund un: Kaspar, und Christoph Schleupner
emerkt VO:  e} ihnen: „welche 4Alle der 1öblichen Stadt Nürnberg als eines
berühmten Vaterlandes sıch ertreuen gehabt“. Die verschiedene Überliete-
ferung des Mädchennamens VO  - Schleupners erster Ehetrau findet sich ferner
1in dem schon erwähnten „Hausbüchlein der ausgab ei quarundam ‚
varum“ des Sebalder Schaffers Johann Seubold mit der Orm Dorothea Roe-
migı1n, un: 1er wird auch die Notiz gegeben, dafß sie 1m Kindbettfieber
‚ August 1527 gestorben sel. Schornbaum aber, der dieses Hausbüchlein Ja
im 43. Bande der „Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt urn-  e
berg“ veröffentlicht hat, zibt in seiner eigenen Schrift „Ehebuch VO  } St. Sebald
1524/1525%, erschienen 1949 den Nummern 754 un 756, als Eheschlie-
ßungen „Dominicus Sleupner, Prediger, Dorothea Schmidtmerin 20 Fe-
bruarıl un „Dominicus Sleupner, Prediger, Margaretha Aplın 11 De-

56



cembrıs die Mutter der ersten Frau Schleupners vielleicht zweıimal
verheıiratet Waäafl, mit einem Schmidtmer un einem Ramminger, und sıch der
Namenswechse]l dadurch erkläre, kann höchstens gefragt werden.

Vielleicht sCch der kurzen Zwischenzeit zwıschen den beiden Eheschließun-
SCn und auch AUS der reformationsfeindlichen Haltung mancher Kreise der
Reichsstadt erklärt sıch, daß damals in Nürnberg AaNnONYME Thesen „Pro-
posıtiones Confitra dıgamıam Episcoporum“ auftauchten, deren Vertfasser sıcher
Wıillibald Pirkheimer SCWESCH ist, w 1e Gustav Kawerau 1n einem Aufsatz der
„Beiträge ZUr bayerischen Kirchengeschichte“ VO' Jahre 1904, Band X,
dem Tıtel „Der Nürnberger Streıt über die zweıte Ehe der Geıistliıchen“ A2usS
dem Brietwechsel zwiıischen Pırkheimer un Cochläus un einem Brieftfe Pırk-
heimers Spalatın überzeugend nachgewiesen hat Die Pırkheimerschen The-
SCIl wurden von Nürnberg auch Luther gesandt un! durch dıesen MIt
einer Gegenschrift beantwortet, welche die zweıte Ehe der Geistlichen AausSs-
ührlich verteidigte. Auch VO  3 Osjander und Linck erschienen Gegenthesen

die „Propositiones CONIrT2 digamıam Episcoporum“, VO  . Osıjander sehr
leidenschaftlich gehalten, von Linck 1n ruhiger und sachlicher geführter Aus-
einandersetzung. Linck xipfelte dabei In der Feststellung: ibt keine Pasto-
rensittlichkeit und Pastorenheiligkeit im Unterschied von der der übrıgen Ge-
meınde, überhaupt keinen Von den I..aiep unterschiedenen Klerus.

UÜbrigens hat auch der Breslauer Reformator Heß nach dem Tode seıiner ersten
Tau 1533 ZU zweıtenmal geheıiratet, ohne daß ın der .Gemeinde ırgend-
welche Erregung entstanden ware, und ebenso 1St Osiander unangefochten
1537 ıne zweıte un!: 1545 noch ine drıtte Ehe eingegangen. ber 05
ist gew1ßß anzunehmen, dafß Schleupner dieser Polemik persönlich gelit-
ten hat, die, W 1e€e Kawerau Sagt, „eine interessante Episode ZUr Kennzeichnung
der eigentümlıchen, zwischen Rom un Wiıttenberg alt suchenden, aber LAat-
sächlich nach Rom zurückdrängenden Stellung Pirkheimers“ darbietet.

Im Tahre 1533 Jegte Propst Peßler se1ın Amt nıeder . und, w I1e Würtel Sagt,„übergab die Propsteı Sebald dem Rate Wohl weıl INan NUu  e dem Prediger
St. Sebald Aufsichtsrechte über die Geıstlichen seiner Kirche zuweısen wollte,
Schleupner aber dafür iıcht ganz geeignet und vielleicht auch eLWwWwAaSs abgemat-
teLt Wäfl, wurde VO' Rat in der orm pensioniert, daß INa  - ıh als Predi-
CI das St. Katharinenkloster VerSsSetzfte, was natürlıch neben einem Woh-
nungswechsel auch ine starke Einschränkung seines Wırkungskreises bedingte.
An St. Katharinen hat Schleupner dann noch vierzehn Jahre gelebt, bıs er
schließlich Februar 1547 gestorben un: auf dem Rochusfriedhof bei

worden iSt. A
Ob dieses Ausklingen se1ines Lebens allerdings die untreundliche Unter;
schrift dem Bılde Schleupners in Würtels Diptycha „kam ab
rechtfertigt, kann bezweifelt werden. Noch 1im Jahre 1539 hat Schleupner einen



Ruf als Superintendent nach Leipzig bei der dortigen Einführung der Retor-
matıon erhalten, wenn auch abgelehnt, w1e 1m Artiıkel der „Allgemeinen deut-
schen Biographie“ über ıhn überliefert ISt, und noch 1541 hat der Nürnberger
Rat bei den Vorverhandlungen den damalıgen Religionsgesprächen, wie
Engelhardt (11, 42) schreıbt, „durch seine Prediger Linck, Osiander, Schleup-
ner un ager eın Gutachten in Deutsch un Lateıin verfassen lassen Zur

Orientierung ftür die kommenden Verhandlungen“. Iso auch damals galt
Schleupner noch Katharinenkloster neben se1ine Kollegen als Vertretgrder Nürnberger Geistlichkeit.

Gewiß War keıin genialer und in erstier Reıihe stehender, aber ein bedacfit—‘
und 1n der Treue zZU evangelıschen Bekenntnis fest gegründeter Theoö-

loge, dessen Bildnis den Eindruck eines $reundlichen und nach iınnen gekehr-
ten Charakters g1ibt Vielleicht 1St seine versöhnliche Vermittlungstätigkeit Au

der Mentalıtät seiner schlesischen Heımat erklären, VO  »3 der 1953 D. Dr
Kontad den geschichtlich unterbauten Satz gepragt hat „Schlesien hat seine
Eıgenart un: seinen Charakter 1m Sınne einer echten, ın relıgı1ösen Tieten
verwurzelten Toleranz gefunden“. Und die Denkschrift autf Schleupners rab-
stein Sagt mıiıt echt

„Attulit in päiriam Divini semiıina verbi:
Incrementa feret quı dedit ista Deus“,

deutsch „In Vaterstadt tTuß den Samen des göttlichen Wor-
tes: Wachstum wiıird spenden der Herr, der solchen Samen ıhm gab“

Lie. Konrad Müllerk

9cß[esiscßé VUrkunden
Sur €s  1  € der 9‘egenreformation

iın Schlesien
Die Landesbibliothek in Dresden besitzt ihren Handschriftften (Manüs-
cript Acta Silesiaca 170) eın Aktenstück, „Schwenkteldische Acta be-
titelt,. dem der folgenden mitgeteilte Briet fnommen ist. Wır werden in
diesem Jahre erinnert die Vor 300 Jahren geschehene gewaltsame Weg-
nahme der evangelıschen Kırchen 1n den Erbfürstentümern, die den She-
punkt der schlesischen Gegenreformation bedeutet: die jesultische 1ssıon ZuUur

Bekehrung der besonders in Harpersdorf un: Langneundorf 1m Fürstentum
Liegnitz ansässıgen Schwencktelder ist eiıne der etzten Episoden des Kampftes
der Habsburger das Evangelium in Schlesien. Der Brief, dessen Emp-
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fänger ıcht SCNANNE wird, afßt die Methoden erkennen; deren dıe kaıser-
lıchen Miıssıonare sıch bedienten, zeıgt aber auch das mutige Eıintreten des
Adels tür die Belange seiner Untertanen und die evangelische Sache Der Ver-
ust der heimatlıchen Bibliotheken un Archive verpflichtet uns, aAlles
Sılesiaca außerhalb Schlesiens Vorhandene gewissenhaft sammeln, wOomıit
auch die sıch unbedeutende Veröffentlichung gerechtfertigt erscheint.

Woh'lgebohrner Herr Herr, höchstgeehrtester Herr Bruder,

trage WwWar Bedenken Ew Wohlgebohr. MmMit diesen Zeılen behelligen,
als iın einer aterıe und Angelegenheıt, welche ziemlich odieus ISt, dennoch
treibet miıch Ew. Wohlgebohren die confidenz, daß dieselbte hıerınn MIr
werden eine große Freundschafft erweısen können. Es wird nehmlıch schon
ekannt se1in, welchergestallt ıne Miıssıon Bekehrung der genannten
Schwencktelder umb diese Gegend Au denen Herren Jesuiten nahmentlich
Herr Pater Johann Melan un Herr Pater arl Regent verordnet un: g-
sendet, diese auch VO  3 ınem hochlöbl Königl. Ober-Amt des Hertzogthumbs
Schlesiens und dem Königl. Amt der beyden Fürstenthümber Schweidnitz und
Jauer WwI1ıe auch der Regierung des Fürstenthumbs Liegnitz MIt behörigen
Legitimations-Patenten | Davon ıiedoch denen Herrschafften keine Jegale In-
sinuatıon geschehen, 1e] weniger VO denen H. H. Missionarıen eine Ab-
schrifft ertheilet un zugestanden werden 111 4_ Ba a  4_ Ba a versehen worden, un NUuN-
mehr wirklich 1n der actıyıtaet sothaner 1ssıon sıch befinde, allein sta
daß selbige die Schwenkfelder in denen Catholischen Glaubens-Gründen Cc-
hörıg überrichten sollen, nehmen selbıge NUr Gelegenheit allerhand Anfragen
bey denen Schwenckfeldern machen, darauf m1t denen härtesten Expressio-
nıbus auf die lutherische Religion, deren Bekenner und Prediger ınvehiren,

Sal auch diejenigen, welche Evangelısch communıiıcıret, mIit denen grösten
Drohungen, Schrecken, vorbildenden militarıschen Executionen un allerhand
andern Zwangsmitteln anzugehen, worüber die Leute durchgehends perplex
werden, daß INa  } sich gyroßer Weıtterung besorgen mußß, hıermit also die 1N-
ention dieser gesandten Missıon nıcht erreicht, sondern NUur die Herrschafften
durch Verjagung un Verterbung ihrer Leute gestraafft werden dörfften,

geschweigen der großen Verbitterungen un: andern inconvenıenziıen, welche
AUS derlei hitzıgen procedere 7zwiıschen denen Catholischen un: Evangelischen
erwachsen, und nıcht in Zeıten hierinn eın Zıel un aaß werden
will, nach sıch ziehen möchten. Besonders hat der ıne Missionarius Herr
Carolus Regent, welcher in hiesigen Fürstenthümbern!) seine Verrichtung hat
und anıetzo Langenneundorff, in meıliner Nachbarschafft, ‘so dem Liegnit-
zischen Fürstenthumbs Lands-Eltesten Herrn Baron von Hohberg dessel-
ben besitzenden Zobtnischen Güthern gehörig, sich auffhält, in folgendem
asu sehr hıtzıgz und vagant sich auffgeführet. Es hat sich nehmlich se1it
artını ein gewißer Studiosus Medicinae Nahmens Laurentius Schenckel AUS

4) Schweidnitz-Jauer, ODNDdOF! Dei Löwenberg gahörte.



Pommern dem Könıg von Preußen gebürtig, bey na gewıßen
Schwencktfelder Nixdorft SCHANNT ın ber Langenneundorff von artını
rigen 719ten Jahres biß auf die eıt seiner arrestirung ın den Februarium
dieses Jahres seiınen Aufenthalrt S  MMeN, und eines überkommenen
Schadens einem Schenckel sıch curıret, auch sehr stille sich gehalten, fast
MIt Niemanden umbgegangen, sondern NUur des Nixdorffs Kinder Hauße

iınsgeheim umb On informiret, dieser wird von dem Herrn
Patre Regent ausgekundschafftet, un in Verdacht MMCN, als ob Er die
Schwenckfelder dissuadırte Catholisch werden, dahero weiß vielermeldter
Herr DPater Regent seinen Unmuth nıcht anders stillen, als dafß Er Ihn in
DPerson arretiret, auf die Oorm als die beygelegte Species tactı auswelset, *}
Auf den Menschen 1st nıcht das mındeste des Beschuldigten bringen
SECWCECSCH, sondern gäntzlıch unschuldig befunden worden, dahero Er WAar des
Arrests entlaßen, aber doch nach Maaßgebung der publicirten Peneralien als
eın Vagabundus angesehen, un durch die Gerichte u  ..  ber die Gräntze MIit
einer scharften adhortation dieses Land raumen ordentlich erwıesen WOT-

den, hiermit hat der Herr Baron VO'  - Hohberg un!' Herr Baron VO  3 Braun,
als Gerichts-Herren Langenneundorff denen Rechten gemäiß verftfahren
gemeıinet, und geglaubet nıcht unrecht thun, wenn S$1e als Herrschafften,
welche der 1Ss10N Hülftfe un Assıstenz eisten ollen, sothanen Menschen als
einen Scandalum offensionis mit eıner legalitaet AUS dem Wege schafften,
iSt auch über dieses bey diesem accidenti der Umbstand 1n consideration
ziehen, dafß vielgedachter Herr Pater Carolus Regent mit Catholischen Leu-
ten, welche Wiedmuths-Gärtner des Ptarrs oder SOß'  ten Probstes
Zobten, als eınes andern Dorf{fs,; und keine Jurisdiction hat, den
Menschen in Person, ohne diıe Herrschafften begrüßen, wWESSCHOMMCN,
tortgeführet, und also Jurisdictionalien sich bedienet, der Probst auch hierinn
Zut eingetroffen, un Jurisdictionales propri0 tacto el S1.
acquırıren gesuchet, welches der Herr Baron VO  3 Hohberg nebst den Herrn
Baron VO Braun als ordentliche Gerichts-Herrn unmöglıch leiden können,
sondern iıhre Gerichtsjura solchergestallt behaupten und exercıren müßen.
hat auch Herr Pater Regent sich weıter des Menschen nıcht ANngCNOMMECN,
noch nach Ihm gefraget, auch da Baron VO  3 Hohberg Ihn, Patrem, FExa-
minırung des Menschens ersuchen lassen, nıcht kommen wollen, noch AuCh
legaliter protestiret oder in gemeldet. ehr ist die Entlaßung
oder Verweisung des Menschens geschehen ehe der Königl. Hotrichter MTL
der Verordnung ıh aus den Langenneundorffischen Gerichten abzuholen und
nach Jauer transportiren, gekommen, dem Herrn Baron VO:  - Hohberg
zuch nıcht wißend SCYN können, daß ine der gleichen Verordnung obhanden.
jel weniger iSt den Herrschafften jegalıter ekannt und insınulret worden,
w1e sıch Sie bey sothanem Missions-Wercke verhalten sollen. Ferner hat der
Herr Pater Carolus Regent den Menschen als einen turbatorem der Miıssion
verklaget un beschuldiget, nıcht aber vVon einer tidei oder relıg10N1s W1e-
1) sind jler weggelassen, da inr weitläufige: Inhalt dem anschaulichen Briefe klar hervor-

BC
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der Ihn iWwas beigebracht, dahero ISst der Mensch auch nur Qqua turbator Er
tiret worden. Aus allen diesen ietzt reterirten Umbständen erhellet, daß der
Herr Baron von Hohberg nıcht im mindesten weder der 1ssıon noch dem
Königl. Amt un: höhern nstanz nahe treten, sondern bona fide se1in
richterliches Amt tühren un! eisten getrachtet, gleichwohl aber mu
vielkerwehnter Herr Baron VOo Hohberg WT  1 9  WT da ıhn doch nicht allein —-

gehet, sondern Herr Baron VO  e} Braun mit concurriret WE  WE nach Anzeige Bey-
age sub Lit erfahren, daß auf einseıitiges Angeben des Herrn Partrıs
Garoli Regent VO  $ Einem hochl5öbl Königl. Ober-Amt die Verweisung des
Menschens übel angesehen werden will, S! daß Ihm angeordnet worden, den
Menschen wiederum schaffen, oder ine empfindliche anımadversion
leiden. Nun hat Herr Baron VO  —_ Hohberg ZWaar schon hieraut geantwortet,
und die gan Specıem tactı umbständl. referiret, 1zuch dıe conduite des
Herrn Miıssionariu beschrieben, und wıe iıcht möglich diesen er] wieder
schaffen, weıl Er bereits in sein Vaterland sıch reteriret haben Maß, 41so da
Herr Baron VO Hohberzg un sein Gerichts-Consort Herr Baron von Braun
bona fide gehandelt und gethan, W 4a5 das richterliche Amt Mmit sıch bringet,

würde Ihnen einen yroßen Stoß Ihren Obrigkeitlichem Respect geben,
wWenn S1e hierüber bestraafft werden sollten, und ob S1 War deßen nıcht vVer-
sehen wird, dennoch da die Omn1ıpotentes alles effectuiren vermögend
sind, Ew Wohlgebohren aber in dieser Angelegenheit 1e1 stifften, und
besonders diese besorgende Bestraaffung verhüten heltten können. Als un
stehe iıch miıch Ew Wohlgebohren umb die große Freundschattt hiermit -
zusprechen, geruhen ohnschwer M1r ZUr Liebe die Sachen heltfen hın durch
dero vermögendes impegno richten, daß die Bestraafftung 1ns Stocken DC-
rath. Sr Excellenz dem Herrn. Ober-Amts-Directori ist alles bekannt, der
wırd nıcht dawiıeder SCYN, allein Herr Ober-Amts Cantzler Graftf Kottulinsky
ISt ın dieser Sache hıitzıig, und treibet das Missions-Werck 533001 esonde-
FE Eyffer, folgsam gehet Er auch auft sothane Bestraaffung, dahero bitte
W as ıch bitten kan diesen Herrn durch dero Vermögenheıit sopiren, ıch
versichere eıt lebens davor erkenntlich SCYN. Kan SCYN, dafß Inan die-
sCcC5S gantze Missions- oder Bekehrungs-Werck der Schwenckftelder autf einen
andern Fuß oder andere Subjecta die nıcht So verhaßt als diese waren und
mehrern Glimst+$£ hätten bringen könnte D, werden sie eın unvergeßlıches
Lob siıch acquirıren un das rühmlichste Werck thun, denn ISt dieses ein
Werck Von sehr großer Weitterung, un: dörffte, continuilret D1rO-
ßem Nachtheil des publicı un Schaden der Herrschaftfften gereichen.
Ware 65 denn nıcht möglıch dahın bringen, da{iß weıl die wenigsten
Schwenckfelder Catholisch werden würden, un: eher ZUr Evangelischen Reli-
z10N sich bequemen möchten, viele auch Sar das Land raäumen dörfften
ehe S$1E einıge Religion annähmen, solches yleichwohl Leute sınd, die bißhero
Nıemanden im Wege gestanden, daß ihrige der Herrschafft, dem publıco, dem
Kayser und ıedermanniglich willig und richtig contribuiret, gute Nahrung
getrieben, in der höchsten Stille gelebet, und nıcht das mindeste beleidiget,
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auch ordentliıch der Parochie als SIC sıch efinden, gehörıg trauen, taut-
fen und begraben laßen, mithin durch hre Ausrottung halbe Döortter nıcht
Zantze gemacht würden, und sıch diese Sache durch Vehemenz nıcht
Lractıren Läßet also solchem nach entweder sothanes Miıssıi0ons- oder Bekeh-
rungs-Werck sıch wiıederumb gyäntzlichr oder doch Rescript erfolgte,
daß die Schwencktelder Freyheit hätten, bıinnen gewıißen Frist sich
erklären, welcher Religion S1IE sıch wenden wollten, hierdurch ıhnen also
die Gewißens- und Gemüths-Freyheit nıcht verschrencket würde

Wıe dieses anzubringen und erziehlen, bıtte höchstem Vertrauen umb
nNnen Rach welchen iıch wahrhafftig MECNASATIICH 111 und die Schwenckfelder
werden gewıßß davor erkenntliıch SCYN, ISt auch dieses VO den WwWI1'|
tigSsteNn VWercken, unserer Religion!) ine Aufhültffe gjebet und OVON
vieler Seelen Heyl und Seligkeit hanget Ew Wohlgebohren deuten nıcht übel
dafß ich weitläufftig geschrieben die confidenz hat mich dazu verleitet,
und iıch miıch siıcher gutiger deferirung IME1NES Gesuches Der TAau Ge-
mahlın Gnaden und ero hochwerthesten Person empfiehlet sıch TAau
und ıch gehorsambst und Bestens und ich ASSCCUTTIIEC allezeit leben
un sterben

Ew Wohlgebohren
als

meilnes höchstgeehrtesten Herrn Bruders
ergebenst

treuer Diener
Christoph Frnst VO  >; Sommerftfeld und Falckenhain

Hohendorff 2 Bober
15 Martıl 720

Hoch- un Wohlgebohrner Herr Graff Insonderheıt Hochgeehrt- rofß gun-
stiger Herr Wır haben Aus des Herrn Graffen dem des Jungst
verfloßenen Monaths Februari auff NserTe nächsthin des Laurenti
Schenckels beschehene Ober-Amtlıiche Verfügung Antwort Schrei-
ben nıcht sonder Befrembdung ersehen müßen, welchergestallt der E aa  E aa W 0V MAI
ÖOtto Conrad Freyherr VO  »3 Hohberg Keın Bedenken N, gleichermeld-
ten Schenckel unerachtet der Kays Mıiıssionarıus darwieder p  StIreLt, und
daß die Sache bereıts bey dem König] Ober-Amt anhängıg gemachet worden,
Ihme Freyherrn VO  , Hohberg Sal ohl bekannt BECWESCH auch annebenst ıcht
verborgen SCY N können daß Selbter Religions-Sachen sıch keiner ogn1-
L107N anmaßen solten, eigenmächtiger des ATTEeSTSs entlaßen, dardurch

4) der unterdrückten Lutherischen



1ber die transferirung mehr besagten Schenckels gemachte Veranstal-
tungen unverantwortlich clud?ren.
Wann dann derley Eiıgenmächtigkeiten Keines VWeges gebilliget noch unge-achtet gelaßen werden können; Als wolle der Herr Graftft bald NUur immer
möglich 4N vielbenannten Freyherrn von Hohberg die ernstgemeßene Vertfü-
SunNns ergehen laßen, daß Er längstens binnen Tagen den eigenmächtiger
weise entlaßenen Schenckel ad locum unde herbeyschaffen, Ihn sofort ZUS se1-
nNer Gerichtsbarkeit hıebevor verordneter maßen nach Jauer transportirenlaßen, un dieses alles gewiß bewerckstelligen solle, als auft den nach blei-
benden Fall INan denselben MIit eıner wohlverdienten und empfindlichen anı-
madversion ansusehen, ohnfehlbar gemüßıgt SCEYN werde:
Gestallten Wır übrigens eines tordersamsten Berichts über den Ertolg, und die
bey diese Sache onsfen MIit unterlauffende Umbstände gewärtig SCYN werden.
Uns anbey Göttlicher Absicht empfehlende. Geben Breßlau den Martı 1720

Des Herren Gratten
treund un: dienstwilliger

der KOom Kays auch in Germanien, Hıspanıen, Hungarn un:
Böheimb Königl]l. May Cantzler und Rärhe be dero König]. Ober-Amtim Hertzogthumb ber- un! Nıeder-Schlesien
Frantz arl Gr. Kottuliınsky

Ex nsilio Supr Regiaeque
Curiae Ducatus Siılesiae

Carl|l Hertel.

An
das Königl. Amt der beyden Für-
stenthümber Schweidnitz un Jauer
Praes. Mart. 1720

ber den weıteren Verlaut der Angelegenheit besagt die kte nıchts.
Dıeses Vorkommnis bewog den Pater Mılan folgendes Schreiben 2a2n die
Schwenckfelder ausgehen lassen:

AF Endes unterschriebener Ihro Kays und Königl. Cathol. May. legitimeverordneter Miıssionarius bezeuge miıt dieser offentlichen Schrifft, daß kein
eintzıger Lutherischer Worts-Diener capable oder fähig SCYN, euch Schwenck-
eldern den Weg der ewigen Seligkeit zeigen; Weıl Keıiner Aus den pC-meldten Worts-Dienern capable oder tähig 1St beweıisen, daß Er habe das
wahre Wort Gottes, ohne welches Keıine Seeligkeit hoffen; Kan mich eiıner
AUus den Worts-Dienern der Lutherischen überweisen Tn dennoch der Beweiß



muß schrifftlich yeschehen, daß keine Wort könne geläugnet werden aa K  —“  E kan Er
5Sds ich miıch überweisen, daß br das wahre Wort Gottes habe, verbinde
ich miıch selbst diesem Geding, Lutherisch werden, kan Er ber
nıcht beweisen, SO hat kein Schwencktelder vernünfftige oder VOIL
Gott und der Weit bestehende Ursache Lutherisch werden;: das SCYC
Euerer Warnung Unterschreibe dieses Schritft eigenhändig
Harpersdorff den Martır 17:20

Joannes Mılan
Societ Jesu Kays

Mıssi:onarıus

Hans Girünewald

Üie Bittgesuche evangelischer Yemeinden
Schlesiens Sriedrich den Grofsen

In den „Quellen ZUur Schlesischen Kirchengeschichte Y herausgegeben Auf-
des Johann-Heß-Institutes Breslau VO  — Oberkonsistorialrat Walter

Schwarz, erschien ı Jahre 1941 eın Z weıitfer Band „Bittgesuche evangelischer
Schlesier Friedrich den Großen“> herausgegeben VO  - Reinhold Schaeter.
Diese ausgezeichnete Quellensammlung ISE 1ne Fundgrube für jeden, der sıch
IN1T der Geschichte der Wiederaufrichtung der evangelischen Kirche Schlesiens
nach der eit der Gegenreformation beschäftigt. Sıe verdient c5S, VOor dem Ver-
gessenwerden, das infolge der Ereignisse der Jahre 945/46 das Schicksal
mancher bedeutender Arbeiten ZUr schlesischen Geschichte geworden IST be-
wahrt werden Die Schrift VO'  3 Joachim Konrad Die schlesische Toleranz

geschichtliches Erbe und polıtische Idee der der Vortrag Grunde liegt,
den der Verfasser Juli 1953 aut dem schlesischen Heimattreffen Öln
gehalten hat, greift das Grundthema der evangelischen Kirchengeschichte
Schlesiens aut Seine Gedanken werden besonderer Weıse geschichtlich kon-
kret dem politisch-kirchlichen Geschehen der Jahre nach 1740 Da Konrad
die Ereignisse dieser Jahre ı seiINer Schrift NUr Vorübergehen streift, Ver-
sucht die folgende Arbeit, Zugrundelegung der erwähnten Quellenver-
öffentlichung Beitrag ZUr Geschichte der schlesischen Toleranz ı
eıit geben. Zugleich aber möchte S1IC auch e1in Zeıichen des Dankes \

Bruder Reinhold Schaefer sein Er gehört denen, die Aus dem z weıten
Weltkrieg nıcht mehr dıe Heımat zurückgekehrt sind Seit dem 10 Januar
1943 1SE Osten vermıßt Wır hätten VO  3 ıhm siıcher noch manche Arbeit
Z schlesischen Kirchengeschichte dürfen. Nun InNnussen un: dürfen
WITLr VO dem Werk, das er iften den Wırren des Krıeges noch hat zum
ruck bringen können, zehren und weiterführen.

64



Die Vargeschichte der _Bittge3ubbe
Um eın vollständiges Bıld erhalten, gehen WIr zurück bis 1n das ahi’i1un-
dert der Retormation. Hellmut Eberlein hat in seiner „Schlesischen Kırchen-
geschichte“ (Goslar 1932; ff.) gyezeıgt, w 1ie die schlesische Reformation
eıne weitgreifende Volksbewegung BeEWESEN ist; durch dıe schon 1mM Jahre 1580
Schlesien einem NeCUnN Zehntel evangelischen Lande geworden war. Cie
hatte nıcht einen radikalen Bruch mit der Vergangenheıit gyebracht. Der Retor-

Breslaus, Johann Hef{iß, war eın Mannn humanıstischer Prägung. Ihm Sing
nıcht sehr die Nachfolge Luthers als ine echte Erneuerung der

Kırche Vom Evangelıum her. So aßt sıch auch von der schlesischen Reforma-
t10N ganz allgemein aAsCHL, daß sS1e ohne große außere Erschütterungen sıch
vollzogen hat, s1ie geschah „ohne einıgen Tumult“, WIe zeıtgenössische Quellen
6S ausdrücken. Sıe hat geschichtlich ıne wichtige Brückenaufgabe zwischen dem
katholi;d1en Süden un! dem evangelischeq Norden ertüllt.

ber das schien gründlich anders werden 1in der eit der Gegenreformation,
die VO Jahre 1653 in den oberschlesischen Territorien schon eher
über das schlesische Land Z1ing Die Öösterreichischen Erblande erlebten damals,
besonders in den katholischen Fürstentümern Schlesiens, ine Welle brutaler
Gewalt, MIt der an die Konfessionsfrage lösen können xz]laubte. In kon-
SEquUECENLET Ausnutzung der 1M Westfälischen Frieden gegebenen Möglichkeiten
wurde das evangelısch gewordene Land rekatholisiert, die Gotteshäuser mIit
dem dazugehörigen Landbesitz durch die berüchtigten Reduktionskommis-
s1ionen der katholischen Kırche zurückgegeben, die evangelische Religionsübung
unterdrückt und durch Ausweisung un Verfolgung der evangelischen Predi-
SCr weıthın unmöglich gemacht. Seıt 654 1st die schlesische Kirche ine
„Kırche dem Kreuz“. Dreı Friedenskirchen sSOWw1e die Grenzkirchen

die Oasen 1n der Wüstenwanderung der schlesischen evangelischen (38-
meinden. Meıiılenweıte, beschwerliche Wege wurden nıcht gescheut, wandernde
Buschprediger insbesondere 1n den Gebirgsgemeinden die treuen Zeugen
des Evangeliums inmitten dieser harten kirchlichen Not. Die Altranstädter
Konvention VO  $ 1706 gewährte den Evangelischen allerdings ine fühlbare
Erleichterung, doch konnte siıch diese 1n weıten Gegenden nıcht voll auswirken.
Immerhin wurden durch S1e etwa2 130 Kirchen den Evangelischen zurückge-
geben und sechs NeUuUe Gnadenkirchen gewährt. Die zußere un: innere Ge-
schichte dıeser Jahrzehnte ISt oft dargestellt worden, daß diese kurzen Hın-
weıse enugen können. Immerhin werden WIr daran denken haben, worauf
Konrad sehr eindrück lich aufmerksam gemacht hat, daß in Schlesien
diesem Druck nıcht NUuUr der Glaubenswiderstand un!| die Leidensbereitschaft,
sondern auch die Sehnsucht nach Religionsfreiheit gewachsen 1St (Konrad

10)
Die entscheidende Wendung brachte der Dezember 1740, der Tag, dem
der preußische König Friedrich 11 die Grenzen Schlesiens überschritt. E bin



über den Rubicon MIt fliegenden Fahnen und klingendem Spiel
111 entweder untergehen oder Ehre VO  — diesem Unternehmen ernten“,

schrieb diesem Tage seinen Mınıiıster Podewils. Dabei betand
S1|  9 als den Boden Schlesiens betrat, in einem bedeutsamen Irrtum über
die innere Lage dieses Landes. Er war der Meınung, eın olk katholischen
Glaubens VOLr sich haben. Wwar wWAar ıhm die Geschichte Schlesiens seit dem
VWestfälischen Frieden nıcht unbekannt geblieben.1) ber hatte den Kon-
fessionsstand des Landes im wesentlichen nach der offensichtlich erfolgreichen
Rekatholisierung der schlesischen Fürstentumer beurteilt. Nun erlebte CS,
dafß VOoOr ihm ıne Bevölkerung erschien, die sich Zanz überwiegend ZU EeV.

gelischen Glauben bekannte und ihn aufs freudigste als den Retter ıhres lau-
bens begrüßte. Leopold VO  j Ranke urteilt, daß der Marsch nach Schlesien Nur

darum gelungen sel, weil die schlesischen Protestanten sıch ohne Zögern und
agen auf die Seıite des Preußenkönigs stellten. ber einmütig die Men-
schen ıhren evangelischen Glauben ekannten, gzab 1n diesem Lande NUur

ıne geringe Zahl evangelischer Kirchen, NUur wenıge Gemeinden hatten einen
Prediger, und eiınem evangelıschen Gottesdienst weıte Wege zurück-
zulegen. Dıiıe Beratung des Königs mMit den niederschlesischen Ständen
21 Dezember 1740 1n Herrndorf bei Glogau scheint die Religionsfrage noch
nıcht berührt haben Er selbst marschierte MIit dem Hauptteil seines Heeres

Umgehung von Glogau bald auf Breslau weıter. Die Belagerung VO  —$

Glogau übernahm Priınz Leopold von Anhalt-Dessau, der se1in Hauptlager im
Norden der Festung, in Rauschwitz, aufschlug. Dieses Feldlager wurde sehr
schnell der Mittelpunkt, dem alle Bıtten evangelıschen Gottesdienst,
evangelısche Gotteshäuser un evangelische Prediger strebten. urch das Nn
Land 7iNng eın Erwachen der evangelischen Gemeinden, und dıe ersten Monate
des Jahres 1741 sahen 1im Rauschwitzer Lager AUS allen Teilen des schlesischen
Landes Abgesandte der evangelischen Gemeinden, die ıhre Bıtten Gewäh-
rung VO  3 Gottesdiensten, Predigern un Gotteshäusern vortrugen un ihre
entsprechenden Bittgesuche einrel:  ten.

Man kann ıcht Sagch, da{fß diese Aufwallung evangelıscher Glaubenstreue,
dieses überraschende Bekenntnis der schlesischen Bevölkerung Gottes Wort
und Luthers Lehre dem Könıg erwünscht SCWESCH ware. Er wurde von über-
allher nıcht 1n erster Linie als Befreier VO dem Öösterreichischen Joch, sSonN-

dern vielmehr als Retter des evangelischen Glaubens begrüßt. Preußen galt
Nnu  — einmal, zumal 1N seiner Verkörperung ın Friedrich Wilhelm I der chle-
sischen Kirche dem Kreuz als die protestantische Vormacht innerhalb
der deutschen Länder. So w 1e Jahre uUuVOo das eıl in dem schwedischen
4) Brandenbu ehörte, orau{i Heilmut erlel elist, den (‚;arantiestaaten des Ver-

edrich Vor un! nach seiner Thronbestei ungtrages von nabrück. S0 sl  S auch Fri
Reich eiassen gehabt Gott ul derwiederholt mit Protestantenveriolgung  1ıKöni

chen Ländern Die esien48, 57 ÜU. Aber sein
etreffenden Vorstellungen Wiener Hof etiraien FragenNIeET! galt dieser Beziehung fast ausschließlich den

westY
der Rechtsstellung der evangelisch ge  e  n Fürs  er. Aus verschiedenen ußerungen

daß zumindest nach dem Te 1736, das seine innere
Abkehr vVo Christen brach
des Königs 1äßt sich en,

fe von der Glaubenstreue des Volkes gering achte
UN! der 1:38 52 f.)



König arl XII VO  - Norden gekommen WAafT, erwartete man jetzt auch
VO'  »3 dort. Hıer un: da wurde dıe Idee des Religionskrieges, dıe der damalı-
gCcn eit gleichsam 1 Blute Jag, ausgesprochen und propagıert. Man kann in
ihr eın spates Nachwirken der mittelalterlichen Kreuzzugsidee erblicken, die
Ja ebenfalls nıcht eigentlıch yenumn christlich SEWESCH ISt, sondern VO  ;} außen
her das Aristliche Abendland herangetragen WAarl. Sıie hat allen Zeıten
in einer eigentümlıchen Verbindung mit der Reichsidee gyestanden.
Es ware für Friedrich eın Leichtes SCWESCH, dıe Idee des Heiligen Krieges
für die Freiheit des Evangeliums aufzugreifen und seinem Feldzug dadurch
iıne eigentümlıch relig1öse Gloriole geben. Daß dieses nıcht tat, hat
mehrere gyewichtige Gründe. Von dem eiınen ist bereits gesprochen worden:
Der Könıg betand sıch ım unklaren über die konfessionelle Lage des Lan-
des, 1n das mit seinen Truppen einrückte. Dann aber lag ıhm der Gedanke
eınes Religionskrieges sıch fern: Er lehnte ih schon eshalb ab, weıl
ja VOIL Kriegsbeginn versprochen hatte, den katholischen Besitzstand uUuNnanSe-
tAastet lassen wollen YSt nach 1758, also 1im Dritten Schlesischen Krıege,
nach dem usammensto{( mit der Breslauer Domgeıistlichkeit und der Flucht
des Fürstbischofs VO  3 Breslau, des Grafen Schaffgotsch, 1St beim Könıg ine
Wandlung seiner Einstellung eobachten. Vor allem 1aber widersprach dıe
Ldee des Religionskrieges der Toleranz, die die innerste Grundhaltung Fried-
richs bestimmte. Der Glaubensstand seıner Untertanen interessierte ıh nıcht
sonderlich, wünschte, jedem bei seinem Bekenntnis belassen. Dafür sprach
einma|l die berühmte Randverfügung des Kı  Önigs VO Juni 1740 ”  1e
Religionen mussen alle tollerieret werden und Mu der Fıscal 91888 das Auge
darauf haben, dafß keine der anderen Abbruch tUue, denn 1er muß eın jeder
nach seiner Facon selıg werden“ Ott und der König Das bewei-
sen ferner verschiedene köniıgliche Erlasse des Jahres 1741/42, in denen —

Deutlichkeit jedem konfessionellen Streıit gewehrt wurde.
ohl nach der katholischen als auch der evangelıschen Seıite hın mit aller

Eın wichtiger außenpolitischer rund {rat hınzu. Schon im Februar 1741 ei-
hıelt der Könıig Bericht VO  $ einer wachsenden Unruhe den Katholiken
Polens. Dort arbeitete Osterreich geschickt mit der These, Preußens Kampf
gelte der katholischen Regierung un Kirche Die Neutralität Polens aber wWwWar
für Friedrich Von entscheidender Wichtigkeit. S0 berichtet der Oberstleutnant
Frhr. V. Goltz dem Februar 1741 über die Lage in Polen „Der
1ener Hoft Lut alles, die Natıon ure Mayestät einzunehmen. Er
bedient sıch des Wojewoden VO  3 Krakau un des Primas, die seit langem mi1t
ihm verbündet sınd. Der letztere 111 den Krieg in Schlesien als Religions-
krieg betrachtet sehen, un: alle Priester schreien unaufhörlich, daß die
katholische Religion gehe.“ Darauftf erläßt der König Podewiıls den Befehl:
II Ihr habt allen Fleiß tun, daß die ausgesprengte boshafte Zeıtung, als
intendiere meın Einmarsch in Schlesien einen Religionskrieg, desabusieret un:
die dadurch wıder mich intendierte schädliche Absicht des Wiıenerischen Hotes



hintertrieben werden möge“ ott und der König 67 f. Auch zZU>S solchen
außenpolıtischen rwäagungen S aO.  mögen sich viele der oft seltsam kalt und ab-
weisend klingenden Antworten der preußischen Behörden autf überschweng-
iche un hochgespannte Bittgesuche erklären. Dıe Meinung und der Wıille des
Königs eindeutig. So erklärte das General-Feldkriegskommissarıat
dem 26 Juni 1741 1n einem Schreiben den Obersten VON Vogt „Se. Königl.
Majestät wollen nıchts wenıger als die bisherige Landesverfassung WI1ie in DO-
1t1Ci1S als auch in ecclesiastıcıs abändern noch jemanden bekränken lassen“
ott und der König 70)
Das evangelische Schles:en 177 Rauschwitzer Lager
Ehe der König in Rıchtung auf Breslau weltergezogen Wär, hatte iM © Acch-
witzer ager die Anweisung gegeben, von Berlin zwölf soeben von Propst
Reinbeck ordinierte Kandidaten der Theologie nach Rauschwitz beordern.
Dıiese auch Anfang des Jahres 1741 dort eingetroffen. Die Zahl der

Prediger bittenden Gemeinden wuchs jedoch VO  .. Tag Tag So wurde
durch den Prinzen Leopold eine Auswahl derart getroffen, daß jede Ge-
meinde zunächst den Nachweis tühren hatte, daß und w1e sı1e einen ev:ı

gelischen Prediger besolden könne, ohne Besitzstand und Einkunftsrechte der
katholischen Kirche beeinträchtigen. ber noch immer überstieg die Zahl
der ausgewählten Gemeinden die der Zur Verfügung stehenden Prediger
eın vielfaches. Deshalb mu{fßÖte 21 Januar 1741 das Los entscheiden. Dabei
enthielen zu Beispiel auf den Kreıs Glogau drei Prediger: YThiele kam nach
Quaritz, Pitschky nach Schönau und Kunowsky nach Beuthen (Oder) Weil
aber die Nachfrage unvermindert anhıielt, richtete Prinz Leopold 1m Lager
eın geistliches Feldministerium e1in. Unter dem Vorsitz des Feldpredigers Abel
hiıelten nunmehr zwel der VO  3 Berlin gekommenen Prädikanten theologische
Prüfungen ab, un schon an 16. Februar 1741 konnte in einer Scheune 1in
Rauschwitz die Ordinatıion VO'  ”3 Nneun Kandidaten, die die Prüfung bestanden
hatten, erfolgen. eıtere zehn wurden 73 Februar ordiniert. Es darf uns

nıcht überraschen, daß ın einer kurzen eit eine verhältnismäfßig große
Zahl VO!  3 Predigtamtsbewerbern ZUr Verfügung stand. Man ann ohl Muit
Sicherheit SCNH, daß eine Nn Reihe VO  3 ihnen mit den Abgesandten ihrer
Gemeıinden mitgekommen A In überwiegender Zahl wird sıch hier
Studenten der Theologie schlesischen Gemeinden und Hauslehrer adli-
SCr Häuser gehandelt haben, die bislang schon 1n heimlichen Gottesdiensten
den Gemeinden gedient hatten. Es spricht jedenfalls für eın starkes und ohl
ıcht ungeordnetes kirchliches Leben, das im Verborgenen in vielen schlesischen
Gemeinden geherrscht hatte, daß auch die Diener Wort ZuUr Stelle N,
als die Erlaubnis Öffentlichen evangelischen Gottesdiensten erteilt wurde.
Auch hatte sıch sehr bald gezeigt, daß die FErlaubnis ZuUu evangelischen Got-
tesdienst dort leichtesten erreichen WAal, die Person des Predigers be-
Zzeichnet oder Sal vorgestellt werden konnte. Die Tatsache, dafß ganz auffallend
viele Bittgesuche aus den schlesischen Gebirgsgemeinden stammen, spricht eben-
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£alls tür diese Annahme. Dort hatten sıch in weıit größerer Zahl als in der
schlesischen Ebene die „Buschprediger“ halten können, zume1st Theologen, auch
Aus benachbarten Ländern, die jahre- Uun: jahrzehntelang heimlich die Gemeıin-
den Wort und Sakrament gesammelt hatten. Sıe tauchten Nun Aus ıhrer
Verborgenheit auf.

W.as sıch bittstellend 1m Rauschwitzer Lager traf, eben nıcht nNnur Ab-
gyesandte der Gemeinden AUS dem Fürstentum Glogau oder dem nordschlesi-
schen Land Auch A4U5S dem Herzogtum Jauer, den Dörtern Hirschberg,Ludwigsdorf und Reichenbach un! vyvon noch weiıter her kamen die Ab-
ordnungen der Gemeinden. Sıe dürften iıhr Anliegen zunächst mündlich VOTLr-

haben und wurden dann den Sekretär des Erbprinzen von Dessau
ammens Brıtz (oder Briıx) verwiıesen, der ihren Namen und ıhre Bitten in eın
Verzeichnis aufnahm und ıhnen darüber eine Bescheinigung ausstellte, wı1ıe
deren mehrere erhalten sind. So wırd ZU Beispiel der Gemeinde Giersdorft
un: Seitendortf bescheinigt: „Adam Berner und Caspar Puntz Aus Giersdort
haben sıch heute einen Prediger gemeldet un vorgestellt, S1e eınen
Candidaten 2USs iıhrem Dorfe 1in Vorschlag hätten:; al 1St deshalb iıhr Anliegen
verzei  net worden. Rauschwitz, Februar 1741 Britz Briıx)“ (Schaefer

17) Die Gesuche selbst wurden in der Regel] das Königliche General-
Feldkriegskommissariat nach Breslau weitergeleitet. Von dort AUus wird dann
1n jedem einzelnen Falle Antwort erteilt. Es ist Reinhold Schaeter sehr
danken, daß nıcht Nur eine große Zahl VO  -} Biıttgesuchen ZUS den Archiven
selbst veröffentlicht, sondern auch eine Aufstellung über alle wenıgstens im
Jahre 1941 noch erreichbaren Bittgesuche, 2U5 denen ıne Auswahl tretf-
fen hatte, gegeben hat

Wır wollen den ang der Bittsteller und ıhrer Gesuche dem Beispiel eines
schlesischen Kirchenkreises deutlich machen un wählen Car die nächste Um-
gebung VOo  »3 Rauschwitz, den Kreiıs Glogau. Die Aufstellung der im Jahre 1941
noch vorhandenen Gesuche umfaßt bei Schaefer (chronologisch geordnet) fol-
gende Gemeinden: Altstruntz (9 Wr T'schepplanu Herrn-
dorf 13 12.1741), Schönau (14 F Klein-Tschirne (2Z roch-
LE (6 und Dalkayu (ohne Datum) we1ı von iıhnen hat Schaeter
veröffentlicht, die Gesuche VvVon Altstruntz un Schönau, das AZUS dem
Breslauer, das zweıte Au dem Berliner Staatsarchiv. Die anderen Gesuche fan-
den sıch 1m Berliner Staatsarchiv ın dem Band Rep 46 1472 A, Es 1sSt leider
wenıg wahrscheinlich, daß diese Gesuche heute noch heranzukommen 1St.
Es tällt auf, daß seit dem preußischen Einmarsch tast ein Jahr vergangen iSt,
ehe die Gemeinde dieses Kreises vorstellig wird. Das erklärt sıch wahr-
scheinlich daraus, daß reı Gemeinden des Kreises, wıe bereits erwähnt, schon
1m Februar 1741 einen evangelıschen Prediger erhalten hatten. Es ist ver-

n, daß diese drei 1im Laufe des Jahres über die Grenzen ıhrer eigentlichen
Gemeinden hinaus gewirkt haben



Wır verfolgen den Gang der - Bittgesuche den beiden Beispielen, die Schae-
ter bıetet (S 41 $$t und 67 {$f.) Dıie Gemeıinde Altstruntz bıttet den König
un dem 9. November 1741 Bewilligung eines evangelischen Predigers.
Die in dieser Gemeinde zusammengefaßten Gemeinden Alt- und Neustruntz,
Salısch, Merschdorf, Wald- und Bergvorwerk haben sıch isher: zur EVAaANSC-
liıschen Kirche nach Fraustadt (damals Polen gehörıg) gehalten. Nun CT1' -

innern s1e die im Rauschwitzer ager bereits mündlich erteilte Zusage e1nes
Predigers und schlagen VOl, ıhnen den Kandıidaten der Theologie dam Erd-
IMNannın Eckert, den Sie bereits dem Prinzen Leopold VO Dessau präsentiert
haben, als Prediger geben. Dıiıe Antwort des Kriegskommissarı1ats wiırd

dem November 1741 VO  — Breslau Aaus erteilt. In inr wırd zunächst
ine Meldung darüber verlangt, denn der evangeliısche Gottesdienst gehal-
ten werden solle und w1e der Prediger ohne Benachteiligung des katholischen
Parochus besolden sel, Wır haben hıer eın Formular VOTLT un_ns, w1ıe in die-
sCcrxr orm viele Gemeinden auf ıhre Bittgesuche hın iSt. Es be-
stätigt die Beobachtung, dafß der König bestimmte Rıichtlinien gegeben hatte,
nach denen verfahren ce1. Von dem Fortgang der Verhandlungen wird
DU  } in den Quellen nichts mehr erwähnt. Dıie Glogauer Predigergeschichte
berichtet jedoch, daß der dam Erdmann Eckert Aprıl 1742
In Glogau ordiniert worden sel, nachdem Januar den ersten Van-

gelischen Gottesdienst 1n der Roßmühle (Altstruntz) gehalten habe.

Ergiebiger iSt die Betrachtung des Bittgesuches der Gemeinde Schönau VO.

Dezember 1744 Schon se1lt Anfang dieses Jahres hatte die Gemeinde einen
evangelıschen Prediger 1n der Person des Johann Gottlieb Pitschky. Dıiıeser
gehörte den Kandıdaten der Theologıe, dıe Januar 1741 in der
Petrikirche 1n Berlin-Cölln ordiniıert und auf Befehl des Königs nach Schlesien
geschickt worden- Im Rauschwitzer Lager wWwWar CI, w1ıe bereits erwähnt,
der Gemeinde Schönau zugeteilt worden. Aber die Gemeinde hatte eın CGottes-
haus, und darauf richtet sıch NUu  ; ıhr Bittgesuch. Pitschky MUu in einer Bauern-
scheune Gottesdienst halten, wobeı „heftige Sturmwinde, Regen, Schnee und
gzroße Kälte Gottesdienst und Handlung der heilıgen Sakramente tast
unmögliıch machen, die unvermeiıdlich herumfliegenden Hühner un Tauben
nebst dem übriıgen ijeh große Ärgernis und Hınderung in der Andacht VeEeI -

ursachen.“ Die Gemeinde bıttet deshalb Rückgabe der Schönauer Kirche
die Gemeinde. Dıie Begründung erscheint zwingend: Es efinden sıch in

Schönau Nur Weil Katholıken, aber über 1000 Evangelische, gibt keinen
katholischen Pfarrer, aber ine leerstehende katholische Kırche, während im
benachbarten Brıeg (Kreıs Glogau) die Katholiken ıne Kırche und einen
Pfarrer, außerdem aber auf dem Schönau naheliegenden Annaberge ine ganz
NEeEUC Kapelle haben Deshalb bittet Pitschky 1m Namen seiner Gemeinde, der
König wolle ihnen „hiesige evangelische (!) Kırche nebst Pfarrwohnung aller-
gnädigst ZU Jahr chenken. FEs ISt 1U  a sehr interessant, dem Lautf
dieses Bittgesuches, das in klarer, schöner Sprache abgetaßt ist; folgen.
Zunächst ISt VO Rauschwitz das Kriegskommissarıat nach Breslau



SAaNnsen und VO  3 dort, ohl seiner grundsätzlichen Wichtigkeit gen, nach
Berlin weıtergereicht worden. Mınıiıster Podewils ordert darauthin Ja-
Nuar 1747 einen Bericht diesem Biıttgesuch vVo  $ der Kriegs- und Domänen-
kammer Glogau Dıiese wiederum verlangt dem DF Apri] 1742 VO:  $

dem katholischen Grundherrn von Schönau, dem Graften VO'  $ Churschwandt,
ine Stellungnahme ZzUu Ansınnen der Evangelischen. Auch dieser Bericht
des Graten 1St bei Schaefer abgedruckt und gewährt einen wichtigen Einblick
in die Haltung einer katholischen Grundherrschatt. Der raft erhebt
Maı 742 in aller orm feierlichen Einspruch die Restitution der SchöÖö-

Kırche die Evangelıschen. Auft den evangelıschen Prediger ist nıcht
gut sprechen: Dieser hat, schreibt CI, nıcht einmal die Vocatıon VO  3 ihm
nachgesucht. Dıiıe Kirche selbst se1i VO  — Anfang katholisch SCWESCH und 1654
mit echt nach kurzer evangelischer eıit restitulert worden. Be1 der
Altranstädter Konvention habe IMa  } s1e ıcht erwähnt. Fr bıtte also, s1ie als
katholische Kıiırche belassen un „die Schönauische evangelische Gemeinde
und deren Prediger ruhigerer Aufführung allergnädigst — und abzu-
weıisen“. Diesen Einspruch des Graten sendet die Kriegs- und Domänenkammer

24 Maı zunächst wieder nach Berlin und bemerkt, die Schönauer Kirche
se1 Parochialkirche und Mater, diene dem wirklichen Gebrauch des katholischen
Gottesdienstes und könne nıcht „oOhne Beschwerden der Katholischen“ u10

evangelischen Gottesdienst eingeräumt werden. Damıt 1St die Entscheidung
gefallen. Mınister Cocce]1 bescheidet unte dem Juni 17472 „Es mMu beı
denen angeführten Umständen die Schönauer evangelische Gemeinde MIit
ihrem Suchen abgewiesen werden.“ Dıe Behandlung auch dıeses Bıttgesuches
zeigt die bekannte Tendenz, keinen Umständen bewilligen, w as
den katholischen Besitzstand verändern könnte. Dabei hält INan sich auch in
Berlin ohne weıteres die Darstellung des Sachstandes in katholischer Sıcht
Daß dabei den evangelıschen Gemeijinden objektiv Unrecht un ine
schmerzliche Enttäuschung bereitet wurde, wird INnNnan dort ohl vewußt haben
Brıeg und Schönau bildeten damals ıne katholische Gemeinde die Mater
Schönau wWar längst ZULC Filia geworden MmMit einem Parochus 1in Brieg un
drei katholischen Kirchen, VO denen Zzwel ZSuLt wı1ıe unbenutzt N. (Die-
ser Besitzstand und diese Sachlage hat sıch übrigens biıs zZzu Jahre 1945 ıcht
wesentlich verändert.) Trotzdem entscheidet das Prinzıp. s bleibt ein Ruhmes-
blatt evangelischer Glaubenstreue, daß INa  3 überall auch solchen Enttäuschun-
SCcH ZU Trotz unveränderlich ZU König hielt und siıch nıcht verbittern 1eß
Wır können Ahnlich enttäuschende Antworten auf Bıttgesuche schlesischer
Gemeinden sich in vielen Fällen wiederholen sehen, ohne da{fiß das Vertrauen
Z Önıg erschüttert worden ware oder der Gehorsam die neCUE Obrig-
keit erlahmte.

Der Inhalt der Bittgesuche
In den Beiden Einzeltällen 15t bereits deutlich veworden, da{(ß die Bittgesuche
inhaltlich voneinander Sanz verschieden waren. Wır können drei Arten von
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Gesuchen deutlich unterscheiden: Die einen beziehen siıch auf die Erlaubnis
evangelıscher Gottesdienste, die anderen bıtten die Gewährung : eines
evangelıschen Predigers, un: die dritte Gruppe richtet sıch auf eın Gotteshaus
und bittet entweder die Rückgabe der bereits evangelisch geEWESCNECN Kirche
oder die Erlaubnis zZzuU Neubau.

Wır gehen Aus VO  »3 jenen Gesuchen, die sıch aut die Geflebmigung evangelı-
schen Gottesdienstes richten. Hierher gehören die Bıttgesuche der Gemeinden
Warmbrunn und Schreiberhau, die nıcht mehr 1m Wortlaut vorliegen, aber 1n
einem Schreiben des Kriegskommissariats den Grafen Schaffgotsch erwähnt
werden (Schaefer 45); ferner das Gesuch der evangelıschen Bürgerschaft der
Stadt Reichenbach (Schaefer 94) Doch siınd diese Gesuche verhältnismäßig
selten, da sich zumeılst mit der Bıtte Gottesdiensterlaubnis ıne solche
einen evangelıschen Prediger, bzw. Anerkennung eines bestimmten, den dıe
Gemeinde benennt, verbindet. Diese Tatsache 1St darum nıcht verwunderlıch,
weil die Genehmigung des Gottesdienstes überall gyrundsätzlich von der Be-
stallung eines. evangelischen Predigers abhängig gemacht wurde. Es 1St daran

erinnern, daß der König durchweg den evangelıschen Parochus abgelehnt
hat, W as uns 1m Rahmen seiner Religionspolitik nıcht verwundert. Sämtliche
katholischen Pfarrer sollten ın ihren Ämtern und Einkünften belassen werden.
Wo Friedrich den Gemeinden evangelischen Gottesdienst zugesteht, gibt oder
bestätigt ihnen eiınen evangelischen Prediger, der keinerle; Parochialrecht
hat und auch nıcht in den Genuß der Pfründen kommt. Während des ersten
Schlesischen Krieges jedenfalls wurde jede Neuordnung aut diesem Gebiet
sStreng vermieden und 1 Friedensschluß der STAatus quo der konfessionellen
Lage ausdrücklich gewahrt. Jede Gemeinde (Bürgergemeinde) hatte als
ständigen Parochus den katholischen Pfarrer, dem sıe ohne Rücksicht auf ıhren
Konftessionsstand abgabenpflichtig blieb, während die evangelische Bevölkerung
VO einem Prediger edient wurde, der eLtwa2 dem Kaplan miınderen Rechtes
yleichgestellt WAarl. Das bedeutete also, daß die Evangelischen finanzıell doppelt
belastet 1, Be1i Amtshandlungen, dıe der evangelische Prediger hielt,
hatten sıe dıe Stolgebühren, die ırchlichen Opfer w 1e auch die Naturalabga-
ben unverändert den katholischen Geıistlichen entrichten und außerdem
mit iıhren Opfern (Klingelbeutel, Gotteskasten, Kirchenplatzmiete) ıhren
evangelischen Prediger unterhalten. Dıieser Zustand dauerte in den schlesi-
schen Gemeinden immerhiın VO'  ; 1741 biıs 1758 und 1St worden, ohne
daß 1im evangelischen olk ennenswerte Klagen darüber laut geworden sind.
Wıe orofß mufß die Treue ZU evangelischen Glauben und die Dankbarkeit
für die neugewährte Religionsfreiheit in diesen Gemeıinden SEWCSCH se1n, dafß
Ina  } willig bereit Wal, doppelte Lasten tragen.

So selten die Gesuche Gottesdiensterlaubnis sind, zahlreich sind jene, die
die Bestätigung oder Zuweisung eines evangelischen Predigers bıtten. In

diese zweıte Gruppe gehört zZzu Beispiel das Gesuch der Gemeinde Fürstenau
(Kreıs Freystadt) Vo 26 Oktober 1741 (Schaeter f.) Diese Gemeinde
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hat sich bisher nach Freystadt gehalten. Eın halbes Jahr UVOo ist S1e VOIT

Kriegskommissarıat MIt einer hinhaltenden ÄAntwort vertroöstet worden. Da
nun aber NUur noch ein einziger Katholik in der Gemeinde wohnt, bıttet s16€,
iıhr den Magıster. Förster, einen Lehrer der evangelischen Schule ıin Frey-
stadt, als evangelischen Pediger geben. Unter dem November 1741
wırd der Gemeinde die Erfüllung ihrer Bıtte ZUgESAST, allerdings auch hıer
un der Bedingung, daß zunächst dıe Besoldung nachzuweisen sel, durch die
der katholische Pfarrer » Decımen, Stolae, axXa un anderen Accıdentien“
nıcht geschädigt werden dürte Aber jetzt erg1ıbt sich eın unerwarteter Wıder-
stand: Der evangelische Grundherr Hans Wolf a Lütwitz ürchtet tür die
Freystädter Gnadenkirche und die Einkünfte ıhrer vier Prediger und bıttet
deshalb in einem Schreiben VO' Dezember, das Gesuch VO Fürstenau
abzuweisen, da „das Gesuch meıiner Untertanen mehr AZUS einer Neubegierd®
als Aus einem gottgefälligen Religionseifer hergeflossen sel .  4“ An dieser Stelle
wird eıne Schwierigkeit sichtbar: Der Fiıter der Gemeinden ıhre Selb-
ständıgkeit bedeutet natürlich zuweılen ıne empfindlıche Einbuße für die
bestehenden Gnaden- und Friedenskirchen. Sıcher 1St dabei manche Gemeinde,
die nahe solcher Kiırche lag, mi1t iıhrem Drängen auf eıgenen Gottesdienst
eın wenig weıt Fürstenau aber, VO dem hier die ede 1St;, hat
sıch schließlich doch durchsetzen können. Hıer hat der König anders entschie-
den, weıl eın katholisches Ptarrecht nıcht beeinträchtigt wurde. ber auch der
evangelısche Grundherr Hans Wolftf VO  — Lütwitz hat sıch eines besseren be-
sSsOMTNCN un: iSt ım tolgenden Jahr zweıimal selbst einen evangelischen
Prediger für Fürstenau vorstellig geworden. Schaefer xibt die Schreiben
wieder, die dieser Angelegenheit zwiıschen den Minıiıstern Münchow und
Cocce]y1 hın und her sınd (Schaefer S. 126 ff.) ISt nach einer ucn

Prüfung der Sachlage du dıe Glogauer Oberamtsregierung 1St der Ge-
meıinde 1m Jahre 1743 gelungen, die Erlaubnis ZUr Einstellung des erbetenen
Predigers erhalten, WOZU dann auch dıe Erlaubnis zZu Bau eines Bethauses
hınzutrat.

Um eigene Prediger bıtten des weıiteren die Gemeinden Gıehren, Giersdorf,
Seifershau, Petersdorftf, Kiesewald, Hermsdorf (Kynast), Reibnitz, Wünschen-
dorf, Rohnstock, Ullersdorf 8 A, In allen Gesuchen steht der Hınvweıis aut dıe
weıten Kırchwege, die Unmöglichkeit ür Alte und Kranke, den evangelıschen
Gottesdienst besuchen, die Schwierigkeit, Sterbenden das Heilige Abend-
ahl reichen und die Kinder rechtzeitig tauten lassen. Auch wiıird des
öfteren auf die dringende Notwendigkeit der evangelischen Unterweisung der
Jugend aufmerksam gemacht. Dieser Grund scheint übrigens schnellsten
Anerkennung gefunden haben, denn mehrfach wird 1im Bescheid auf das
Gesuch War die Anerkennung des präsentierten Kandıdaten als Prediger noch
AUSSESCTZLT, dagegen seıne Unterrichtstätigkeit ggstattet.
An dem Weg des Bıttgesuches der Gemeinde Rudelsdorf-Steinkunzendor}
Schaefer H: lassen sıch alle die Stationen autzeigen, die zwischen dem



ersten Gesuch bis ZUu ersten Gottesdienst durchlaufen SCWESCH sınd; Dıiıe
Gemeinde legt ihrem Gesuch VO! Dezember 1741 die Bescheinigung über
ıhre Vorsprache im Rauschwitzer Lager, ausgestellt VO: Sekretär Britz, SOW1e
eıne Zustimmungserklärung des Grundherrn Hans Friedrich von Schweinitz
bei Unter dem Dezember wird ine Antwort erteilt, die die üblichen
Bedingungen enthält: Klärung der rage nach der Besoldung des Predigers und
dem ÖOrt des Gottesdienstes, Forderung der Prüfung des Predigers durch das
Konsistorium un seine Bestätigung durch die Oberamtsregierung. Ende 1741
beruft der Patron Frh. VOoO  ” Schweinitz den Prediger Tobias Ehrenfried Ge-
bauer Aus Probsthayn zu Prediger VO  3 Rudelsdorft und Steinkunzendort. In
dieser Vocationsurkunde wırd dem Prediger Unterhalt un Versorgung vVeir-

sprochen, „bıis Gott gebe baldıger Einräumung der Kirchen, Ptarr
höte, Wiedmuthen und deren dazugehörigen VDecemen und sogenannten Stolae
Accıdentien“. eım ersten tejerlichen Gottesdienst der Gemeinde Januar
1742 halt Hans Friedrich VO:  } Schweinitz ine Rede, deren Wortlaut uns eben-
+ 11s erhalten 1St. Der Gottesdienst findet offenbar im Schloß Man kann
auch heute diese Rede ıcht ohne innere Bewegung lesen. „Ihr Mauern“,
tührt der Patron AUs, „die ich M1r VOT 70 Jahren einem Hause aufgebaut,
5  L mußt ıhr seinN, solange ein Stein aut dem anderen wird bleiben.

wunderbarer Gott! Hıer gl dem ÖOrte un: eben autf der Stelle, VOrLr

wen1g Jahren nur eın erd gestanden, richtest du heute selbst deinen eigenel.
erd und dein Feuer Herr! Hıer 1St meıne Hand, nımmM s1e und schreibe
damıiıt über die Ture meıines Hauses: Deıin Haus oll ein Bethaus se1in. Ja Herr,
meın Gott, hier hast du CS, und meine Losung heißt (ach, stimmet doch alle
miıt m1r ein): und meın Haus, WIr wollen dem Herrn dienen.“ Es hat bis
Zu Untergang der evangelischen Kirche Schlesiens im Jahre 1945 überal!
Patrone gegeben, dıe ihr AÄAmt in der Gemeinde mi1t solchem Ernst wahrnahmen
un! sıch Vor Gott als die Haushalter ıhrer Gemeinde wußten. Unter dem
Februar 742 wiırd dann VO' Patron eın Vorschlag ZUr Besoldung des
Predigers Gebauer eingereıicht, dem ine weitere Aufstellung angefügt 1St, die
außer ıhm noch we1l weıtere Schulhalter für die Gemeinde vorsieht. Endlich
1St uns auch das Gesuch des Patrons Bestätigung des Predigers durch das
Konsistorium wiedergegeben. Aber der Besoldungsvorschlag findet keine Gnade
Vor den ugen der Oberamtsregijerung: ıne aligemeıine direkte Umlage in der
Art der Kiırchensteuer wiıird nıcht bewilligt. „Ihr müfßt einen anderen als den
vorgeschlagenen Fundum, ure Kırche erbauen und den Prediger ntier-

halten, ausfindig machen, weiıl wır keine Privatkollekte verstatten gemeınt
sind“, schreibt die Regierung (Schaefer 88) Es ergeht also VO seiten
der Gemeinde eın Vorschlag ZUr Aufbringung des Predigergehaltes, und
ZWaar sollen gemäfß dem Vorschlag der Regijerung dıe Vermietung der Kır-
chenplätze un die Einkünfte des Klingelbeutels dazu herangezogen werden.
Mırt diesem Schreiben wırd dem 31 März 1747 erneut die Be-
stätigung des Predigers nachgesucht Jetzt endlich erfolgt Aprıl 174)
die „Confirmation“ des Predigers 1Im Namen des Königs durch die Oberamts-
regierung, Zugleich wiıird der Landeshuter Pastor primarius Melchior Gottlieh



Mınor angewilesen, den Prediger Gebauer 1N sein Ämt einzuführen. Es gab also
auch damals lange un umständliche Behördenwege durchlaufen, un s1€e
werden ohl tür gewöhnlich nırgends sehr viel kürzer SCWESCH se1InN. Es be-
durfte schon einer großen Energıe, das erreichen, w as auch nachher mMit
erheblichen Opfern verbunden war. Man kann verstehen, daß der König
csehr bald MIt einem Konsıistorium 1n Schlesien nıcht auskam, sondern neben
dem Breslauer ein solches auch in Glogau errichtete, das dann bis Zzu Jahre
1811, also tast 70 Jahre, bestanden hat.

ıne dritte, nıcht weniıger bedeutsame ruppe VO Gesuchen bittet eın
eigeneES Gotteshaus. Hıer sind zunächst jene Gemeinden NCNNECN, die die
Restitution der 653 gyeraubten Kiırchen einkommen, wIie ZU Beıispiel Fısch-
bach, Dittersbach, VWüstewaltersdorf, Kottwitz, Adelsbach, Schönau, Schildau
S A Als Unikum se1ı ın diesem Zusammenhang auf das Gesuch des Herrn
Hans Christoph  von Axleben hingewıesen, der Januar 1742 das
gleiche Vorgehen w1e€e VOTLT 90 Jahren bittet: Man solle die Kırche VO'  » ber-
Thomaswaldayu durch ine Reduktionskommission den Evangelischen zurück-
geben lassen Schaefer t.) Dieser Eifer wird reilich verständlich, wenn
ma  — hört, daß die evangelischen Vortahren des Patrons die Kirche gebaut ha-
ben und der Vater in ihr noch evangelısch getauft worden ist, ehe InNnan sıie ıhm
und der Gemeinde wıderrechtlich enteignete, daß ferner 1im Kırchspiel 1500
Evangelıschen ohne eigenes Gotteshaus DUr tünf bıs sechs katholische Famıilien
gegenüberstehen, die außer der Ptarrkirche („zum u  n UÜberfluß“) noch eıne
Kapelle haben, während die Evangelischen einen Kırchweg VO  n t+ünt Stunden
hın un: her zurücklegen mussen, wenn sS1e einen evangelıschen Gottesdienst
esuchen wollen. Ebenso schreibt ZUuU Beispiel Wüstewaltersdorf, daß ın
der Gemeinde NUur noch eınen katholischen Einwohner <xibt un: 1n der Kirche
1Ur noch alle wel Jahre eın katholischer Gottesdienst stattfindet. Der rund-
herr VO  3 Reichenau berichtet Ogar, daß der katholische Pfarrer geflohen se1
und die Kırche gänzlich verwalst stehe. Dennoch verfallen alle Gesuche
Restitution des Gotteshauses der Ablehnung. Nur ein einziger Fall scheint, —
weIıt INa  o ersehen kann, anders gelaufen se1in. Es 1St freilich beachten,
daß sich dabe;i oberschlesisches Gebiet handelt. Da iSt der Generalmajor
N Groeben 1in der Gegend VO  ”3 Schnellewalde mit seiner Dıvisıon 1Ns Quar-
tier CRHAaANSCH, 1St der Sommer 1742, un: hat festgestellt, daß sıeben Dörter,
tast eın evangelisch, kein evangeliısches Gotteshaus haben, während siıch in
diesen Dörfern tünt katholische Kirchen efinden, die mi1t drei Ptarrern besetzt
sınd (Schaefer 116 {£.) Man hat sıch den evangelıschen Feldprediger des
Regıments einem Gottesdienst auserbeten, aber der sehr korrekte General
fragt deshalb August 17472 erst bei seinem König Er bittet, diesen
Gottesdienst gestatten, und reicht zugleich die Bıtte der Evangelischen mit
Warmer Empfehlung weıter, ihnen wenigstens Wwel der tünt katholischen
Kirchen überlassen. Dıe: Antwort des Königs erfolgt September un!:
zeigt ErTNEuUtT dıe große Zurückhaltung Friedrichs in einer solchen rage. Er
schreıibt: J habe uer Schreiben VO' ÄAugust erhalten und daraus er-

75



sehen, welchergestalt ‘sıch In dortiger Gegend einıge Dortschaften ZUr CVaANKC-
lıschen Religion bekennen und deshalb um die Anordnung eines treien Gottes-
dienstes un Eınräumung Zzweiıer ledig stehenden katholischen Kirchen gebeten.
Die Sache. ıist ZWar VO: besonderer Delikatesse, dieweil die Katholiken daher
ohne Zweifel-Gelegenheit nehmen werden, querulieren un: die Welrtr glau-
bend machen, als wenn ich damıt umgıinge, Schlesien retormieren, wel-
ches meıne Intention 5ar nıcht st: indem iıch einem jeden seine Gewissenstrei-
heit SErn Iasse. nzwischen aber kann iıch auch dıese Leute, wenn S1e 2U5

eigenem treien Trieb ohne Zwang und andere Nebenabsichten, sıch Zur

evangelıschen Religi0n bekennen wollen, davon nıcht zurückhalten, un 11
ich, WEeNn Ihr s1e darüber nochmals werdet gehört haben, ıhnen solche Or
dieren auch die Freiheit erteilen, siıch einen evangelischen Prediger wählen
dürfen un zugleich, wenn anders ihrem Angeben gemäfß ZzwWwei katholische
Kirchen ganz ledig stehen, ıhnen selbige einräumen lassen, Ihr habt aber diese
Sache nNıt behörigem Menagement traktieren.“ (Schaefer 117 f. ine
entsprechende Kabinettsorder ergeht den Mınister Podewils, er A  moöge alles
weiıtere veranlassen. Der Generalmajor berichtet Nu  3 eingehend über das Ver-
hör der Evangelischen, das anzustellen der König betohlen hatte. Obwohl auch
dieses die Rıichtigkeit der geschilderten Sachlage ergibt; wobei ausführlich die
unrechtmäßige Enteignung der Kirche 1M vorigen Jahrhundert beschrieben
wird, hat die Breslauer Oberamtsregierung doch starke Bedenken: Dıiıe Rück-
gabe der Kirche finde weder im Westtälischen Frieden noch ın der Altran-
stadter Konvention eınen hinreichenden Grund Ob ıcht eın Bethaus genüge?
So wiırd bei Mınıiıster Cocce]1 angefragt. Dieser trıtt den Bedenken der res-
lauer bei Es iSst nıcht mi1t Banzer Sıcherheit auszumachen, ob 1n diesem Falle
die sich VO König bereits ZzZugesagte Rückgabe einer Kırche die Evange-
lıschen erfolgt ISt. ıne gew1sse Wahrscheinlichkeit spricht dafür Immerhin
ware dieses der einzige derartige Fall in der grofßen Fülle der vorliegenden
Bittgesuche.
Häufiger noch als dije Bıtte u Rückgabe der Kırche wird die Bitte Erlaub-
nıs ZUr Errichtung eınes Bethauses vo  en So eLiwa VO  3 den Gemeinden
rofß Tschirnau, Hermsdort (Kynast), Krommenau, Rudelsdorft, erners-
dorf;, Merzdorf, Streckenbach-Nimmersath, Konradswaldau;, Schwarzwald-
A  , Lichtenwaldau, Tillendort u, A, In vereinzelten Fällen wird, doch STET5
ohne Erfolg, die Erlaubnis Zzu Bau eıner Kırche nachgesucht. So VO  — Ka:r-
nNOWC, das diese Erlaubnis 1747 erbittet, aber erst 1746 erhält, oder Spiller -
Johnsdorf USW. In diesem Zusammenhang verdient das Wirken des Landrats
UVonNn Schweinitz autf Hausdorf erwähnt werden. Es scheint schon sehr bald
UÜbung geworden se1n, daß die Breslauer Oberamtsregierung den zuständi-
gen Landrat einem Gutachten über diıe Berechtigung der Bittgesuche den
Bau eines Bethauses auttordert. Eıine Reihe dieser Gutachten sınd uns erhalten.
ast immer unterstutzt der Landrat preußischen Beamten wurden VO

König grundsätzlıch Nnur Evangelische ernannt in warmherziıger Weise die
Bıtte der Gemeinde. Die Gutachten, besonders die des erwähnten Landrats VvVon



Schweinitz, sind VO  . einer bezwingenden Sachlichkeit. icht in jedem Falle
befürwortet sogleich das esuch Baugenehmigung. Hıer un da scheint
sıch doch bei der evangelischen Bevölkerung auch eine Yew1sse Verbitterung
Luft gemacht haben, die dann der Grundherrschaft recht ungelegen kam
und Mit Recht unangeme«eSSCH erschien. Daraut weist au Beispiel das Gut-
achten dem Gesuch der Gemeinde Konradswaldanu (Schaeter 107 hin
Dıiıe Einwilligung der Grundherrschatt 1St dort verweigert worden, weıl die
Bittsteller „ihm ıhre indispensable Schuldigkeit unrechtmäßiger- und aufrühre-
rischerweise auftgekündigt haben“ Der Landrat tährt aber tort: „Sollten sıe
aber ihren Gehorsam besser zeıgen antangen, bin ich persuadieret, daß
gedachter Baron VO  — Czettritz nıcht allein dareın willigen, sondern auch
noch behiltlich sein werde, in Hoffnung, daß diese unruhigen Köpfe einen
besseren Begriff von den Pflichten die Obrigkeit dadurch bekommen
mögen”. Zum zweıten Bittgesuch der gleichen Gemeinde ıußert siıch dann der
Landrat noch einmal. Er berichtet, MNan wolle den Prediger Ort Aus den Eın-
künften der Klingelbeutel, Gotteskästen und Kirchenstellen besolden, doch

er die Bemerkung dazu „inwlieweıt aber dıe Einkünfte, wenn wie BC-
wöhnlich nach Verlöschen erster Hıtze die Mildtätigkeit abnehmen sollte, —

reichend se1n moOgen, solches wiırd nıcht . allein Konradswaldau, sondern auch
bei sehr vielen anderen Bethäusern se1ın

wel Einzelheiten moögen in diesem Zusammenhang noch Erwähnung finden.
rat Henkel V“O  s Donnersmarck bittet 1n einem Gesuch VO 20 November
17472 den König Erlaubnis, in Tarnowitz autf seinem eigenen Grund und
Boden eın evangelisches Bethaus errichten, woile nıcht NUur dıe Baukosten,
sondern auch die Besoldung des Predigers allein übernehmen. Darauthin erhält

schon Dezember die Genehmigung des Königs. Wo keinerlei echt
des katholischen Volksteıls un: der römischen Kirche angetastet oder gefährdet
werden, 1St der Könıg einer bejahenden Antwort bereit (Schaefer t2ZD)
Die Gemeinde Ochelhermsdorf bitter. 1m August 1747 Bewilligung einer
Generalhauskollekte für den weıteren Ausbau ihres 1743 erbauten Bethauses
und erhält S1e September des gleichen Jahres (Schaefer 1372 f Das
ISt NUTr: dann verständlich, wenn ma  - edenkt, daß se1it 1746 sich eiıne Wand-
lung der Regierungspolitik Friedrichs abzuzeichnen beginnt, die durch die
intransıgente Haltung der katholischen Kreıse den Breslauer Fürstbischof
einerselts, durch das Eınströmen evangelıscher Famıilien Aus den Brandenburgi1-
schen Landen nach Schlesien andererseits bewirkt ISt. In einem Kabinettsbefehl
des Königs den Miınister VO Arnım VO Februar 746 wird angeord-
NEeT, daß die bisherigen Einwohner Schlesiens war die Stolgebühren weiterhin

die katholischen Ptarrherren entrichten haben, daß aber die ZU:  nen
evangelischen Famılien davon in Zukuntft efreit seın sollen ott und der
König 121) Im Jahre 758 wird dann durch einen ucn Kabinettsbefehl
die Freistellung aller evangelischen Untertanen 1n Schlesien von der Entrich-
tung der Stol- und Taxgebühren die katholische Geistlichkeit verfügt ott
und der Köniıg 163 t.



Dıie Behandlung der Bittgesuche
Der Sıchtung und Gruppijerung der Bıttgesuche folge noch eın Blick auf ıhre
Behandlung durch die staatlıchen Stellen. In anderem Zusammenhang 1St gele-
gentliıch schon davon gesprochen worden. Der König hatte das General-Kriegs-
kommissarıat bereıts 1n Rauschwitz und dann 1n Breslau miıt klaren Weısungen
für die Behandlung der Bıttgesuche versehen. Grundsätzlich sollte weder 1m
Besitzstand noch 1n den Einkünften der katholischen Kırche eine Änderung
erfolgen. Dabei entstanden hıer un: dort geradezu widersinnige Verhältnisse.
Es kam VOT, da{ß in Dörtern mit eın evangelıscher Bevölkerung ine unbe-
NUutfzfte katholische Kırche mMit reichen Ptarr-Wiedemuten stand, dafß Man aber
Stolgebühren für geistliche Handlungen und Naturalabgaben einen mehrere
Dörter weıt entternt residierenden katholischen Ptründeninhaber entrichten
hatte. Dıiıe evangelısche Gemeinde WwWar dagegen ATIIN und wußte kaum, wıe sı1e
iıhren evangelischen Prediger besolden sollte, W 4as MIt Hılfe der Pächte und
Gebühren eın Leichtes SCWESCH ware. 50 erklärt sıch AUS der Religionspolitik
des Königs auch die autffallende Landarmut der evangelıschen Kirchengemein-
den Schlesiens. Dıie Wegnahme der Kırchenländereijen in der Mıtte des Jahr-
hunderts 1st nıcht wıeder rückgängig gemacht worden.

Abgesehen VO  - der Entsendung der z} Apostel“ AaUus dem Rauschwitzer ager
wurde in den ersten onaten des Schlesischen Krieges auf die Bıttgesuche hin
überhaupt keine Entscheidung gefällt. So werden 1Ur hinhaltende Antworten
erteilt. Gemeinden, die darautfhin ihre Gesuche wiederholten, ZuU Beispiel
Grofß-Tschirnau, Freiburg und Fischbach, werden Zur Geduld gemahnt. All-
mählich kommt dann einer Reglementierung der AÄAntworten, un!:
lassen sıch bestimmte Rıichtlinien ın der Behandlung der Gesuche erkennen.

Wo die Bewilligung des evangelischen Gottesdienstes erteılt wird, wiıird uUuvo
der Nachweis verlangt, und durch wen gehalten werden solle Be:i

Vakanzen wird grundsätzlich gefordert, da{fß die MIt katholischen Pfarrern
besetzten Kırchen wieder MIit solchen besetzen seien. So wurde ZU Bei-
spiel mit dem Bittgesuch der Gemeinde Groß-Mohnau vertahren (Schaefter

42 {f.) Der Grundherr VO  —3 Reichenau (Kreıs Namslau), Ludwig Maxı1-
milıan VO  — Wolffsburg, der den geflohenen katholischen Pfarrer durch einen
evangelischen will, wird darüber elehrt, daß das Jus Patronatus
nıiıcht das Jus reformandi einschließe (Schaefer Nur 1m FEinzelfall
erhalten die Gemeinden Prediger, auch wenn s1e einen bestimmten in Vorschlag
gebracht haben, wogegen das Kriegskommissariat eher gene1gt Ist, Um-
ständen den präsentierten Kandıdaten der Gemeinde als evangelischen Lehrer

bewilligen (SO ZUu Beispiel Giersdorf-Seitendorf, Schaeter 18) Eın-
sprüche der Grundherrschaft, w 1e S1e€ in dem bereits erwähnten Fall von
Schönau erfolgten, haben sıcher eıne grofße Rolle gespielt. Vielleicht brachte
auch das zZzu Teıl sehr komplizierte Vocationsrecht und andere juristische Er-
wagungen eine Unsicherheit gegenüber endgültigen Entscheidungen mit sich



ıne Wendung der Dınge bahnt sich IMI der Huldigung der schlesischen
Stände Breslau November 1741 [1 Von diesem Zeitpunkt wächst
die Bereitschaft der Regierung, den Wünschen der schlesischen Gemeinden ent-

gegenzukommen In zunehmendem aße bewilligt das Kriegskommissa-
1a die Gesuche Anstellung VO:  > evangelischen Predigern oder den Bau VO  -

Bethäusern Diese Zustimmung erfolgt der ege bedingt und äßt das
Vorliegen bestimmten Formulars erkennen Der exXt dieses Formulars iSt
uns noch erhalten (Schaefer Anm 249) Denen evangelischen Ge-
meinden wird angefügt, dafß S1C M1 ihrer Herrschaftt über den Ort ZU

Gottesdienst un den künftigen Unterhalt des Ptarrers konterieren haben,
und wenn solches geschehen, soll das zu Prediger qAoisierte Subjectum mı1
herrschaftlicher Fınstimmung dem Konsistorium zum Examen SiSLIiEeret alsdann
1Aber die Confirmation VO  3 den Justiz Collegiis, WENN solche werden
SC1IN, gesuchet, die Sache aber durchgehend eingerichtet werden, daß dem
katholischen Ptarrer Decem, Accıdentien und andere Intraden nichts RC
schmälert werde Mıt der eıit werden die Antworten auf die Bittgesuche

mehr nach diesem Schema erteilt daß die Randvermerke schließlich
NUuTr noch lauten „Detur expeditio et resolutio (so ZU. Beispiel auf
das Gesuch VO  3 Langen-Helmsdorf Schaefer 66 in jedem Falle hatten
die Bittgesuche mindestens drej Behördeninstanzen belauten, ehe die end-
gültige Genehmigung erreichen Walt Immerhin 1SE 7uletzt doch auf die
zahlreichen Bittgesuche Bewilligung 11165 evangelıschen Gottesdienstes eın

pOSs1ıt1ver Bescheid

Anders verhält 6es sıch MmMit der rage der Kirchengebäude Die Rückgabe Vo  —
Kirchen wiırd w ie wWwWIr sahen grundsätzlich abgelehnt, nachdem den ersten
Oonaten des Krieges auch auf solche Gesuche zunächst hinhaltend geantwortet
worden WAar Tatsächlich 1STt ML der bereits genannten Ausnahme, die 1ber
ıcht siıcher entscheiden 15 bis ZU Jahre 1756 keine CEINZISE Kirche, die

den Jahren nach 1653 den Evangelıschen durch die Reduktionskommission
WESSCHOMMCNH worden WAar, zurückgegeben worden

ber auch die Erlaubnis ZUuU Bau VO evangelıschen Kirchen 1ST höchst selten
und nu Ausnahmetällen erteilt worden Nach dem Willen des KOnNIgs sollte

beim Bau VO  3 Bethäusern, gottesdienstlichen Gebäuden ohne Turm und
ohne Glocken verbleiben Vielleicht hat hierbei, abgesehen von den wiederholt
erwähnten Gründen, auch die reformierte Herkuntt des KONIEgS eine BEeWI1SSC
Rolle gespielt. Die Kosten ur die Errichtung VO  3 Bethäusern fıelen aber der
Grundherrschatt und der Gemeinde JT Aast. Staatsgelder wurden datür ıcht
Zur Verfügung gestellt.
Es 151 übrigens erwähnenswert daß MI1 der Besetzung Schlesiens auch das
reformierte Bekenntnis Freiheit der Religionsübung erhielt S0 teıilt Schaeter

auch das Bıttgesuch Retormierten aus Wartenberg mT, dem die-
SCT amn Dezember 1741 den Könıg Gewährung freier Religionsübung



für dıe Reformierten bıittet Das Kriegskommissarıat hat dieses Gesuch geneh-
mMIgt und dem Landeshauptmann VO'  v Wartenberg entsprechende Weıisung
erteiılt (Schaefer 52 Die Bedeutung dieses Schrittes ISt nıcht Nfifer-
schätzen In Breslau, Glogau und Groß-Wartenberg hat seitdem kleinere
reformierte Gemeinden Schlesien gegeben, andere sınd spater durch Zuwan-
derung und planmäßige Ansıedlung (Kolonisatıion) dazugekommen Auch nach
dieser Seıite hın hat Friedrich Gr. Schlesien den Grund gelegt tür
vertrauensvolles Zusammenstehen der beiden evangelischen Kontessionen.

Abschließend SC1 noch einma|l Beispiel Gemeıinde (Groß-Tschirnau,
Spater Lesten Kreıs Guhrau) ZEZEIZT, WIEC mühselig der Weg Vo ersten 1tt-
gesuch bıs ZUr Gewährung der Bıtte SEWESCH iSt Unmiuittelbar nach dem Eın-
marsch Friedrichs Schlesien sind Abgesandte der Gemeinde „vıele hundert
Meılen gEeTEIST und haben dıe Gnade gehabt VO Sr König] MajJestät höchsten
Person sowohl VO:  - dero Herrn Mınıistris mündliche und schriftliche Versiche-
Tunsch unfehlbarer Erlangung unseres Zwecks erhalten (Schaefer
103) Dann sind Vertreter der Gemeıinde Februar 1741 Rauschwitzer
ager erschıenen Dort 1S5T ihnen durch den Prinzen Leopold die Erlaubnis CI -
teilt worden, Nnen Prediger wählen und ordinıeren lassen Darauf
haben S16 nıcht WENISCI als dreimal Abgesandte nach Breslau geschickt ohne
dıe Ordination ihres Predigers durchsetzen können Schließlich haben S1E

Mollwitzer ager (bei Brieg) die Zusicherung der Hıiılfe durch den Bruder des
Königs, den rıinzen Wiılhelm, erhalten ber selbst das hat noch nıcht Zzu
Ziıel geführt So sınd SIC schließlich September 1741 dem Onıg selbst his
nach Neiße nachgereist und haben auch dort feste Zusicherungen erhalten Doch
bis ZuU Maı 1742 1ISt noch ı keine Entscheidung erfolgt. Da endlich hat
ein erneutes Bittgesuch den König Erfolg, das s1ie Maı 747 unmittel-
bar nach Berlin gehen lassen. Am Juli 1742, also nach eineinhalb Jahren,
erhält die Gemeinde endlıch Vo Miıniıster Cocce]y1 die Erlaubnis, Nnen CEISCNCHN
Prediger haben Man kann nıcht N, daß solche Erfahrungen sehr 1TINU-

tigend N, aber gerade darum IST erstaunlich da{fß auch dann noch dıe
Freude über den wiedergeschenkten evangelischen Gottesdienst Sganz unge-
brochen 1ST

Es siınd VIier Faktoren, die bei der Wiedererrichtung der evangelıschen Kırche
Schlesiens den Jahren nach 1740 zusammengewirkt haben Dıie Gemeinden
die Grundherren die preußischen Behörden un der Kön:g selhbst Von Maß
und Art iıhrer Mıtwirkung oll etzten Abschnitt noch kurz DESPITO-
chen werden

Da ISTt zunächst die Haltung der Gemeinden, C1in Beispiel seltener Glaubens-
un!: Glaubenskrafrt Niemals hat die Geschichte der evangelıschen Kıiırche

das Wort VO  3 der Pastorenkirche Lügen gestraft WI1Ie der großen eıt des
un: Jahrhunderts der schlesischen Kırche Es IST für uns Heutige
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cchier untaßbar, wie die Gemeinden dreı und mehr Generationen hindurch ıhr
evangelısches Glaubensgut bewahrten, ohne dıe Hilte eınes geordneten Ge-
meindelebens, die Unterstutzung VvVon Pastoren-. oder anderen kirchlichen Amts-
tragern, die s1ie zusammenhielten, haben Es iISt das ohne Zweıtel ein Ze1-
chen dafür, VO  - welchem Einflufß die Stellung des Hausvaters in den luthe-
rischen Gemeinden War. Luther hatte ja die Eltern gelehrt; ıhr Amt den
Kındern als ein Amt der Stellvertretung Cottes verstehen. Das hatte seıne
Früchte Der evangelische Glaube blieb von einer Generation ZUr

Anderen in den Häusern der Gemeinden Jlebendig, auch 65 jahrelang keinen
öffentlichen evangelıschen Gottesdienst gab und .die Kinder außerhalb des
Hauses der geistlichen Führung des. katholischen Pfarrers standen. Man
Mu wirklich der überschwenglichen Freude, die bei den Evangelischen
durch den FEinmarsch der Preußen ausgelöst wurde, ZUgZuULE halten, wenn sich
hıer Uun!: da tast viel des FEifers zeıigte. Man MUu. aber auch daran denken,
daß dıe Härte der königlıchen Entscheidungen, die in vielen Fällen ungerecht-
fertigt erscheinen mußte, der Liebe und Treue des evangelischen Volkes
seinem König keinen Abbruch '  n hat. Es iISt doch ohl das Zeichen einer
1m Worte Gottes gegründeten Zucht, wenn die Gemeinden ohne Klagen
den Willen des Königs respektierten, der ihnen schwere Lasten auterlegte. Aus
den Bauakten der schlesischen Bethausgemeinden dieser eit ISt ersehen,
MIit welcher Opferbereitschaft alle Glieder un! Stände der Gemeinden sıch
dem Bau beteiligt haben, angefangen VO  . freiwillıgen „Hand- und Spann-
diensten“ bis hın erheblichen Geldspenden. Soweıt INan sehen kann, hat der
preußische Staat keinerle1ı Zuschüsse gegeben. Auch wırd nirgends VO  3 Aus-
schreitungen katholische Ptarrer oder Kıiırchen berichtet, w ie s1ie in der
ersten Periode der Zzwangsweısen Rekatholisierung der oberschlesischen Fürsten-
tumer 1n den Jahren 627/28 den Evangelischen gegenüber der Tagesord-
nung 1. Man denke NUur dıe Liechtensteinschen Dragoner, die „Selıg-
macher“, wıe s1e mit bıtterem pott ZENANNET wurden, und ıhren Anführer
Hannıbal VO  — Dohna (Eberlein f.) Dıie Tätigkeıt der Reduktions-
kommissionen der Jahre 653/54 hat diesem dunklen Kapıtel schlesischer
Kirchengeschichte eın zweiıtes angefügt, die gewaltsame Enteignung VO  ” 650
evangelischen Kırchen jesuitischer Führung. Im Jahre 1741 1St nıcht
Gleiches MIt Gleichem vergolten worden. Es hat keine „Reduktionen“ DE
ben,; obwohl s1ie dem natürlichen Empfinden als das Nächstliegende erscheinen
mußten. Diese Religionspolitik Friedrichs Gr. hat dann durch die Jahr-
hunderte danach hre Früchte ın der gegenseıitigen Achtung und An-
erkennung der Kontessionen 1n Schlesien. Damals 1St der Grundsteıin ZU

konfessionellen Frieden 1n Schlesien gelegt worden, der bis in die Gegenwart
ı1ıne1in seine Tragkraft bewıesen hat. Darauf hat Joachim K9nrad in seiner
erwähnten Schrift miıt Nachdruck Eerneut hingewı1esen.
Auch die Haltung der Grundherren verdient 1n diesem Zusammenhang Er=
wähnung: Die Bittgesuche zeıgen in vielen Gemeinden ein wahrhaft patrıar-
chalısches Verhältnis der Herrschaft ıhren Untertanen. Selbst die Grund-
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herrschatt katholisch Wal, hat s1e sich hrier und da den Bıtten der Evangelischen
nıcht verschlossen und bei der Einrichtung evangelischer Gottesdienste mitge-
holten. Es yibt reilich auch Beispiele für das Gegenteıl. Wo aber die rund-
herrschatt, und das war ın den meıisten Gemeinden der Fall, selbst S1| ZuUu

evangelıschen Glauben bekannte und MmMit den Gemeinden die schwere kirchen-
lose eıt £treu bestanden hatte, da hat s1e sich nach 740 Zur Sprecherin ihrer
Untertanen gemacht un Nie: persönlichen Opfern die Wiedererrichtung
evangelischer Gemeinden gefordert. Dıe ersten evangelischen Gottesdienste
haben fast überall ın den Schlössern stattgefunden. e Tatsache, daß die Er-
richtung VvYO  ; Predigerstellen und der Bau VO  — Betrthäusern ohne die Afinanzıelle
Hilfe des Staates erfolgen mußte, kennzeichnet die Opterwilligkeit auch der
evangelischen Grundherren, die sıch wirklich ihren Glauben kosten
lefßen (Eberlein 104 Das evangelısche Patronat hat sıch in den Jahren
der Schlesischen Kriege aufs höchste ewährt. Dann 1St über ine eit von
mehr als wel Jahrhunderten tür die evangelische Kırche Schlesiens von BIO-
fem Segen SCWESCH. Mögen VO Grundsätzlichen her noch viele Bedenken

diese Institution erhoben worden sein, das Leben war stärker und recht-
fertigte s1ie. In nıcht wenıgen Gemeinden WAar bıs 1n NSCITE Tage hinein der
Patron tür die Gemeinde der Vater, tür den Pastor der Bruder in Christo.

Dıie preußischen Behörden, denen die Regelung der inneren Verhältnisse des
neubesetzten Landes oblag, standen vor gewaltigen Aufgaben, ftür deren Er
tüllung Jahre nötig. Sıcherlich g1Ng das, W 45 sie im Auftrage des Königs

tun hatten, oft ıhre persönlichen Wünsche un Glaubensmeinungen.
Sıcher haben S1e dem vorauseijlenden Geist ihres Königs otft nıcht folgen kön-
nen. ber auch hier offenbarte sıch die iınnere Größe des preußischen Beamten-
UT  $ das durch die harte Schule Friedrich Wilhelms SCRSANSCH WAaFr. Der
Wiille des Königs wWar der Mafßstab aller behördlichen Arbeit, un die Ent-
scheidungen, die zustande kamen, von einer bewundernswerten lar-
heıt un Konsequenz. Wıe der König sıch selbst als der Diener des
Staates wußte, galt dies auch VO  —; seınen Beamten: Sıe dienten dem Staat,
indem s1e dem König dienten, und s1e dienten dem König, indem s1e dem:
Staat dienten. Im anzchn s1e gutie Sachwalter seines Wiıllens, die ıhren
eigenen Wıillen mMiıt dem des Königs eins werden leßen. Sıe CS, die die
Parole „Gott un der König“ nach Schlesien Lrugen und S1e YAHOR Losung eines
ganzen Volkes machten.

Und schließlich der Könıg selbst: Er WAar gewi1ßß nıcht der protestantische eld
im Sınne eines CGustav Adolf, obwohl VOoOr 1740 sıch hier und da einmal ME
diesem verglichen hat Als in Schlesien einrückte, W ar längst der dei-
stische Philosoph, eın Rationalıist, der das Christentum im besten Falle NnUur
als geschichtliche Größe würdigte. Aber wWAar eın Fürst, der nıcht NUur den
Augenblick sah, sondern die Weite der Zeiten ermafß. Als einer der Ersten hat

es DEeEWAST, nach dem Grundsatz handeln, daß INnAan geschichtliches Un-
recht nıcht durch Unrecht austilgen oder wiedergutmachen könne. Hıer



hıegt ine der Quellen seiner Toleranz. Man kann fragen, ob sıch hıer nıcht
edelstes humanıistisches Erbe mıiıt Gedanken der christlichen Liebe un erge-
bung vereinigt, ob dıese Toleranz ıcht auch bei Friedrich Gr zuletzt christ-
ıche Wurzeln gehabt hat. Hätte die Erkenntnis der Unmöglichkeit, g-
schichtliches Unrecht wiıedergutmachen können, auch das Handeln der
christlichen Kırche bestimmt, ware schon Generationen vorher 1e1 Unglück
iın der deutschen Geschichte vermeıiden SCWESCH. Friedrich Gr. hätte aber
weniıgstens den Politikern ZU Lehrmeister werden können. Auf dem Wege
recht verstandener Toleranz 1St ihm seiın gyroßer geschichtlicher Gegner abs-
burg erst csehr viel spater gefolgt. Für den Preußenkönig WwWar die Freiheit des
Geistes nıcht Willkür, sondern Bındung Pflicht un!: echt Die Mühle vVon
Sanssoucıl, wenn auch EeTrSTt je] spater ZU Symbol geworden, mahnt bis heute
daran, dafß über den Könıgen das Recht steht. Daß ıhre Predigt nıcht von
allen Generationen, die seıtdem gyelebt haben, gehört oder verstanden worden
st, hat sıch als ein tragisches Verhängnis für olk und Staat ausgewirkt. ber
gerade die Bındung des Königs an Pflıcht und Recht hat iıhm die Herzen des
evangelischen Schlesiens NCN. Mögen die königlichen Entscheidungen der
Jahre nach 1740 für Nsere evangelischen Vortahren oft enttäuschend und
schmerzlich SCWESCH se1ın, s1ie dienten dem Recht, und s1e achteten das echt.
Das spürten dıe, die sS1e betrafen, und das xzab denen, die sıch darunter beug-
teCN, die innere Sıcherheit und Freiheit. Bıs heute aber oilt für die Völker un
dıe Staaten, die Gemeinden und die Kiırche der Satz, dessen Sachwalter Fried-
rich Gr bis zuletzt geblıeben ist: Justitia fundamentum um. Fluch
und egen, das zeıigt die Geschichte Preußens un Deutschlands selt jenen
Tagen, entscheiden sıch der Beachtung dieses Satzes, der auch tür dıe Reli-
z10Nspolıtık Friedrichs Gr gegenüber den Evangelischen Schlesiens bestim-
mend SCWESCH ISt.
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ÜAus Öder 9”e{32idpte bei*. ßöbmi{ében Yemeinden
innerhalb der fcfj(e{i{ hen Ofl8 Rirche

Einwanderungswellen, Entsiebung und Geschichte der Gem‘eind_en
Innerhalb der schlesischen evangelıschen Kirche ebt seit Jahrhunderten iın s1e
eingebettet un heute fast Banz eingedeutscht ine kleine tschechische, ZU: Teil
mährische Minderheit. Die Seelenzahl 1St im Vergleiche den Miıllionen Van-

gelischer deutscher Schlesier geringfügig. Sie betrug 1840 etw2 500 und
um 1930 IUr noch 4 400 Menschen. ast alle diese Siedlungen verdanken dem
ufe der Deutschen ıhr Entstehen und ihre Entwicklung. In ZIyeL Wellen sınd
1e Siedler im wesentlichen nach Schlesien hereingeströmt. Die Einwande-
rungswelle kam während und nach dem Dreißigjährigen rıege über die Sude-
e  S Sıe wurde durch die Haäarte der Gegenreformation 1in den kaiserlichen Erb-
landen ausgelöst. Diese Männer un! Frauen, meıst Anhänger des Johannes Huss,
siınd bald ın der deutschen Umgebung aufgegangen und haben sıch iın die deut-
schen Gemeinden rasch eingefügt. Der zayeıite uzug s  15 dem böhmischen Kessel
kam auf den Ruf Friedrichs des Großen, der nach den Schlesischen Kriegen die
Besiedlung Schlesiens verstärken wollte. Ihnen wurden geschlossene Sıedlungen
zugebilligt. Außer diesen Einwanderern haben sıch längere eıt NUur zwel, heute
eingedeutschte Gemeinden erhalten, die als Ausläuter des tschechischen Sprach-
gebietes im außersten Südwesten der Grafschaft Glatz und als Ausläuter des
mährischen Sprachgebietes bei Branıitz (Oberschlesien) in das deutsche Volksge-
biet hineinragten. urch den Ausgang des Dreißigjährigen Krieges wurde in
Böhmen jede Aussicht aut weıtere Ausbreitung des Hussıtentums vernichtet
Dıe Blüte den etzten Jahrzehnten des Jahrhunderts w ar dahin Seit der
Jahrhundertwende tretftfen W1r das Hussıtentum in der brüderischen Neu- und
Umbildung als die auswandernde und wandernde Kirche Nach Ostpreußen,
Polen, Sachsen un: Schlesien flüchten die böhmischen Brüder In Ostpreufßen
sind s1e bald im Luthertum aufgegangen, in Polen schlossen S$1e sich den Retor-
mierten CNS In Schlesien treffen WIr ıhre Gemeinden 1ın Adelsdort (Kreıis
Goldberg) und Schwentnig (im früheren Kreıs Nımptsch). In Adelsdorf kamen
die ersten Ansıedler 627 Ihr gemeindliches Leben festigte sich S! dafß einige
Jahre spater eine eigene Gemeinde mit eigenem Seelsorger gebildet wurde. In der
Mıtte des Jahrhunderts folgte Nachschub. ber Nnu  en in den achtziger Jah-
ren auf der einen Seıte starke Angleichung Sıtte und Haltung des lutherischen
deutschen Gemeindeteiles und andererseits Auswanderungsdrang ein. Eın
Teil der Familien scheint mMIiIt dem etzten tschechischen Prediger Michael Lider
mitgezogen sein, in Ungarn ıhre Frömmigkeit den dortigen Retor-
mierten weıter pflegen. Dıie gleiche Entwicklung finden WIr ın Schwentnig.
1620 wandert die Geme1uinde mit dem tschechischen Gutsherrn eiın. Bald darauf



wird ine eigene Kırche erbaut und ein besonderes tschechisches Predigeramt
eingerichtet. Mır dem Tode des vierten Predigers 1680 vereinigt sıch die
brüderisch-tschechische MI1t der lutherisch-deutschen Gemeinde. Dasselbe können
WIr auch von den Einwanderungsgemeinden 1mM Kreıise Lauban u  Cn: Nur
1n Marklissa hat sıch die selbständige böhmische Gemeinde eın halbes Jahr-
hundert lang gehalten. 1642 wanderten hier 40 tschechische Famıiılien ein. S1e
schlossen sıch einer eigenen Gemeinde IN:  3 die sıch 1n den Jahren
1680 auch ıne eigene Kirche erbaute. Hundert Jahre lang (bis bestand
eın besonderes tschechisch-brüderisches Pastorat. Dann 1st aber auch hier WwIıe
in den bisher genannten Eınwanderungsgemeinden der Übergang 1ın den 2rO-
Reren Kreis der lutherisch-deutschen Gemeinde vollzogen, ın deren Lebensbe-
reich die Ööhmischen Brüder standen. Gerade einzelne Rückstände zeigen diesen
Vorgang deutlich. In Gebhardsdorf (Kr. Lauban) wurden bıs in die preußische
eit hinein die Einsetzungsworte beim Abendmahl tschechisch ıin
der Weise, wie s1e eınst in Böhmen geübt hatten. Damiıt haben die Wirkun-
cn dieser erstifen Eiınwanderungswelle böhmischer Flüchtlinge autgehört. Sıe
sind 1n der deutschen Iutherischen Umgebung aufgegangen und haben Auch
ıhr relig1öses Sonderleben aufgegeben oder sind, w1e das Beispiel VO  »3 Adelsdorf
zeıgt, weıtergewandert un verschollen.

Völlig anders geartet sınd die Sıedlungen, die 1n der KolonisationsepochéFriedrichs Gr in Schlesien begründet worden sind. Die ersten Sıedlungs-
versuche böhmischer Einwanderer scheiterten allerdings. So heßen siıch in
Urschkau (Kr. Steinau) 1746 mährische Brüder nieder, die den Ort aber schon
im nächsten Jahre wieder verließen. Die Abwanderung dürfte 1m wesentlichen
durch äußere Gründe, W1e die rage der Frondienste, veranlafßrt worden se1n.
In ÜAhnlicher Weise endete der Nıederlassungsversuch brüderischer Ischechen
1n Goschütz (Kr. Gr. Wartenberg). Sıe hielten zunächst ihre Gemeindeteiern
in tschechischer Sprache auf dem Gute Sackrau. Ungünstige Bedingungender Herrschaft Goschütz aber un die Unterlassung des Baues einer eigenenKirche lösten 1760 die tschechische Gemeinde wieder auf iıcht viel er-
folgreicher einige tschechische Familien, die nach Bachwitz (Kr Nams-
lau) 1776 gewandert
Neben diesen ersten tastendén Versuchefi der Kolonisationsepoche Friedrichs

Gr stehen die großen Kolonien DONn 1749 In geschlossenen Gemeıinden MIit
Gottesdienst ın der eigenen Sprache und eigenem Pastorat entstehen die
Parochien Hussınetz (Kr Strehlen), Gr Friedrichstabor (Kr Gr. Wartenberg)un: Friedrichsgrätz (Kreıs Oppeln OS.) In ihrer Namengebung schon steckt
Herkuntftt, relig1öses Erbe un das Walten preufßischer Schirmherren. Die g..schlossene Einheit, die s$1e bildeten und die s1e VO König ausdrücklich ZUBC-sıchert erhielten, ermöglichte ihnen, Sıtte, Sprache und relig1öses Erbguterhalten. Ihnen ging anders wıie den oft lebensuntähigen deutschen Klein-
sıedlungen, die als deutsche evangelısche Inseln ın völlig wasserpolnischer Um-
gebung aAaNZCeSCIZT und daher auch bald von dieser andersartigen Umgebung



aufgesaugt wurden. Friedrich Wi;lhelm k dessen großherziger Fürsorge fran-
„ösische Hugenotten wie Salzburger Fxulanten ıne NCUE Heımstätte verdank-
tcn, hatte auch in Berlin die Biıldung einer böhmischen Gemeinde ermöglıcht.
Dıie Erfahrungen mi1t dieser ließen CS Friedrich Gr. geraten erscheinen, aufs
NECUE die Auswanderung 2U$ Böhmen, eın in relıg1ösen Dıngen unduld-

Habsburger Regıme herrschte, aNZUregcN. er sandte daher den tschech1-
schen Hussıtenprediger Liberda nach Böhmen, Kolonisten anzuwerben.
Sıe sollten die Gegend Münsterberg besiedeln, der Erste Schlesische
Krieg, w1e überall 1n Schlesien, 1n das Bauerntum große Lücken gerissen hatte.
Zwischen Februar und Maı 1747 trafen Liberdas Führung etwa 1100
tschechisch-hussitische Kolonisten 1n Münsterberg 1n. Es sollte in dieser Stadt
gleichzeıitig iıhre Aufgabe se1n, die kleine evangelische Gemeinde stärken.
Geldliche Schwierigkeiten verführten einzelne Famıilien dazu, anderswo ıhr
Jück versuchen. Die Hauptmasse der Einwanderer hiıelt aber IMI

Sıe wollten ıhres Gottesdienstes willen Nur gemeiınsam siedeln. Nach lan-
SCH Verhandlungen, und nachdem die Evangeliısche Kirche wIıe der Staat
finanziıelle Unterstützung hatten angedeihen assen, wurden wel Strehlener
Vorwerke erstanden. AÄAm 77. Maı 1749 wurde ine Dorfsiedlung IN-
men. 125 Famıilien mi1t 507 Personen zunächst, die Hussınetz grun-
deten. In Münsterberg blieben etwa Familien M1t 120 Personen und bil-
deten neben der deutschen eine eigene evangelisch-tschechische Gemeinde, die
bis 810/11 bestand. Nach dem Tode des tschechischen Predigers Czaltık (1810)
vereinıgte sıe siıch miıt wenigen Ausnahmen m1t der deutschen Gemeinde. Den
Strehlener Tschechen wurde ZUr „Übung un Haltung iıhres Gottesdienstes“
von Friedrich dem Großen die Marienkirche überwiesen, die s1ie jetzt noch
innehaben. S0 wıe hier erfolgte auch 1753 Mit Hilfe un!‘ Fürsorge des Staates
dıe Neuherausgabe des „Kanzionals“ VO  » Johannes Theophıil Elsner un: SAl
grundelegung des alten böhmischen Brüdergesangbuches VO  — Ämos Comenius
(Komensky).
Andere tschechische brüderische Auswanderer bauten 1m Großwartenberger
Kreiıse 1749 roß Friedrichstabor, 1752 Klein Tabor und 1764 Tschermine.
Sıe wurden in der Kirchgemeinde roß Friedrichstabor zusammengeschlossen,

1757 eine Kirche errichtet wurde. Andere Einwanderer sıedelten 1im Op-
pelner Kreıse un: gründeten 1752 Friedrichsgrätz, 1779 Sacken. Friedrichsgrätz
erhielt 1768 (neu erbaut Sacken 898 ıne eıgene Kirche Friedrichs-
gratzer Bevölkerungsüberschufß begründete im Kreıise roß Strehlitz 18397
Petersgratz Kirchbau). Von Friedrichsgrätzer, Sackener un!: Petersgrat-
CT Bevölkerungsüberschuß wurde 1905 Wılhelmsort beı Guttentag auf-
gebaut. Während Wiilhelmsort nach Guttentag eingepfarrt ISt, bilden r1e-
drichsgrätz, Sacken un Petersgrätz eiıgene Kirchspiele. In Rösnıtz und Strau-
ßeneı, den einzıgen Orten in Sd’11esien mMI1t alteingesessener mährischer bzw.
tschechischer Bevölkerung, g1ing mMa  - seit der kirchlichen Befreiung VO  } 1742
daran, eigene Gotteshäuser errichten. SO wurde 1n Rösnıtz die NECUE Kiırche
1807 und in Straußenei 1813 eingeweiht. Schon früher WAar ın diesem Glatzer



Winkel in Kudowa 797 ine Diasporakirche erbaut worden. Die Kolonisten-
gemeinden WIie die beiden alteingesessenen bestanden bis 1945 im Verbande
der schlesischen Kırche, in deren Schoß roß Friedrichstabor nach Autlösungdes polnischen Staates nach 1939 zurückgekehrt WAar. Der Vertreibung und
Flucht der Deutschen AUS Schlesien unterwarfen sıch auch die Öhmischen Ge-
meıinden. Sıe Ogen im großen Treck bıs autf Ausnahmen nach Westen,
deutsche Staatsbürger leiben können. Eın zurückbleibender Teil wurde VO.  b
Polen un: Tschechen gemeinsam ehemals sudetendeutsche Gebiete verpflanzt(z Neudeck bel Eger)

Ayus ıhrer Frömmigkeit
Bodenständige Frömmigkeıit, Festhalten an alter Sıtte eignet besonders den
Kolonistengemeinden. Gleichwohl alle Gemeindebildungen VO starken
inneren Kämpfen begleitet. In Hussinetz und Friedrichsgrätz bedeutet das
Werden der Gemeinde ine Geschichte ständıger kleiner Hussıtenkämpfe. Dıie
Ursache für diese Kämpfe äßr uns auf die religiöse Eıgenart der Eiıngewan-derten schließen. Als die Kolonisten nach Münsterberg kamen, „nNannten S1e
sıch Hussıten, un!: ıhr Begehren Wafr, dafß ihnen in Sd]lesien das göttlıche Wort
gepredigt werde nach der Kontession der böhmischen Brüder, welche 1494
zZu ersten- und 607 zuü letztenmal gedruckt worden se1l  4“ Es stellten sich
zußere und innere Schwierigkeiten einer solchen Predigtweise ENTISCSCN. Als
zußeres Hemmnıis bot die friederizianische Politik der Neugründung betont
brüderischer Gemeıinden entschiedenen Wıderstand. Außerdem wıirkten 7wel
tschechisch sprechende Prediger verschiedenen Bekenntnisses auf die Gemeinde
1n. Der Geistliche Macher betrieb als Lutheraner übereilig den Anschluß An
das Luthertum, der andere reformierte Geistliche Blanıtzki; den Anschluß
die Reformierten. Die Hussıten entschieden sıch nach inneren Kämpfen inier
Ausscheidung einer lutherischen Miınderheit tür das reformierte Bekenntnis
und ließen Sld'l ın Hussinetz nıeder. Allmählich legten dıe tschechisch. sprechen-den Hussınetzer den Namen Hussıten ab und wurden ZUur „böhmisch-refor-
mierten“ Gemeinde. Etwas anders vollzog sich die Entwicklung ıin Friedrichs-
gräatz. Hıer WAar der brüderische Same stärker, w 1e uns das Dıarıum der
damals tschechisch sprechenden Brüdergemeinde Nıesky übermittelt hat
Lutherische und reformierte Einflüsse auch hier vorhanden. Das Dıa-
1um erzählt VO: Berichte des Wenzel Horatschek »”  1e€ meiısten vVon diesen
Familien haben sıch noch nıcht entschlossen, ob S1ie lutherisch oder reformiert
seıin wollen, haben auch daher noch keinen Ptarrer.“ Es vollzieht sıch hierkeine Ausscheidung eiıner lutherischen Minderheit. Auch die betont dem Brü-dertum anhangenden Famıilien unterwarten sich der Mehrkheit. Das Ergebnisder Kämpfe WAar für Friedrichsgrätz die Annahme eıner überwiegend refor-
mierten Haltung. Sacken, roß Friedrichstabor und Straußenei wurden eben-talls reformiert, während dıe alte Gemeinde Rösnıtz lutherisch wurde. Be1 der
Betrachtung der Annahme des reformierten Bekenntnisses entsteht die FageStelltr diese Entscheidung einen innerlich bedingten Wahlakt dar oder hat Sie



sıch 2ZU$S örtlichen Gelegenheiten un: Zutällen ergeben? Den letzteren Stand-
punkt vertritt Duviınage in seiner kleinen Geschichte VvVon der Entstehung der
Hussınetzer Gemeinde. Er sıeht ganz 1b VvVon irgendwelcher relıg1ö6sen Eıgenart
und meınt,; dıe Schwierigkeit ware die BEWESCH, einen brüderisch predigenden
Geistlichen 1M lutherischen Schlesien Ainden Sıe führte dazu, da{fß reıin -
tallıg des Pfarrers willen das reformierte Bekenntnis ANSCHOMME: wurde.
Klaar (Friedrichsgrätz) dagegen sıeht in der Annahme des retormierten Be-
kenntnisses einen VWahlakt, der aber nıcht AI relıg1ösem Interesse, sondern
AUsSs traditioneller Freundschaft erfolgt sei. Er se1 eın Ergebnis der Erinnerung
und ein Festhalten dem Konsensus Sandomır, der brüderische Tschechen
MI1 den polnischen Reformierten verband und sıch auch nach Schlesien w1e
Ungarn auswirkte, auch nach langer eıit Für die Klaarsche Auffassung
spricht nıcht NUur die traditionelle‘ Freundschaft mi1t den Retormierten seit
Lukas vVon Prag, sondern die Tatsache, da siıch das reformierte Bekenntnis in
allen Ansiedlergemeinden durchsetzte. Daneben sind zweifellos relig1öse Motive
wirksam. Es wirkten innerhalb des hussitischen Geistes dieser Kolonisten zweı
Krätte gegeneinander. Dıe ine können WIr als quietistisches Brüdertum un!:
die andere als taboritischen Radikaliısmus bezeichnen. Beide relıg1ösen Grund-
haltungen haben sich in der Entscheidung für das reformierte Bekenntnis AausS-

gewirkt. Vom quietistischen Brüdertum war die Verbindung zum Reformier-
fentum die eigene moralistisch-donatistische Tendenz. Auf der anderen Seıte
fühlte sich taboristischer Aktivismus VO der tätigen, auch kirchenpolitisch TAt-

kräftigen Haltung der Reformierten angCczOgCN. So geschah die Annahme des
retormierten Bekenntnisses Aaus zußeren Nötigungen, traditioneller Freund-
schatt un ınnerer Verwandtschaft. Aus dem etzten Motive 1St auch Ee1-

klärlıch, dafß der Kampf eines der beiden großen Bekenntnisse ın die alten
Gemeinden Rösnıtz un Straußenei wurde. In beiden noch
brüderisch-taboritische Frömmigkeitszüge vorhanden. Im Inneren der Gemein-
den kam SeIt ıhrer Gründung bis Zu heutıgen Tage immer wieder
Kämpfen des jeweıls stärker aktivistisch taboritischen Elementes quiet1-
stisches Sektierertum. Die Aktıvısten beteiligten sıch kiırchlichen Leben
stark un: wahren ıhr böhmisches Erbe auch heute noch e1m Abendmahl
bringen s1e Stelle einer Hostıie ine gekerbte Brotschnitte MmMI1t und führen
TOot un! Weın selbst ZU Munde Guter Kirchenbesuch, reg«c Gebefreudigkeit
und Anteilnahme der kirchlichen Gemeindearbeıit eignet allen Kolonisten-
yemeinden. Starker Ehrgeız herrscht um ine anerkannt kirchliche Haltung
oder auch ein kirchliches Amt Wie 1n manchem alschen Kalvınısmus wird
leicht wirtschaftlicher Erfolg oder Mißerfolg als Zustimmung oder Ablehnung
durch Gott angesehen. Auf der anderen Seıite regt sıch quietistisches Sektierer-
tu: in begeisterter Neıigung ekstatischen oder apokalyptischen Sekten.
Pfingstbewegung un: Bibelforscher erregten cstarke Anteilnahme. Doch auch
die Adventisten un Gemeinschaftsleute fanden überall 1n diesen Gemeinden
Eıngang. Beide Züge, der quietistische, z Sektierertum nejgende w1e der
taboritische, kirchliche Aktıvität, wenn seiın muß auch den Pfarrer,
zeigende Grundzug ihres Wesens, sind auch heute noch vorhanden.



ber die sprachliche Entwicklung den Gemeinden
Da dıe Kolonistengemeinden Personalgemeinden N, S16 vVvon ıhrer
deutschen Umwelt völlıg abgeschlossen Uun: NUur tschechischen Hussıten ZUgan$Ss-
lich Die Sprache iıhres Gottesdienstes, iıhrer Amtshandlungen War daher sSeit
der Gründung tschechisch Als Jahre 1827 C1INe Landratsumfrage Erg1NS,
meldete der Bericht 2U5 roß Friedrichstabor, daß dort alle Sonntage DUr

tschechisch gepredigt werde Man onne  .. auch polnisch NCNNCN, „WeCNn Z W1-

schen beiden Sprachen kein Unterschied gemacht wıird“ Der dortige Ptarrer
schreibt dazu „In Tabor wird der Gottesdienst durch Jahr CEINZIS der-
selben Sprache abgehalten, ausgeNOMMCN die WECNISeEN deutschen Kommunikan-
ten die C111- zweımal des Jahres hierher kommen pflegen. Die böhmischen
Kolonisten sind OonNn.: der deutschen Sprache sehr SCNEIET und überhaupt kann
IiNnan annehmen, da{fß denselben jeder dritte Familienvater das Deutsche

Or 1830 wird Hussınetz C1iMNversteht un: jeder sechste deutsch spricht
deutscher Lehrer angestellt, da die Gemeinde selbst wünschte, nıcht
völlig abgschlossen SCIMN, un: 35 sich endlich Sanz auch ı der Sprache
MI den Eingeborenen un SIC anzuschließen“. Bezeichnend 1ı1SE
CS, daß WITLr eigentlich erst Aus dem Jahre 1848, dem Jahre der Revolution
und der nationalen Parolen, ine Miıtteilung über die Sprachverhält-

den tschechisch sprechenden Gemeıinden Schlesiens erhalten In diesem
Jahre wırd den drei Kolonistengemeinden auch das ISTt vielleicht be-
7zeichnend NUuUr tschechisch gepredigt (nach alter retformierter Weıise), un:
Gesang- un!' Choralbuch sınd das der alten Brüderunität Auflage
In Straußenei schließt sıch den tschechischen Gottesdienst Vormittag,
des Nachmuittags eutsche Bibelstunde Neben dem böhmischen wiırd ein deut-
sches Gesangbuch benutzt In Rösnıtz iSt 1848 der Eındeutschungsprozeß be-

deutlich An jedem Sonntag findet deutscher un: mährischer Gottesdienst
Daneben sind dıe Passıonsgottesdienste DUr deutsch Das böhmische Ge-

sangbuch von Amos Comenı1us (erste Auflage wırd nachdem die tsche-
chische Gemeinde Berlin deutsch geworden Wafl, 1823 1844 un!| 1850
Breslau bei Korn NeCUu aufgelegt 1890 ergıibt die Volkszählung für Schlesien
dre  1 Pfarrer MIL tschechischer Muttersprache Inzwischen vollzieht sıch MI dem
FEnde des Jahrhunderts Cc1in stärkerer Eiındeutschungsvorgang In
Rösnıiıtz IMITL den Tochtergemeinden Branıtz und Steuberwitz Ort der
mährische Gottesdienst 1887 bzw 1908 auf In Sacken wird 1908 un:
Straußenei 1913 eingestellt In diesem etzten Vorkriegsjahr wird 1Ur noch
den Kolonistenparochien Hussınetz roß Friedrichstabor Friedrichsgrätz und
Petersgratz tschechischer Gottesdienst abgehalten In der Gesamtzahl yibt
9013 357 tschechische und 8172 deutsche Amtshandlungen Nur Hussınetz
und Friedrichsgrätz überwiegen tschechische Amtshandlungen die deutschen,
während roß Friedrichstabor, das dann nach dem Kriegsende Polen
abgetreten werden mußte, NUr tschechischen 120 deutsche Amtshandlungen,
WIie Taufen, Trauungen un Beerdigungen gegenüberstanden Damıt ISTt gleich-
zeEITS ZEZEIYT, WIC NIg dieser Jetztgenannten Gemeinde noch 1inNne Hın-



neıgung zZzU Slawentum un! NU  > Sal Zu Polentum estand. Be1 der Beset-
ZUuNg durch das polnische ılıtär die Böhmaken die TSteN, die ıhre Be-
sıtzungen abbrennen un nach Deutschland zurückwandern, Ja Oß dıe
polnısche Besetzung durch Waffengewalt verhindern wollten. Der Konfir-
mandenunterricht wurde 1913 in allen Gemeinden NUur deutsch erteilt. Die
Nachkriegszeit brachte, ahnlıch der tschechischen Propaganda, den
Wenden, den Versuch einer tschechischen Wiederbelebung der Gemeinden.
Man versuchte durch systematische Bereisung der Kolonien, durch Kinder-
terienreisen in die Tschecho-Slowakei eın nationaltschechisches Geftühl in den
Gemeinden wachzuruten. Zeitschriften, Kalender, Liederbücher suchten das
Hochtschechische einzubürgern un: den einheimischen Dialekt, der natürlich
stark deutsch durchsetzt Wal, verdrängen. Daneben wurde eine, wenn

auch völlıg erfolglose, Repatriierungsaktion (1924) durchgeführt. Allen diesen
Bemühungen mu{fßte jeder Erfolg versagt se1n, da inzwischen die Eindeutschung
un: Eingliederung iın die deutsche Umwelt fast völlıg erfolgt wWAar. 1e Amts-
handlungen, wıe Beerdigungen, Tauften, Trauungen un: Konfirmationen WUur-
den 1933 mit ganz weniıgen Ausnahmen DUr deutsch VOTrSCHOMUNCHK, Allein im
Gottesdienst wird in diesem Jahr die tschechische Sprache noch gebraucht,
besonders den alteren Gemeindegliedern in der ihnen geläufigeren Sprache
dienen. 1933 stehen 1n diesen Gemeinden tschechische 146 deutschen Got-
tesdiensten gegenüber. Wıe geringfügig der Anteıl anderer Amtshandlungen 1in
tschechischer Sprache iSt;, zeigt, daß in Friedrichsgrätz 1925 und 1933 un
101 Tauten DUr ein einzige tschechische stattfand. Damıt kann der Eindeut-
schungsprozeß auch 1n sprachlicher Hınsicht als erfolgt angesehen werden.
In Geschichte, Sprache un: Frömmigkeit haben sıch diese Gemeıinden, dıe
Böhmischen SENANNT, allmählich 1n Art un: Weıise, Sıtte und Sprache der
schlesischen Mutterkirche eingefügt. Nur dadurch, daß s1ie auch heute noch
Reformierten Tag in Breslau teilnehmen, bleibt eın Rest ihrer einstigen Son-
derstellung erhalten.

Lic. Dr. Gerhard ultsch

4) Anmerkung: Dieser Auisatz Trschien erstmalig ahrbuch Band Z7/141943 der Zeitschrift des
ereins für e5! Schlesiens.



Yüichern un Öder { cb(ef i{éße Üdel
Entsprechend seinem Ideal des christlichen Staates und der patriıarchalisch-
ständıschen Gliederung des Volkes erblickte Wi;chern in dem „christlichen del
der deutschen Natıion“ nıcht NUuUr in politischer Hınsicht den ZUuUr Führung eru-
fenen Stand, sondern VO  3 ıhm auch Vorbildlichkeit 1mM Einsatz tür
die Sache der Inneren Miıssıon. In der Denkschrift spricht die Hoffnung
Aaus, „dafß künftig namentlich Männer A2us den höheren Ständen der Gesell-
schaft sıch finden möchten, die, selbständig durch ıhren Besıtz, die Beschaffungdieser Arbeiten als Amt ıhres Lebens ansehen und ihm dienen ihre Freude
111'1d Ehre seın ließen“. Er fährt dann tort: „In der Aaus Christo geborenenbegeisterten Liebe Z Volke, 1n der Umsicht und Einsicht, welche Aus der
Einıgung dieser Liebe mıiıt der in gyroßen Lebensverhältnissen sıch erzeugendenWeısheit entspringt, mu ein Adel in Nserm Volke hervorgehen, Zzu welchem
der geschichtliche del gleichwie der del der Gesinnung einen großen Kon-
tingent stellenl könnte“.
Diese Hoffnung fand einem Teil in Schlesien ihre Verwirklidmng,

Ja schon die Erweckungsbewegung gverade dem del ine Reihe ıhrer
eifrigsten und treuesten Anhänger gefunden hatte. Die Namen Baron A Kott-
WItZ, Gräfin Reden, die Graten Hochberg, Harrach, VO:  a der Recke-Volmer-
ste1n, Eberhard, Friedrich und Wılhelm Stolberg-Wernigerode mi1it iıhren
Frauen, Fürst Reuß, V Rıichthofen, e Czettritz-Neuhaus, V, Wıllich un: viele
andere werden iın der Geschichte der schlesischen Inneren Mission dankbar
SCNANNLT werden mussen. In erster Linie 1St die Rettungshaussache, die ihr
Aufblühen seit 1848 miıt erster Stelle der Fürsorge schlesischer Adeliger und
Adelsfamilien verdankt. Außer den bereits erwähnten Namen (Hochberg,Stolberg-Wernigerode, Harrach, M Recke-Volmerstein, Fürst Reuß, e iıcht-
hofen) sind hier ennen: Fürst Sedlnitzky, Gräfin Pückler-Burghaus, raf
Solms auf Klıtschdorf, raf Burghauß auf Friedland, rat Egloffstein, raf
Schlabrendorf, Prinzessin Albrecht V, Preußen, Prinzessin Biron V, Kurland,raf Fürstenstein, NS Rothkirch-Trach, A Röder, W Kessel;, a} Lösch, V, Thıe-
lau, V, Heınen. Miıt echt heißt bei Bretschneider: „Könige und Fürstinnen
nahten sich den die Mörder gefallenen Kindern, S1€e 1n diese Sama-
rıterherbergen tühren. Die Namen der berühmtesten Adelsgeschlechter der
TrOovınz finden WIr 1n den Reihen der Kämpfer das Verderben der
Kinder. Es freut uns des Standes un der konservatıven Interessen wil-
len herzlich, daß del hier treulıch seiner Devıse gefolgt „noblesseoblige“, daß sıch ZUuUr Säugamme der Rettungshäuser hergegeben, daß W11
fast keinem begegnen, nıcht weniıgstens ein berühmter Name den Grund-
stein gelegt, den Bau gefördert oder das Fortleben ermöglicht hätte.“ Jahres-bericht über Friedland 860/61 6. Daneben haben sıch ine Reıihe schlesti-
scher Adeliger Belebung und Organısation der nneren Miıssıon überhaupt
4) Denkschrift 94 2) ebenda
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eın bleibendes Verdienst erworben. SO rat Harrach, V, Wiıllich, V. Seydewitz,
ü Elsner, V, Katzeler, 6E Lösch, V, Zedlitz-Neukirch, rat Rothkirch-Trach,
V, Salısch, V, Prittwitz-Gaffron, V, Seydlitz, raf Haslıngen.

1eweıt hıer unmittelbare oder mittelbare FEinflüsse Wicherns vorliegen, äßt
sıch in vielen Fällen nıcht nachweisen. Jedenfalls aber gilt auch für Schlesien,
w a4s Gerhardt für Norddeutschland feststellte: „Unter dem Finfluß VvVon

Luthers Schrift ‚An den christlichen del deutscher Natıon“, die Wichern
liebte, “ hat er siıch ganz bewußt die alten Adelsgeschlechter gewendet
und VOoO  »3 ihnen verständnisvolle und verantwortungsbewußte Mitarbeit .
erhofft“. * ) Die mannıgfachen persönlichen Beziehungen, die sich daraus er-

gaben, seijen, sSOWeIılt erkennbar, 1im folgenden zusammengestellt.
Eın schlesischer Adeliger iSst BEWESCH, der denjenıgen Persönlichkeiten
gehört, die schon den jungen Wichern tiefsten beeinflußt haben Der Baron
U, Kottwitz. Als Mitglied der erweckten Kreise Schlesiens hatte er bereits in
den 20er Jahren in der Grafschaft Glatz und in dem ehemaligen Kloster
(rüssau, K reıs Landeshut, in opfervoller Hingabe ein B Hilfswerk un!

der Weberbevölkerung enttalter. Auch ın Berlin, wohinn er dann
übersiedelte, und der junge Student Wichern ıh 1831 kennenlernte, war

er in ÜAhnlicher Weıse bıs seinem Tode tätıg. Wichern hat iıhn auch spater oft
besucht und „köstliche Stunden“ in seiınem Hause und seiınen Bibelstunden er -

ebt. urch iıhn kam Zzu erstien ale weniıgstens indirekt mit dem
Kreıse erweckter schlesischer Christen 1n Berührung, die spater sein Werk 1n
erster Lini:e mit tragen sollten. „Eer 1sSt wIıie ein johanneischer Evangelist 1n
seinem reichen MIt himmlischer Gnade und Freudigkeit geschmückten Alter.“
So kennzeichnet Wichern ıh ın eıner Tagebuchnotiz (Zıt nach Gerhardt,
Biogr. 25) Namentlıch durch die Liebestätigkeit von „Vater Kottwitz“
hat Wıchern damals schon wichtige regungen empfangen, ohne da{fß jener
ahnen konnte, welche Wirkungen davon einmal auf seine eigene schlesische
Heımat ausgehen sollten. ber den Einfluß, den Kottwitz gerade auf das
Lebenswerk Wiıcherns ausgeübt hat, bezeugt dieser selbst 1833, daß bei
seinem Plan der Gründung des Rauhen Hauses „besonders in der Person des
Herrn Baron Kottwitz ine helfende and ahnte“. (Zıt nach Gerhardt,
Bıogr. 1273 Jedenfalls WEISt die iInnere Missıon Wicherns unverkennbar
gyewisse Grundzüge auf, die bei Kottwitz vorgebildet fand So die charak-
teristische Verbindung VO' eiblich materieller un: seelisch innerlicher Hılte
So die estark sozıale Note der Inneren Mıssıon ın Wicherns Sınne. Bezeichnend
hierfür 1sSt der gelegentliche Ausspruch des Barons: „Wenn die Menschen hun-
SCIN, sind s1€e nıcht empfänglich tür die Predigt“. (Zıt nach Brüssau, Hans
Ernst Freiherr W Kottwitz, 1n „Schles. Zeugen“. 4
ber das erstmalıge Z usammentretten Wicherns mi1t raf Hans Heinrıch
Hochberg, das in Berlin VOTLT der ersten oberschlesischen Reise erfolgte, habe ıch
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anderer Stelle austührlich berichtet. Wichern wohnte bei ıhm 1n Pless Als
Gast aut seinen beiden erstien oberschlesischen Reisen. Mıt ihm be-
sichtigte die Czarkower Anstalt im Marz un September 1848 Aut seinem
Schloß in Pless tanden auch die schwierigen Verhandlungen MmMit der Gräfin
Stolberg (Ludwigswunsch) über die Fliednerschen Diakonissen Auch
auf se1ner dritten oberschlesischen Reise 1849 besuchte ıh Wichern tand in
ıhm einen warmherzıgen und verständnisvollen Förderer seiıner Pläne hinsicht-
lich der beiden Anstalten Czarkow und Warschowitz. „Man wünschte mich als
bleibenden Beıirat für dort. und ıch bin daraut eingegangen solchen
Bedingungen, dafß die Selbständigkeıit der Anstalrt nıcht beschränkt wird“.
Eınen starken Rückhalt hatte Wichern dem Graten bei der definitiven Re-
gelung der Waisensache, der seine vierte oberschlesische Reise galt Nach Ab-
schluß dieser Reise trat in Breslau mit dem Graten MM  3 der eigens
vVvVon Fürstenstein herüberkam. FEs galt, den katholischen del bewegen, die
Finanzıerung der in Familien unterzubringenden VWaisen übernehmen, WOZU

der rat seinen Einflufß geltend machen versprach. Er „kann das umso-

mehr, als soviel den evangelischen Waisen bereits getan”, Mırt Befrie-
digung kann Wichern teststellen: „Der rat iSt Mut dem Plan vollständig ein-
verstanden und wiırd den Kolonien, die in den Plesser Kreıs gelegt wWeL-

den mussen, die dazu gehörıgen 600—700 Morgen cker darbieten; dafß
daraus keine besondere Beschwerde entsteht. Wiıe 1St der gräfliche Herr in
seinem Inneren gewachsen in den we1i Jahren, seiIt iıch ıhn ZUersi gesehen“.
Als sich darum handelte, auf Anregung Bethmann Hollwegs 1849 einen
Stiftungsfonds gründen, Wıiıchern VO Rauhen Haus unabhängıg und
für den Centr. Ausschuß frei machen, beteiligte sıch auch raft
Hochberg mMi1tf einem namhaften Beıitrag un! bewies dadurch seın dem
Fintfluß Wicherns CwONNECNCS Verständnıis auch für das Gesamtwerk der Inne-
ien Missıon. Ebenso entsprach ganz den Missionierungsplänen, die Wichern
lange eıt für Warschowitz hegte, daß der inzwischen ZU Fürsten Pless
erhobene raft 1855 7wecks Gründung einer Kirche un Ptarrstelle in War-
schowitz einen Bauernhot ankaufte. Leider jedoch kam dieses Unternehmen
nıcht dem beabsichtigten Ziel, da der Sohn und Nachfolger des Fürsten nach
dessen bald erfolgtem Tode den Bauernhoft eigenem Nutzen verpachtete.
Wıichern hat dem hochherzigen Gönner und Förderer se1ınes Werkes zeıtlebens
eın dankbares Andenken ewahrt. Sein Bıld hing noch lange in Wicherns
Wohnzimmer im „Weıßen Hause“ in Horn.

Dıe gräfliche Familıe Stolberg-Wernigerode gehörte ebenfalls den aupt-
tutzen der schlesischen Arbeit Wıicherns un trat in mehreren ihrer Glieder
diesem in nahe freundschafrtliche Beziehungen. Als erster 1St hier nennen:

vaf Eberhard auf Kreppelhof Kr Landeshut (Sohn des königl. Hausminıisters
rat Anton), Landrat des reises Landeshut und spater Oberpräsident. Seine
An Rauterberg, Wichern und Öberschlesien und ebenda 73
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Gemahlın War Marıiıe geb Prinzessin Reufß Beide VO  $ der Erweckungs-
bewegung ertaßt un Als Freunde der Brüdergemeine VO'  -} vornherein CM
fänglich tür die NEU erwachende Liebestätigkeit und die Wiıchernschen Bestre-
bungen. Der ersten, kurzen aber bedeutungsvollen Begegnung Wicherns mit
rat Eberhard 1n Berlin folgte eın Jahr spater eine gemeinsame längere
Wagenfahrt nach Trüussau im Dienst der Weberkhilfe un:! Wicherns Besuch auf
Kreppelhof, außer der gyräflichen Famiılıe mehrere Glieder des Fürsten-
hauses euß sSOWwI1e raft Pückler un: Herrn V, Grävenitz kennenlernte. Von
der lebhaften Teilnahme der Famiılie den Werken der Inneren Miıssıon

eine Bemerkung Wiıcherns über ıne 1im Kreise der Famıilie und der
nächsten Angehörigen veranstaltete Verlosung. Das Ergebnis, 700 Taler,
wurde dem Vater, Minister raf Anton, als Geburtstagsgeschenk überreicht,
als dieser für seinen in Berlin ZU!r Kammersitzung weilenden Sohn Eberhard
die Landratsgeschäfte 1n Landeshut führte und „wıe ein Vater in seinem
Kreise waltete“. Die Summe sollte bestimmt sein ZUur Gründung e1nes
Rettungshauses. Auch in Berlin traf Wiıchern gelegentlich MIt Graf Eber-
hard IIN  3 H 1853 be1 einer Abendgesellschait, in der Wiıchern einen
Vortrag über das Gefängniswesen hielt. Bei einer weıiteren Begegnung auf der
schlesischen Reise 1853 Aufßerte sich der rat Wichern gegenüber kritisch über
den „Mangel wahrer Liebe - Herrn und seiınem Volk“® un: über-
haupt sittlichem Ernst den schlesischen Adelıgen, auch ein Zeichen
übrigens 3 der Vertrautheit der gegenseıitigen Beziehungen. Von den aupt-
rüchten des lebhatten Interesses des Graften tür die Innere Missıon, das Zz7we1l-
fellos M1t der persönlichen Berührung mMi1t Wıiıchern und seinen unmittelbaren
Finflüssen zuzuschreiben Ist, sind als die wichtigsten Zu enNnnNnenNn: Dıie soz.ale
Arbeit den notleidenden Webern, die geregelte Armenpflege 1im Kreise
Landeshut, das Rettungshaus Zu Michelsdort un die usammenarbeit MI1t
Wichern in der Felddiakonie der Jahre 1864 un! 1866 Das Ersuchen freilich,
das der rat als Ordenskanzler des Johanniterordens 1856 den
richtete, der letztere mOge die Arbeit des Ordens mi1t übernehmen, lehnte
Wıchern aAb
Noch N: ohl W arlr das Band, das Wichern mi1ıt dem Vetter des vorigen,
dem Grafen Friedrich Stolberg-Wernigerode und dessen Gemablıin Char-
lotte, geb Gräfin Hochberg, auf Ludwigswunsch beı Pless verknüpfte. Hatte
das gräfliche AAr schon VOLF dem FEintretten Wıcherns 1n Oberschlesien mit
der Fürsorge für die Typhuswaisen tatkräftig begonnen, gehörten beide
1n der Folgezeit den eifrigsten Förderern VO'  3 Wicherns schlesischer
Arbeit. Auf jeder seiner oberschlesischen Reisen hat Wıchern sıe aufgesucht,
teıls 1in Ludwigswunsch, teils 1n Peterswaldau (ihrem anderen Wohnsıtz) Dreı
oberschlesische Waisenhäuser (Pless, Paskowisna un!: Altdorf) verdanken
mentlich der rührıgen Gräfin ihre Entstehung, während der raft s1e darın
verständnisvoll unterstutzte und sıch seinerseıts als langjäiähiger gent des
durch eingehende Beratungen miıt Wıchern über dessen Missıionierungspläne für

VOT der ersten oberschles RKeise. ichern D TAuU IL 4850. 3) ebendaNanr \a Vgl Rautenberg, Wichern und ers lesien
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Oberschlesien us  < 191 die allgemeıne Förderung der nneren Mıssıon ver-

dient machte Von Peterswaldau AUuS betreute das Rettungshaus Stein-
kunzendort Peterswaldau selbst, das allerdings nach Wıcherns
Urteil »  Nn bedeutende“ Armenhaus un: das Hospital welche Wichern
be1i dessen etztem Besuch (1859) ZCIZLE Von diesem Wiedersehen nach langen
Jahren schrieb Wichern nach Hause Z8 habe Dır schon trüher diese Gräfin,
die ich ZUerst Ludwigswunsch bei Pless kennengelernt geENaAaNNT Alles, w as

Wasıch on über die trettliche Frau geESagt kann ıch NUur wiederholen
dem Graften SOn abgeht, ersetizt durch sCinNn Gemüt, deswillen 89888

diesmal Dar ıeb geworden CL Wıe SsSC1H Vetter Eberhard zußerte sich auch
raft Friedrich Wichern gegenüber freimütig über die Fehler mancher seiner

Standesgenossen VWır gehen ohl nıcht tehl wWEeNnNn WITL die Arbeit des
gräflichen Paares Diıenst der Inneren Mıssıon WENIESTENS erheb-
lıchen Teıil der NSCH Verbindung MItTt Wichern und dessen persönlıchen Eın-
flüssen zuschreiben

Eın anderer Vetter des Graten Eberhard der rat Wılhelm Stolberg-
Wernigerode auf Jannowitz, Landrat des Hirschberger Kreıises, stand ebentfalls
WIC N als erweckter Christ un dem Eintluß der Brüdergemeine Sein
Hauptverdienst auf innermıssıionarıschem Gebiet estand der tatkräftigen
sozıalen Arbeit der notleidenden Weberbevölkerung und der entlassenen
Gefangenen Kreıises, VO  3 denen viele Ackerbauern umschulen 1eß
oder MI öffentlichen Arbeiten beschäftigte Auch e1n Krankenhaus
Kupferberg verdankt ıhm Entstehung Wiährend diese Liebeswerke
lıch VOT der ersten (und einzıgen?) persönlichen Begegnung MIL Wichern 105

Leben Lraten und als selbständige Früchte der Erweckungsbewegung
überhaupt anzusehen sind 1ST mindestens wahrscheinlich da{fiß bei der 1854
erfolgten Gründung des Rettungshauses Elisabethstiftft Jannowitz Wicherns
(unmittelbare?) Einflüsse mitgewirkt haben alt doch JeENEC MITL Wichern —>

Samımen unternommene Reıise nach Trüssau gerade der Rettung der verwahr-
losten Weberkinder, da{fß Wichern die Gelegenheit sicherlich nıcht
unbenutzt gelassen hat die Reisegefährten für die iıhm Sanz besonders
Herzen liegende Rettungshaussache

raf Carl Philipp Harrach auf Krolkwitz, SEe1iIL 1853 aut Gr Sagewiıtz be]
Jauer; VO  3 Haus Aus Böhme und Katholik War dennoch MI1L anzem Herzen
Deutscher und Spater auch evangelischer Christ Nach den Freiheitskriegen,

denen Frankreıich mitgekämpft hatte siedelte nach Schlesien
über und trat 852 ZuUu evangelischen Glauben über ber schon vorher fan-
den die Bestrebungen Wiıcherns ıhm begeisterten Anhänger Er reistie
selber nach Hamburg, das Rauhe Haus AUSs CISCHCI Anschauung kennenzu-
lernen und unterstutzte Wıchern bei dessen oberschlesischem Hıltswerk So WAartr

S Mitglied des Breslauer „Zentralkomitees für Oberschlesien und
Wichern TAauU 4 ichern an s. TAauU 48594)  1) Vgl ahrbuch {ür chlesische irche und Kirchengeschicht! 4853 S. 5



„Wagtc (in der oberschlesischen Waisenangelegenheit) nen Sturm auf den
Fürstbischof 1in Breslau“. (Harrach Wichern V. Wichern
konnte nach eıner Begegnun:  o M1t iıhm 1n Breslau im gleichen Jahr feststellen;
daß » durch den Besuch und Verkehr in Rauhen Hause u  > dahın
gebracht ISt. für sıch und MIt seinem Hause fleißıg 1in der Schrift orschen“.
(Wichern seine TAauUu S Aus den weıteren Begegnungen beider
Männer d 1n Schlesien 1853 und 1859, und in Berlın, der rat seine
Winterwohnung hatte erwuchs eine im Glauben und gemeinsamer Liebe
ZU  — Inneren 1ssıon gegründete gegenseılt1ige freundschaftliche Hochachtung,
Von der auch ıhr Briefwechsel ein schönes Zeugnis x1bt. „Du weißt“, schrieb
Wichern seıne Trau (8 Was miıch Letzteren für geistige Bande
öherer Gemeinschaft binden. So die Stunden sehr schön und erquick-
lıch.“ Und Harrach schrieb anläßlich seiner wiederholten reichen Geldsen-
dungen Wiıchern: „I brauche Ihnen nıcht SagcCcH, mit elch ınnıger
Teilnahme ıch Ihr lıebes Schreiben gelesen habe, und wı1ıe Innıg ich wünschte,

von Ihrem Geist un!| Ihren Gaben besitzen, die SO unwiderstehlich
auf die Miıtmenschen wirken.“ (Harrach Wichern V, „Was tür
ine Armseligkeıt ist das bißchen Mammon, welchen ıch hier beıizusteuern g..
würdigt werde, die Gnade, einem herrlichen Werke bauen un!
arbeiten dürfen. a Ja recht innıg danke ıch Gott un!' nächst Ihm auch
Ihnen, daß Sıe MmMir 1ine erwünschte Gelegenheit verschaffen, ganz
nach meınem Sınne für die Innere Missıon £tun können. Wiıe den Jüngern
auf dem Wege nach Emmaus, als der Herr ıhnen die Schrift auslegte,
brannte das Herz in mir, als ich VO  3 Ihrem sroßen Unternehmen im preufßi-
schen Vaterlande die un: bestimmte Kunde erhielt.“ (Harrach W -
chern V, 1ne segensreiche Frucht seiner innermissionarischen
Begeisterung un seiner Beziehungen Wiıchern war das 1851 VO  $ ıhm
gegründete Knabenrettungshaus 1n Rankauı. Seit 1865 gehörte CI zu Vor-
stand des schlesischen TOV. Vereıins für Innere Missıon. ber seine Bedeu-
tung für die Innere Missıon und die Evangelische Kirche überhaupt heißt KD  P

bei Schütze („Die Innere Missıon in Schlesien“ 1883 115 f „Von der
evangelıschen Wahrheit überzeugt, VvVonmn der Liebe ZUr Inneren 1ssıon einma!l
ertaßt, ergriff mıt einer seltenen Hiıngabe un: Opferfreudigkeit jede Ge-
legenheıit, beiden dienen. Das Rettungshaus 1n Rankau, die Herberge ZULX

Heimat 1n Breslau, das theologische Konviıkt 1n Halle sind bleibende enk-
mäler seıiıner Liebe w1e se1nes Verständnisses für die Aufgaben der Evangelı-
schen Kirche 1n unserer eI1t. Be1i seinem Tode vermachte dem TOV. Vereıin

00Ö Mark.  „Wenn einem“, schließt Schütze, ” darf die Innere Missıon
6$S ıhm nachruten: Selig sınd die Toten, die in dem Herrn sterben .. ıhre
Werke folgen iıhnen nach.“

Auch die mehrfachen persönlıchen Berührungen mıt dem Verwandten des Vor-
genannten, dem ehemaligen Fürstbischof raf Leopold . Sedlnitzky, wurden
bedeutungsvoll. Von der eigenartigen Persönlichkeit des Graten gibt Wichern
selbst nach einem Besuch auf Gr. Sägewiıtz 1853 1n einer anschaulichen Cha-
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rakteristik folgende Schilderung: in ınd seiner Zeıt, WAar und iSt Kantı-
scher Philosoph, sıttlich rein un! N:  ® persönlich liebenswürdig, als reicher
Mannn sehr unabhängıg, durch seine allgemeine Bildung bei vielen geachtet.
Aber der unrömische Fürstbischof konnte sich zuletzt nıcht halten. Es hat
nıcht leicht jemand schwerere Urteile über dıe römische Geistlichkeit ausge-
sprochen als CIy der Gelegenheıt gehabt, den anzcCh Schaden durchschauen,

daß Zeiten NOT wird, die römıische Kıiırche ıh verteidigen.
Er Jegte sein Amt freiwiıllıg nieder, worauftf ıhn der König 1n den Staatsrat
erhob: und da selbiger gegenwärtig gar nıcht existiert, kann der alte Herr
den Musen und der ufße leben, w 48 er denn auch TuUL, und w 4s siıch auf dem
<chönen Sägewitzer Schloß ar anmutıg fun aßt kenne iıhn se1it 1849, un
durch ihn eben den Graten Harrach. Da raf Harrach VOF einem halben Jahr
in Neapel ZUr Evangelıschen Kirche übergetreten, machte sıch das Verhältnis
doch noch freier, während M1r dem Graten Sedinitzky gegenüber se1ın Ver-
leiben in dem außeren Verbande mit der Katholischen Kırche doch eın stO-
rendes Element iSt. Letzterer trıtt nıcht über des Aufsehens wiıllen, w as

darüber entstehen würde, ‚da doch einmal Priester a&  se1“‘, W as seinen anzCch
Standpunkt charakteriısıert. Von Herzen und mMit dem Munde ist Prote-
ant. Es beschäftigt ıh sehr, ine Waisenanstalt yründen auf eıgene Ko-
sten), dadurch ein ‚Seminar tür Innere Missıon“‘ zustandezubringen un!:
Menschen für dieselbe erziehen Der Plan ISt bei dem edien Mann nıiıcht
blofß abstrakter Wunsch, sondern gSanzer Ernst, daß die Verwirklichung
kaum einem Zweıtel unterworten 1St, wenn Gott iıhm das Leben erhält. Keınen
anderen als DOSITLV christlichen Personen würde die Leitung übertragen.“
Die angeknüpften Beziehungen Wiıchern wurden, ebenso wı1ıe bei Harrach,
durch persönlichen Verkehr in Berlin in den 600er Jahren weıter gepflegt. In
dieser eit LA Sedinitzky ganz 1n der Stille ZUuUr Evangelıschen Kırche über
(1863)
Von den AUS$S dıeser Verbindung mMi1t Wiıchern erwachsenen Verdiensten des
Graten die schlesische Innere 1ssıon sind außer der durch ıh vermittelten
tolgenreichen Bekanntschaft mMIt Harrach hervorzuheben: Die Gründung un:
Betreuung des Rettungshauses in Rankau (gemeinsam mit Harrach) soOw1e€
reichliche geldliche Zuwendungen (z Spende Meyeringh für die geplante
Anstellung eines Reisepredigers für den TOV. Vereın, Zuschufß des Jahres-
gehalt des Stadtmissionsgeistlichen \ E Coelln tehlenden Betrages, gemeinsam
MmMit dem gräflichen Paar Harrach. Während Au der geplanten Waisenanstalt
nıchts geworden ist, hat Sedlnitzky die 1864 erfolgte Gründung des Paulinums
ın Berlin, e1nes Internats ZuUur Bildung tüchtiger Theologen und Schulmänner,
durch das Anerbieten VO  3 3() O0O Talern ermöglicht und die Anstalt auch
weıterhın 1n hochherziger Weıse durch Vorstreckung der nötigen Geldmittel
unterstutzt.
Mıt der Gräfin Caroline Pückler-Burghaus trat Wichern 1853 1n Schweidnitz

1859 esuchte s1€e in Oberweistritz. Den Hauptgegenstand der
Wichern Tau VIL 485  2 2) Vgl erhardt,



Besprechung bildete beide Ale das Rettungshaus in Breitenhain. Die drei 1im
Wichernarchiv vorhandenen Briete der Gräfin Wi;ichern zeigen s1e als ine
warmherzige un tätıge Freundıin des Rauhen Hauses, der nneren Miıssıon
und der Fliegenden Blätter, die seit 1849 einen Verein tür innere Missıon
eitete un! das Breitenhainer Rettungshaus betreute. ber das unglückliche
Famıilienleben der Gräfin und den ganz anders gesinnten Graten vgl unten.
In der Gräfin Auguste Schlieffen, geb D Schoenberg, in Gr Krausche be1
Gnadenberg, Kr. Bunzlau, die ihm bereits als Erbauungsschriftstellerin ekannt
Wal, fand Wi;ichern bei seinem ersten (und ohl einzigen?) Besuch 1853
gemeinsam MIt dem Bunzlauer Seminardirektor Stolzenburg eine bege1-

Anhängerın seiner Bestrebungen. Während der Graf „sehr wen1g wußte
VO  3 al em, w a4s uns beschäftigt“ un „offenbar auch keine Bedeutung darın
sıeht, w1e mancher dieser Herren, wiewohl ein überaus ernster und treff-
lıcher Herr und Gutsherr seın soll“, berichtete Wichern umso mehr erfreut
über die Gräfin „Ganz anders die hervorragende Frau  - „Sıe W ar sehr
auch mıiıt uUunNnseIenN nächsten Arbeıten, selbst persönlıchen Verhältnissen, bekannt,
namentlich durch die Gräfiin Stolberg. Dıiıe Tau studiert Öörmlich die Flıe-
genden Blätter Der diesen Besuch sich anschließende Briefwechsel mMit
der Gräfin und deren Tochter Luise gewährt einen lebendigen Eindruck VO  ;

der wahrhaft rührenden Liebe Zu Rauhen Hause, die diese Tau beseelte,
und 5äßt außerdem eine tätige Hilfsbereitschaft den Notleidenden der nähe-
Ien Umgebung erkennen. iıne VO'  3 der Gräfin vertafßte Schritt „Gedanken
über AÄristliche Armenpfiege“ emptahl Stolzenburg tür die Fliegenden Blätter.
Der Ertrag sollte für den Königin-Elisabeth-Verein 1n Bunzlau bestimmt se1in
iıne andere AaNONYMEC Schriftt mMi1t dem Tıtel Briefe einer Mutltter ihre
Tochter über den Briet St. Johannis“ gab Wichern 1854 „ZUum Besten der
Erziehung eınes verlassenen Waisenkindes“ in der Agentur heraus.
ra} Haslingen 1in Görlitz. Ihm verdankt der dortige Stadtverein tür Innere
Mission seine Entstehung (1864), dessen Vorsitzender er WAafr. Von VOIN-

herein estand bei ihm die Absicht, ganz in Wıcherns Sınne arbeiten. Daher
erbat bald nach der Gründung den Besuch des Reisepredigers Meyeringh,
der dann auch kam und den Vereıin „1N die test umgrenzte Bahn eines Stadt-
vereins für Innere Missıon lenkte“. (Meyeringh Wiıchern M 11
Auch MIt Wichern selbst ira  + Haslıngen bald in persönliche Verbindung, indem

diesen einem Vortrag einlud. „Sıe kennen das Terraın (Hasliıngen wWar

Maj)or A, DS; un: mehrtach 1St mM1r gesagt: Sotern Sıe mi1t Ihren reichen Er-
fahrungen die heilige Sache der Inneren Missıon den noch 1im Nebel liegenden
Seelen VOIS Angesicht führen würden, ein recpHCICS Leben in den eld SPCNH-
denden Schichten uUunNseICI Bevölkerung erstehen würde“. (Haslıngen Wichern
\ 1 Der Erfolg VO  w} Wiıcherns persönlichem Erscheinen (im Jan

WAar 1n der 'Tat zroß, daß der Stadtverein Cn konnte, eın Haus
kauten un!: 1m Maı 1865 ine Herberge ZUrFrC Heıiımat Leıtung des

TIE: 20 XIl 4851, XIl 1852, 4, 4854
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Rauhhäusler Bruders Plasnick eröffnen. Es entwickelte sich iın der Folge-
Zzeit ein innermissionarisches Leben 1n Görlıtz, als Keimzelle der
spateren Görlitzer Stadtmission.

Ebenfalls Je einmal, sSOWeIt WIr wissen, trat Wi;ıchern MmMIt tolgenden Adeligen
ZUSAMMCN, als (1849) die Gelegenheit seiner schlesischen Reise benutzte,
mMIit den führenden Adelskreisen Fühlung nehmen: Gräfin Reden auf Buch-
wald, Fäürstin Reuß a4AuS Stonsdorf 99087 dre1ı Töchtern, L Prınz un Prinzessin
Reuß, die in Kreppelhof bei ıhren Verwandten raf Eberhard Stolberg-
Wernigerode kennenlernte, Graf Pückler-Burghauß und Graf Leopold
gotsch Den Letzteren traf 1n Hirschberg und berichtete nach Hause: „Die
Schaffgotsche Famlılie interessiert siıch für diese Bestrebungen un!: kennt auch
das Rauhe Haus. Der hıesige Schaffgotsch wiırd uns wahrscheinlich diesen
Sommer besuchen.“ S
Die Aufgeschlossenheit für die Sache der Inneren 1ss1ıon w Ie die AÄristliche
Glaubens- un: Lebenshaltung überhaupt reilich nıcht bei allen Ver-
tefifern des schlesischen Adels vorhanden. Wıchern selbst außerte sich wieder-
holt recht kritisch über den in diesen Kreisen herrschenden Geist. Er berich-
LELE, w1e „VOoNn den verschiedensten Seıten viele Klagen gehört“ habe über
„den Mangel wahrer Liebe ZU Herrn und seınem olk un! überhaupt
sıttliıchem Ernst dem del hıesiger Provınz“, „namentlıch auch 2Uus$ dern
Munde VO  3 Standesgenossen, w1ıe noch kürzlich des eiınen Graten Stolberg in
Kreppelhof“. Wır erinnern u1ls die Charakteristik des Graten Schlieften
in demselben Brieft sSOWIe das über den jungen Fürsten Pless Gesagte.
Letzterer lehnte auch ab, für ine Hauskollekte ZU Besten der Anstalt
Warschowitz ine abe spenden un!: fertigte den sammelnden Hausvater
durch einen Bedienten ab Tiet erschütterte Wiıchern, W as bei seinem Besuch
in Oberweistritz über den Graten Pückler-Burghauß durch den als Erzieher
dort tätigen Bruder Riedel ertuhr: „Der rat 1St fast nıe Hause, Ja
meıdet das Haus, seinen Gelagen, Jagdpartien und namentlich der Leiden-
schaft des Spieles 1mM Kreise der Standesgenossen nachzuleben, wodurch die
A} Famiıilie zertrummern droht. Die dadurch entstehenden Geldverlegen-
heiten sollen Zeıiten ans Unglaubliche grenzen.“ Bıtter fährt dann tort:
„Das 1St der raf Pückler, der der Spıtze der SOS. konservatıven Fraktion
1im Abgeordnetenhause steht, die mıiıt solcher Leidenschaft das jetzıge 1n1ı-
steriıum und namentlıch Herrn V, Bethmann-Hollweg bekämpft! Welche
Unwahrheit herrscht in diesen Kreısen, un! wıe weıt iISt der del von den
Wegen abgekommen, die wandeln vorzugsweise erufen iIsf=. Daß
diese Verallgemeinerung keine Übertreibung Wal, zeıigt eın Ühnliches Urteil
des Graten Friedrich Stolberg-Wernigerode Wichern gegenüber über „das

nen begegnete Wichern ın Buchwald 2) Gemeint sind ohl die Bemühu
Wichorn TAauU VIL 4853
die rsorge für die Weberkinder, der jene Reise

5} alt.  en 9
chern TauU 40. 4849a ichern D Tau 41859. vglrüuS Freund Jangjähriger orsitzender des

gl. ben 93
Kultusminister. 9) W  8)ohern TEeuU 29



Unlautere und Unwahre, w as sich 1n jenen Kreisen kundgibt. Es erinnerte
mich das über den Graten Pückler Gesagte, als der rat sıch Iaut und
unwillig arüber zußerte, da die Mitglieder des Johanniterordens in hiesiger
Gegend sich miıt solchem Eifer autf das Hazardspiel werten.“

Derartige Beobachtungen verschärften naturgemäß die Kritik, die Wichern
auch 1n politischer Hinsicht vielen Adeligen übte WwWESCH ihrer Opposition
SepCH den Prinzregenten Wılhelm, „den sie als ihren Feind betrachten und

die jetzıgen Miınister“. Schart mißbilligte den dahingehenden Eın-
fuß der Kreuzzeıtung un der Hengstenbergschen Evangelıschen Kirchenzeti-
(ung „Es 1St nıcht Sapcnh, welchen Schaden Bliätter w ıe die Kreuzzeitung
und die Evangelische Kirchenzeitung anrıchten, die Gemüter un Urteile des
Adels von der nüchternen riıchtigen Bahn 1aAbzulenken. Bei seinem Versuch,
” zu  — Verständigung in diesen Kreisen beizutragen“ tand er Unter-
stutzung bei den Frauen des Stolbergschen Hauses, die sıch in lebendigem
Wiıderspruch das „hyperaristokratische Wesen vieler ihrer Standesge-
nossen“ und deren Oppositionshaltung gegenüber der Regierung befanden.
Weniger verwunderlich erschien ıhm dagegen die in Zall diesen Kreisen des
Adels“ beobachtete „grofße Hınneijgung nach om die autf zwel Gründe
zurücktührt: „Sıe ylauben, in der römischen Kırche einen testen alt
die Dıinge, die noch kommen werden, haben, teils 1st alles, der Evange-
lıschen Kirche angehört und s1e vertritt, das Regiment und die Pastoren

traurıg mittelmäfßıg, oft schlecht oder borniert, da{fß INa  3 sıch darüber nıcht
wundern kann.“
Neben den genannien Mitgliedern des Hochadels ist der Kreis der übrigen
Adeligen, die MIi1t Wiıchern unmittelbar 1in persönliche Beziehungen fraten,
wesentlich geringer. Es siınd dies folgende Persönlichkeiten:
A Ehrenfried 7: Willich, geboren 1807 ın agan, der Stietsohn Schleiermachers,
gehörte schon Ende der 40er Jahre in Breslau als Oberregierungsrat
dem dortigen Freundeskreis Wicherns und den eifrigsten Förderern der
nneren Mıssıon. Mır Köstlın, Wachler und ebert eıitete er die Breslauer
Stadtmission und wurde 1863 der Vorsitzende des neugegründeten Prov.
Vereıins. Der einzıge von ıhm erhaltene Briet Wıchern (v 864
Arch Rauhen Hauses) von dem wWarmen Interesse, das namentlich
den Breslauer Arbeiten entgegenbrachte, und enthält seine Bitte Wichern

Hılfe, nachdem Wachler erkrankt und Aebert Breslau verlassen hatte.
Wwel Jahre spater traf Wichern beı Mi1t tührenden Maännern m.  N,

die weiıtere Ausgestaltung der Stadtmission Z besprechen.
Bolko Freiherr OE Richthofen Tiet beeindruckt von Wicherns Rettungsarbeit
den verwahrlosten Kindern, notierte in seinem Tagebuch: „Möchte mir

A) Gemeint 18t der egensa zwischen den immerhin christlichen dealen Tes politischen
Konservativismus und der Wanz anderen Praxis in Politik rsönlicher Lebenshaltung.
Wichern Frau 4B'  L DeN und pt  ) Wich  AA TAau XI 4A85  D
Wichern TAU 1859/ Nan 6) Wichern Prau XI 41B59
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unfer Gottes Beistand eın Rauhes Haus erwachsen.“ (Zıt nach Wagener
»  ın Edelmann“) und nahm celber die Pflege VO  ; 12 Kıindern, davon 10 AU5

Oberschlesien, tatkräftig ın Angriff. iIm Jahre 1850 besuchte das Rauhe
Haus in Hamburg, neu® Nahrung für seine Pläne ZuUur Kındererziehung
und Linderung der Armennot empfing. Nachdem siıch schon als Jüngling 7&
einem lebendigen Bibelglauben durchgerungen hatte, pflegte spater eine
iınnıge Verbindung MT der 505 „Siebener Konferenz“, einer Pastoralkonterenz
bibelgläubiger Pastoren un vründete 1852 das Kınderrettungshaus („Martıins-
haus“) ın Gr Rosen. Ganz nach Wicherns Vorbild lebte MIit den Kindern.
„I gab iıhnen alle Stunden und hatte QUu  > 1ne NEeUEC mich hoch ertreuende
Arbeit. Namentlich lernte iıch selbst, indem ich den Kındern den Katechismus
lehrte.“ (Zit nach Wagener 1n Edelmann“.) Wichern esuchte Gr. Rosen
1853 un bekam den günstigsten Eindruck w} Persönlichkeit und Werk des
jungen ıchthoten „Eın junger feuriger Christ, der neben seinem Gut eın
hübsches Gebäude für eın Rettungshaus aufrichten lassen, ın welchem jetzt
schon 19 Kinder sind. Die Sache hat M1r viel Freude gemacht. Der CGuts-
besitzer betrachtet sıch nıcht als eın Vater der Kınder, sondern er 1sSt wirk-
lich.“ (Wichern seine TAau e Sein Ernst und seine christliche
Demut kommt zu Ausdruck ın einem Briet Wichern: 1 tühle wohl,
wI1ıe weıit VO Ziel WIr noch sınd, und wieviel eichter es iSt, 1m ersten Liebes-
drang anzufangen, als ın ungebrochener Treue 5 pflegen Gott
wolle NUur Segen geben aAr inneren Wachstum und das rechte Kleinsein VOr
seinem allmächtigen Wesen“ (10

Landesiältester und Landrat L : Seydewitz ın Görlitz eitete 1864 im
Beisein Vo  4 Meyeringh, Wicherns Freund, die Versammlung der Freunde der
nneren Mission in Görlıtz, und vab die erste nregung ZuUur Bildung der
„Oberlausitzer Konferenz tür Innere 1issıon“. Eın Jahr spater tand Wichern
in seinem Hause „treundlichste Aufnahme“®*®. Aut Einladung des Graten Has-
lıngen sprach Wichern hier in Görlitz 1n einem Vortragszyklus, den der dortige
Verein tür Innere Mission veranstaltete „über die Innere Miıssıon im allge-
meınen und speziell über Stadtmissionen, WwWI1Ie iıch hoften dart und höre,
nıcht ohne Erfolg“ (Zit nach Gerhardt, Bıogr 111 388) Im Sey de-
witzschen Hause konnte den Au der Umgegend hereingekommenen
schlesischen Adelıgen und Ptarrern „der Inneren Mıss:on alte Freunde erhalten
und nNneCuUE gewınnen“,. Gerhardt, ebda.)

Die Zuchthausdirektoren E Drigalskiı ın Ratibor un Stangen ın Jauer
standen der nneren issıon innerlich ohl tern. Wichern lernte beide gele-
gventlıch seiner Gefängnisreisen kennen un mußte teststellen, daß s$1€e€ tür seine
Auffassung VO erzieherischen Charakter des Strafvollzuges wenıg Verständ-
n1s hatten.

Ommerzijenrat Löbbeke in Breslau gehörte, wIıe W Willich, den vo  >3
Wichern bereits bei seiınem EFTFSTICH Breslauer Besuch (1848) aufgesuchten ein-
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fAußreichen Männern un Freunden der Inneren 1SS10N. Auch nahm 1866
der oben genannten Besprechung mit Wiıchern über die Stadtmission teıl.

usStav Rauterberg

Jahre Wlifl ion ”“  f  u  r Süb-©fi-€uropa
(1903 - 1953)

Nachstehende Ausführungen halten ın ıhrer Art ein Stück schlesische Kirchen-
geschichte fest, das WIr 1in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts erlebt haben,
und welches WIr zugleich den nachkommenden Geschlechtern als einen Ruf ZUr

Verantwortung 24A115 Herz legen. Unter Südosteuropa wyerstehen Z0LT dıe Länder
östlıch der Linıe: Königsberg (Preußen)-Breslau-Wien-Klagenfurth. In diesen:
großen Landstrıch begegnen WITr einem Gemisch VO'  e} Relıgionen: Christentum,
Islam un! Judentum, sSOWI1e schwäbischem Piıetismus un: primıtıvem ber-
gylauben; aber ebenso einem Gemisch VO  3 Völkern: Balten und Letten, Russen
und Polen, Tschechen, Slowaken, Slowenen, Ungarn, Bulgaren, Serben, Kroa-
ten . d.9 un!| mitten drın versprengten deutschen Volkskörpern. 1le diese
Länder lıegen hınter dem eisernen Vorhang und siınd heute unserem Werk
Cn.
Die Mıssıon für Südosteuropa ist eın ind der ostdeutschen Erweckungsbewe-
Suns Ausgang des voriıgen und Anfang dieses Jahrhunderts. Es war

Ende der „Brieger Woche“ des Jahres 1902, daß eın Ausländer in den
Saal hineinrief: „Ihr Deutschen SItZt w1ıe der reiche Mannn den vollen Tisch
und tür den Lazarus VOT der Tur fället kein Brosamen ab!“ Die Brieger Woche
oriff diesen Anrut auf, ıldete einen Ausschuß un: yründete auf eıner beson-
deren Versammlung 1n Breslau 1903 1n Verbindung MIt einer großen Gemein-
schaftskonferenz den „Missionsbund tür Süd-Ost-Europa“. Das WWAaTr die Ge-
burtsstunde unserer 15510N. Um aber Sanz sıcher gehen, wurde der Osten
erst einmal durch Schriftten un durch die Erkundungsreisen des spateren Miıs-
sionsinspektors Martın Urban ertorscht. Bald nach der Erstehung der Missıon
zeigte siıch die Notwendigkeit eines Seminars Zur Ausbildung tüchtiger Miıs-
sionsboten. Dıiıe Geschichte UNSeTET 155102 ıst überhaupt miıt der Famalılie
Urban ENS verbunden. Der schon Martın Urban War VO  3 Anfang
Leıiter und Inspektor bıs 1938 Unser erster theologischer Lehrer WAar seın
Bruder, Pastor ohannes Urban: die cAristliche Buchhandlung VO:  - Theodor
Urban in Striegau wurde NSeTC Missıonsbuchhandlung. Das Seminar
entstand 1mM Gemeinschaftshaus 1n Kattowiz. FEin Schild, das mehreren sla-
wischen Sprachen geschrieben Wal, kündete das Missi:onshaus Dıiıe Schüler
kamen A4us bis Q  Ö Natıonen, auch amerikanische Studenten da,
für ein amerikanıisches slawisches Hıltswerk slawische Sprachen lernen. Der
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Stundenplan umfaßte eLtw2 folgende Fächer Bibelkunde, Glaubenslehre, Text-
behandlung, Vortragsübung, Behandlung biblischer Bücher, Kirchengeschichte,
Missionsgeschichte, Sprachen, Harmoniumstunde un esang Der Nachmittag
war tür praktische Arbeıt 1in vielerle1 Gestalt vorgesehen.
Wır hatten damals Lehrer. Obenan den Inspektor Martın Urban:;: diesem
half se1in Vater, Rektor ; Urban Au Striegau, VOL allem in der deutschen
Sprache, die Ja VO  3 den slawischen Brüdern gelernt werden mußte. Das Theo-
logische lehrte Pastor Johannes Urban Mıssıonar Holzmann gyab Sprach- und
Bibelkunde, und der alte, sehr sprachbegabte Thomas 1Tos10 gab Unterricht in
Russisch, Polnisch un: Tschechisch. Zu Ostern Warlr der Kursus Ende, annn
leerte siıch das Seminar für einige Monate, un! die Schüler betätigten sıch 1n
einer ıhnen zugewlesenen Reich-Gottes-Arbeit Anleitung eines Predigers
bis Zu nächsten Kursus. Wieviele Kurse einer absolvieren muÄfßte, das hing
ganz individuell von allerlei inneren un außeren Voraussetzungen aAb Auch
wurden die Ansprüche immer größer.

Als die in Kattowitz ZUur Vertügung stehenden Räume 1m Gemeinschaftshaus
iıcht mehr ausreichten, erhielten WIr VO  $ der Gräfin Pteil das großzügıge An-
gebot, 1m November 909 nach Hausdorf bei: Neurode umzusiedeln. Dort
blieben WIr bıs nach dem VWeltkrieg 1922 Eın trüheres Blaukreuz-Erhe-
Jungsheim wurde das eigentlıche Missionshaus. Der Unterricht geschah 1n der
gleichen Weıse wWI1€e in Kattowitz, doch bot die Landwirtschaft, „NCUC Hılte“
geNANNT, ine besondere Abwechslung nach den Unterrichtsstunden. An den
Sonntagen halten die Brüder dort 1n der großen Dıaspora bei der Gemeıin-
schaftsarbeit. Da Hausdort iın der ähe der Öösterreichischen Grenze ag; pfleg-
ten WI1r auch Gemeinschaftt MIT den evangelischen Geschwistern VO  ; der
fen Seite. Es kam jahrlich einmal einer „Grenzkonferenz“ hüben un!‘
drüben Taunau oder Nachod Da ımmer einıge unseres Vorstandes wıe
etliche Brüder auft eıner Missionsreise IW N; hörten die Schüler
den Erzählabenden weltweıte Berichte A2us$s dem ganzch Werk der OE-Miıssıon
Mıt dem Jahre 1914 griff Gottes and tief ın Werk hinein, un miıt
einem Schlage wurde alles anders. Pastor Johannes Urban starb Ende Julı auf
einer Miıssionsreise in Bukarest. Dann brach der Weltkrieg AuUS, die Brüder
wurden ZU Miılıtär einberufen, das Schwesternheim wurde aufgelöst, die VOTI-

stehende Schwester Mary Tosio folgte einem Ruf des Friedenshortes nach
Warschau. Nur einıge wenige ausländische Brüder durften weıter bei uns
arbeiten. Nach Kriegsschlufß konnte auch nıcht gleich eine Wiedereröffnung
des Seminars gedacht werden; kam Nur kurzen Interrims-Kursen, die In-
spektor Martin Urban eıitete. In seiner Abwesenheıit Sprang Pastor Wıiıese
ein, auch Missionsdirektor Kroeker War einmal Wochen ang Lehrer
Da aber immer wieder Junge Brüder Einführung in die Heılıge Schrift
baten, wurde der Raummangel drückend. Um freudiger und dankbarer
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begrüßte es damals HNT Miıssıon, als ganz ungesucht der M 1n Breslau
uns sein wunderschönes Haus „Felsenhotel“ 1m Kreise Glatz Z zünstigen
Bedingungen anbot.

Die Übersiedlung VO Hausdorf nach Bukowine/Tannhübel, welches 1im Heu-
scheuergebirge in einer öhe VO'  - 7 A lag, bedeutete tür die Arbeit eine
Ausweıitung, zumal nach der Inflation 1n zunehmendem aße die Türen auch
wieder nach Südosteuropa geöffnet wurden. Wohl wurde unser Haus 1im Jahre
9727 durch den einzigen Blıtzschlag eines Frühjahrsgewitters angezündet, aber

konnte bald wieder mM1t Hılfe des Freundeskreises noch praktischer aufge-
baut werden. Damals yab Miıssi:onskurse bıs Brüdern und Schwestern.
1929 LIrat Bruder Tegeler als Reisesekretär für Südosteuropa in Nsere Arbeit
1n. Er hat allein Bessarabien 13mal Je eın Vierteljahr besucht. 1938 trat
Inspektor Urban Von der Leitung zurück, bliıeb aber dem Haus un! der
Arbeit bis seinem Heiımgang 1949 als Freund und Helfer verbunden. An
seine Stelle Lrat Prediger Payul Wı;ßwede, der schon Aa Mitarbeiter
BCWESCH WAar. Wiıe dıe gesamte kırchliche Arbeit, lıtt auch die unsrıge durch
die aller biblischem Christentum übelwollende Eınstellung des Dritten Reiches.
1940 wurde Haupthaus für die A2UuUsS dem Ausland heimgeführten Deut-
schen (Buchenland) beschlagnahmt. Wır ührten ANSCTIC Arbeit Erschwer-
nıssen 1n gemieteten Räumen weıter. Dıie tfolgenden Jahre mußten WIr viel
Bespitzelung leiden, zumal die Schüler 2uUs 6—8 verschiedenen Natıonen für
die Gestapo ein Dorn 1 Auge 1. 1943 erfolgte dann die Auflösung des
Seminars. Eın besonderes Geschenk WwWar uns in dieser eıt die uk-Stellung
unserer beiden theologischen Lehrer, welche die ukrainische Biıbelübersetzung
AT) Vo  3 Protessor Ohyjenko, autf dessen ausdrücklichen Wunsch, durchsahen.
Der unglückselige Ausgang des Krieges brachte auch unNnserem Werk eıne ganz
TECUC Wende

Diıe N!  Öte, die die schweren Monate nach Kriegsschlufß dort 1m Grenzgebiet
über die Bevölkerung brachten, lieben auch uns nıcht ErSPAart. Wır rauchen
davon nıcht erzählen. Dann kam 1m März 1946 uns völlig überraschenddie Ausweısung A44$ der alten Heiumat. Nach eiıner beschwerlichen Eısen-
bahnfahrt in kalten Güterwagen und dem Autfenthalt in verschiedenen La-
ern landeten WIr Anfang Aprıl 1946 1n unserer „Baracke“ 1n Geisweid,
ÄKrs Sıegen. Wır standen VOT einem Niıchts, und doch bewegte uns drıngend die
rage nach der Fortführung unserer Arbeit. Wohl befanden WIr uns jetzt, 1m
Gegensatz "Tannhübel, in eıner verkehrstechnisch schr günstiıgen Gegend.
ber wel gyroße Verluste schienen SIR Arbeıt unmöglich machen: Wır
hatten Ja 1n Schlesien nıcht NUur die Personalakten uUunNnserer Mitarbeiter und
Miıssionare zurücklassen mussen, sondern auch die umfangreiche Karteıi unserer
Freunde, die nNsere Arbeıit trugen. Erschwerend kam hinzu, daß hıer im VWe-
sten selten jemand die Südosteuropa-Mission kannte; sıe war Ja ein ınd der

104



schlesischen Erweckungsbewegung und hatte in der Hauptsache Ostdeutschland
Als „Hiınterland“. Aber WIr haben in den etzten Q Jahren dankbar und SE
nend das Wunder erlebt, daß alles kommt, WENN Gott Aufträge gibt un
Täüären öÖffnet Heute wıird Freundesbrief schon wıeder in mehr als 8000
Exemplaren versandt. Davon gehen 1200 1Ns Ausland. Im übrigen erstreckt
sich Missionsarbeit gegenwärtig aufßer den Schwestern, die mıit MIr in
der Geschäftsstelle neben Reisen un umfangreichem Schrittwechsel den nOft1-  ..
SCH organiısatorischen Dıiıenst auf verschiedene Gebiete:

Wıe AUS den vorstehenden Berichten ersichtlich ist, haben WIr ıin den VeOI-
Jahrzehnten reiche Beziehungen nach Bessarabien gyehabt, dıe

schwäbischen Bauern u.,. A, Deutschen seit etwa 150 Jahren Schwarzen Meer
nıcht Nur ihrem Deutschtum festhielten, sondern den väterlichen Pietismus
pflegten. Bruder Missionar-Inspektor Tegeler, unvergeßlicher Bessarabien-
mi1ss10Nar, War zwischen den beiden Weltkriegen 13mal je bis einem
Vıerteljahr dort Schwarzen Meer. Er WAar auch der, der nach Kriegs-schluß, als WIr noch 1in Schlesien völlıg isoliert d  N, die lieben Bessarabier
1ım Westen wieder sammelte, die Ja zu ?.mal heimatlos geworden und
Nu  > über das n Bundesgebiet ZEeTrSITEeEuUT leben Auf diese Weiıse sınd 150
eigene Versammlungen entstanden, die sıch 1m „Bessarabischen Gemeinschafts-
verband“ als jJüngstem Sprofß Gnadauer aum zusammenschlossen: MIt
Brüdern 1im Reisedienst. So iISt vielen Orten im Westen das estehende kirch-
ıche w1e auch Gemeıiinschattsleben durch die bessarabischen Geschwister be-
ruchtet worden.

Nach dem Ausgang des Krieges zaählte Ina  3 nahezu Miıllionen Ausländer
aAMXM$ Südosteuropa im westlichen Deutschland Zwangsarbeiter, Gefangene, Sol-
daten, Flüchtlinge eın buntes Völker- und Sprachengemisch. Wıeviel Elend
und Not, Verbitterung bis ZU Haß fand INa  e} 1n den agern, diese Leute
oft menschenunwürdig zusammengepfercht . Wenn mMa  — sie heran-
kommen wollte, iıhnen Worte des Trostes und der Liebe SCH, dann
war das meiıst NUur möglıch, wenn mMa  3 sSie 1n ihrer Muttersprache anredete.
Da MNSCTE Geschwister Aaus Südosteuropa, denen Gott draußen die Ar-
beitsgebiete MM hatte, die geeignetsten, hier einen Dienst beginnen.Gegenwärtig besuchen Brüder und Schwestern im westlichen Bundesgebiet,meıst mit Freuden begrüßt, die noch bestehenden DP-Lager und betreuen auch
die inzwischen entstandenen Sıedlungen der Ausländer. Wır könnten noch viele
Helter gebrauchen. Hıer liegt ein sroßes Arbeitsfeld VOr uns.

Schon seIt Jahrzehnten ISt Miıssıon tür Südosteuropa ohne Zıgeunerarbeitnıcht denken. Früher wurde das braune Völkchen Vo  3 uns 1m Burgenland,in der Slowakei U, A, Ländern aufgesucht und betreut. In Berlin zab 65 eıne
Zigeunerkinderarbeit, auf deren Spuren WITr heute immer noch stoßen. Eın
junger Zigeunerbruder, der 1n unserem Missionsseminar seine Ausbildung CI-hıelt, arbeitete MmMIt TaZu Pastor Zeller, die bis heute 1n Zigeuner-
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kreisen die „Lolischäy“ SI Als 1M Dritten eich mi1t den Rassegesetzen auch
die Verfolgung der Zıgeuner einsetzte, wurde diese Arbeit unterbrochen,
Zigeunerbruder starb 1im Auschwitz. Das Wiederaufnehmen dieses Dienstes
nach Kriegsschluß War besonders schwier1g. Nur ganz langsam äßt sıch der
Haß, der 1n dem einen Drittel überlebender Zıgeuner wurzelt, überwinden
Gott hat uns inzwischen neben TAau Zeller noch Schwestern zugeführt, denen
Er 1Ns Herz den besonderen Auftrag braunen Völkchen gab Wieviel Sehn-
sucht nach dem lebendigen Gott 1n dem „Volk MmMIit verdorbener Seele und
krankem Gewissen“ schlummert, erleben NSsSere Miıtarbeıiter, wenn s1€e SE
geunerplätzen und 1n ihren Wohnwagen auf den Sünderheiland hiınweiısen.
Hın und her sind einıge ZuUuU lebendigen Glauben gekommen. Möchten s1e alle
Missionare in ıhrem olk werden.

ber nıcht Nur die Zıgeuner werden betreut, auch die Artisten, Zıirkus- un!
Kırmisleute, Ja alles „Jahrende Volk“, das kaum 1in Kırchen und ersamm-
lungen kommt und dadurch auch VO'  3 Öörtlicher Seelsorge nıcht ertaßt ist, lıegt
uUuns Herzen. Wer Nsecre Schwestern auf ihren Besuchswegen durch die
Wagen begleitet, 1St NUur ımmer wieder unt, wieviel Durst nach dem
lebendigen Gott hier offenbar wiırd.

Der Jüngste Zweıg in dem Nachkriegsdienst unserer 1ssıon iSt Österreich.
Die Brüder uUunseTrTCcs Schweizer Komuitees wıesen ımmer wıeder nach dort und
WIr schauten nach Wegen, den Wunsch Zur Tat werden lassen. Fınes
Tages „begab SICH . daß Gott die Tuüuren öffnete. Seit tast Jahren stehen
ine Reihe VO  } wackeren Mitarbeitern 1im Missionsdienst 1N dem fast total
katholischen Österreich, wahrlich keine leichte Aufgabe. Eın Bruder besucht in
Kärnten die DP-Lager. Eın Ehepaar geht VO  - Ort Ort mıiıt Bibeln und
Traktaten und treibt Haus- und Straßenmission, besucht die Krankenhäuser
un ädt Bibelstunden 1N. iıne jJunge Schwester müht siıch besonders
die slovenische Bevölkerung südlichen Grenzgebiet. Eın Bruder steht in der
Lagerseelsorge elines großen deutschen Flüchtlingslagers und eın weiterer wurde
in kırchlichen Dıiıenst (Religionsunterricht USW.) übernommen. Nun geht
Blick 1NSs VWeıte, über Osterreich hinaus nach Griechenland. Wıiıe würden WIr
uns freuen, wenn siıch auch dort MIit der eIit ine Tur tür unseren Dienst
Evangelıum Ööffnete!

Die Welt I1St anders geworden. Wır aber wollen unserer Aufgabe, die uns Gott
1903 1im schlesischen Heimatland gab, Ltreu leiben: Mission für Süd-Ost-Europa.

Paul Wißwede

Anmerkung: Wer weiteres über die Arbeit der Mission für Uüd-Ost-Europa ren un! Vor em
auch über den gegenwärtigen Dienst aufend unterrichtet werden möchte, ordere
die vierteljährlich erscheinenden »Freundesbriefe« der Geschäftsstell: Geis-
eid Krs Siegen, Postiach 404 Dieselben werden kostenlos ZUT Verfügung go-_atel

106



Sur Qe{ Ahichte ÖCr Qeifl[icben Ordnung
des }Ofarre;*(eßens

Wenn 1M folgenden ZUX. Entstehung un Geschichte der Geıistlichen Ordnungdes Pfarrerlebens einiıge Daten festgehalten werden auf Tun der erhaltenen
otızen eines provınzlalkırchlichen Tagebuches), kann das auf dreierle1
Weıse begründet werden. Erstens wırd dadurch klargestellt, daß die Geıistliche
Ordnung des Pfarrerlebens 1n keiner Weise ein Dıktart Von oben ist, vielmehr
AZUsSs der Pfarrerschaft der schlesischen Kirche hervorgegangen ist: Z anderen
wırd deutlich, w 1ıe in den Zeıten außerer Bedrängnis der Blick auf die wesent-
lichen Dınge 1n der Kırche gerichtet wird. Schließlich ISt AUus dieser Besinnungder schlesischen Brüder ein Dienst der Evangelischen Kırche ın Deutschland,
ihren Ptarrern un: Ptarrhäusern geworden, den die Väter der Geıistlichen
Ordnung im Anfang ıhrer Arbeit nıcht entfernt gedacht haben

Am 2./3 Februar 1943 War in Friedeberg/Qu. der Superintendentenkon-
ent der Kirchenkreise Hırschberg 1./ Schönau, Löwenberg und IL,
Landeshut, Frankenstein und Reichenbach U, 1n Anwesenheit des Konsi-
storialpräsidenten Hosemann und des Geistlichen Dirigenten Oberkon-
sistorialrat Schwarz Superintendent Loheyde hıelt eın Reterat e  ber Mar-
tın Luthers ratıo vivendi: sacerdotum. Aus der Ansprache wuchs der Ge-
danke, für die Pastoren ine Geıstliche Ordnung schatten.
Die nächsten Monate der grundsätzlichen Klärung der rage und
einem ersten Entwurf gew1idmet.
a) Am 1943 hiel Schwarz 1im Kreise der Familien Viebig und Treblin

eın Referat über Luthers ratıo vivendi sacerdotum:
Am 24 1943 wurde die Frage un Sache einer Geıistlichen Ordnungdes Pfarrerlebens in der Ordinandenrüstzeit 1n Bethanien Breslau,

der Ordinanden teilnahmen bis auf we1l alle Soldaten
Bunzel, Ermel, Jähne, Kohl, Rother, Rönsch, Scholtyssek, C orge,3C Wallach, Urbanke, behandelt:;:

C) Am 1943 hielt Schwarz in eıner Freizeit VO  w Vikarsfrauen,die sıch die Ordination anschloß, 1im Hause VO  n Tau Kirchenrat
Viebig einen Vortrag über die Geıstliche Ordnung des Pfarrerlebens,insbesondere die Aufgabe der Pfarrfrau;
Am 1943 hielt Schwarz im Pfarrerkonvent ın Breslau das efe-
Tat über das geistliche Amt in der gegenwärtigen Lage der Kırche,torderte die Teilung des übergroßen Konvents, eine geistliıche Ordnung
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des Ptfarrerlebens, Morgen- und Abendgebet 1n der Kiırche uS5Sw. Das
Tagebuch notijert: „War MIir sehr ungewi1fß über das Ergebnis“. Echo
17 A4UsSs dem Bruderkreis: se1 der richtige Pftarrkonvent g-
Cn  3

e) Am RL  P 943 berichtet Schwarz auf dem Superintendentenkonvent
Mittelschlesien ın Breslau über das geistliche Ämt in der heutigen
Kırche;
AÄAm 943 wurden die Fragen der Geistlichen Ordnung für die
Ptarrer eingehend mi1t Superintendent Wahn ın Landshut besprochen;
Am 19 1943 wurden auf dem Superintendentenkonvent den Su-
deten, von dem die nregung AUS;  cn wWwWar (s. Zitfer 1), zu
erstenmal war Superintendent Lic. Bellardı anwesend in Reichen-
bach U Tatsachen un Fragen das geistliche Amt in bezug auf
eine Geistliche Ordnung des Ptarrerlebens von Schwarz vorgetragen;
Am 943 sprach Schwarz auf der Vikars- und Pfarrfrauenfreizeit
im Friedenshort 1n Mechta|l über den „noch nıcht umrissenen“ Ptarrer-
LYpP der Zukunfrt.

H

Nach dies'en Vorarbeiten wurden die Brüder Superintendent Wahn-Lan-
deshut, Pfarrer Dr. Falk-Breslau, Ptfarrer Bürgel-Gottesberg, Ptarrer Zilz-
Mechtal;, der Vorsteher des Friedenshortes, berufen, Mit Schwarz die
Geistliche Ordnung des Ptfarrerlebens erarbeiten. „Wır drei Tage
im Friedenshort 1m Mechtal VO September bis Oktober 1943
Sammen. Wır begannen MmMIt der Feier des Heiligen Abendmahils, lebten
nach den Gebeten der Tageszeiten. Das Arbeitszimmer von Zilz Wr
sCTE Stätte; von den Bücherborden schauten die Väter der Kırche auf uns;
WIr fanden uns schnell M'  $ bald war Klarheit über manche Fragen
des Stils und den Stil Im Gestalten wuchs das Werk.“
Am 1943 Crug Schwarz auf der Besprechung der Geistlichen Dıri-
genten un der ersten Oberkonsistorialräte in Breslau den Entwurt der
Geistlichen Ordnung VOT. Anwesend ICNH: Oberkonsistorialrat Hasen-
kamp für Ostpreußen, Oberkonsistorialrat Gülzow für Danzıg-Westpreu-
ßen, Oberkonsistorialrat Heın für Posen, Oberkonsistorialrat Dr. Klein-
dienst für Liıtzmannstadt. Die Ordnung wurde MmM1t der gyrößten Offenheit
aufgenommen.
Äm 12 10 1943 weiılte Rudolf Alexander Schröder ım Eckartkreis in
Breslau, hörte vVon dem Entwurt der Geistlichen Ordnung und bot sıch
d iıh auf seine Sprache prüfen.
Am 1943 wurde der Entwurt einem Breslauer Großstadtpfarrer,
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mm November 943 einem Anstaltsgeistlichen der Inneren 1SS102 VOL-

gelesen.
Am 10 Fı 943 CTug Schwarz ım Superintendentenkonvent der unferen
der in Glogau die Geistliche Ordnung VOT. Zustimmung bei Superin-
tendent Deutschmann und eumann. Superintendent Eberlein machte Be-
denken geltend: eine geistliche Ordnung se1 katholısch, dieser Entwurt
gehe nicht 1ins FEinzelne. Er forderte die „Ich-Form“ der T1it-
ten Person.

Vom 16.— 19 11 1943 trat der alte Kreıiıs zu erstenma|l War Super-
intendent Lic. Bellardi, der VO: Militär Urlaub erhielt, hinzugezogen;
dagegen tehlte Pfarrer Dr Falk, der 1n Bethanien Breslau auf den Tod
krank lag in Mechtal ım Friedenshort ZU zweıtenmal
Der Entwurf der Geistlichen Ordnung des Pfarrerlebens wurde fertig-
gestellt.
Am 25 i1 943 war Schwarz in Posen, die Ostkonterenz der Präst-
denten un: Dirigenten vorzubereiten. Nach langer Aussprache M1t ber-
konsistorijalrat Nehring wurde die Geistliche Ordnung auf die Tagesord-
nung ZESELIZT.
Am 29 11 943 trug Schwarz im Führerrat des Schlesischen Da TIerUer-
eıns die Geistliche Ordnung VOTI, sprach über die Motive, Probleme (Cha-
risma/Ordnung; Gesetz/Ordnung), Stilfragen, und las den Entwurf VOoTr;
anwesend Iien Superintendent Eberlein, Pfarrer Vogt, Ptarrer Lic Fıt-
ZCI, Pfarrer Altmann. Sıe gaben ıhre Zustimmung.
Am 1943 wurde die Geistliche Ordnung Rudolt Alexander
Schröder und Voetterle (Bärenreiter-Verlag) nach Kassel gesandt, Je-
nNne  3 ZUr Prüfung, diesem Zur Entscheidung, ob S$1e drucken un Ver-

legen wolle.
Am 1943 wurde die Geistliche Ordnung im Superintendentenkon-
ent Niederschlesien ın Liegnitz besprochen.

11 Am 1943 wurde das Regıster, der Quellennachweis un eın An-
hang Mit Hınvweisen Zur Geistlichen Ordnung entworten.

ÄAm 1943 fand ine Unterredung zwıschen Generalvikar Dr Neg-
Wer und Schwarz S  9 1N der dieser auf den codex Jurıs cCanonicı auf-
merksam gemacht wurde, der sich grundsätzlich VO'  - einer geistlichen Ord-
nung des Pfarrerlebens unterscheidet. Generalvikar Dr Negwer erklärte,
daß ıne solche geistliche Ordnung des Pfarrerlebens in der katholischen
Kirche nıcht vorhanden se1.
Am 1943 anNntwOortetie Rudolf£ Alexander Schröder: habe den
Entwurt mMIit großem Interesse gelesen und werde ıhn noch Öfter lesen. Er
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1St echt ischöflichem Geist verfaßt und iıch würde NUur wünschen daß
ıne derartige Handreichung WwWEeIt über die Grenzen Schlesiens hınaus den
Pfarrern zugute käme

14 Am 1944 eIru Schwarz den Entwurt der Geistlichen Ordnung zZzUuU
zweıtenmal aut dem Superintendentenkonvent Mittelschlesien Breslau
VOLr Superintendent Buntzel-Brieg hätte SCIN gesehen, wenn die Ordnung
als (jesetz MI Androhung VON Strafen, WI1Ie das O:  u u CAanONI1CH,
gefaßt worden ware Im übriıgen fand der Entwurf Zustimmung, be1 der
alteren Generatıon WENISCI als be1 der
Am 1944 Lrat der alte Mitarbeiterkreis Breslau noch einmal
SaMnm«en, u den Entwurf durchzuarbeiten und verabschieden Die
NnNeEeEUeE Fassung war n Januar fertig

16 Am Januar 1944 wurde der Entwurf aut der Ost-Konterenz der Präa-
sıdenten und Dırıgenten verhandelt und gutgeheißen, wenn auch ber-
konsistorjalrat Nehrıing-Posen den Indıkatıv Finwände erhob
Am 1944 tru: Schwarz den Entwurt auf dem Superintenden-
tenkonvent den Sudeten Hirschberg VOLF Anwesend War Oberkon-
sistorjalrat Bender VO Evangelischen Oberkirchenrat Dıie Besorgnis, der
Evangelische Oberkirchenrat würde Einspruch erheben und den Erlaß

Geistlichen Ordnung dem Evangelıschen Oberkirchenrat vorbehal-
ten, S1' als überflüssig.
Vom 22 Z 1944 tand 1inNne Ordinationsrüstzeit Breslau der
die Geisthliche Ordnung des Pfarrerlebens Grunde gelegt wurde
Am 1944 wurde die Geistliche Ordnung MI Ptarrer Dr Falk der
E A erstenma]l VO  3 seinem Krankenlager aufgestanden Wal, durchge-
SPTO
Pfarrer Barten, E Zt Kriegspfarrer VWesten, nahm die Geıistliche Ord-
NUungS IMI und wollte versuchen, SIC Frankreich drucken lassen,; da
keine Druckere1 Deutschland Druckerlaubnis bekommen hoffen
durfte

21 Am 17 1944 wurde die Geistliche Ordnung dem Oberschlesischen Su-
perintendentenkonvent Kattowitz vorgelegt Uun!: danach noch einmal
11  — Friedenshort MIiItt Pfarrer Zilz durchgesprochen
Die Geistliche Ordnung WAar noch einmal Superintendentenkonvent
der unferen der Glogau Gegenstand der Beratung
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Am 1944 legte Schwarz die Geistliche Ordnung des Pfarrerlebens
ZU erstenmal Sıtzung des Evangelischen Konsistoriums VOTL, das
S1 übergangen tühlte
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Am 1944 Cru: Schwarz die Geistliche Ordnung des Pfarrerlebens den
Vertrauensmännern des Evangelischen Presseverbandes für Schlesien VOTL.

In dem Ausschufß des Provinzialkirchlichen Beirats torderte se1in Obmann,
Landgerichtsdirektor Springer, daß der Text der Geistlichen Ordnung auch
den Laienmitgliedern mitgeteilt würde. Es wurde die rage aufgeworfen,
wer die Geistliche Ordnung herausgeben solle Der Präsıident, das Konsı-
storium? Unmöglich! Das se1 ein Schlag 1Ns Gesicht. Der Geistliche Diırı-
geNL MUsSsse S$ie herausgeben (Superintendent Buntzel-Brieg). Der Vorschlag
VO  — Schwarz wurde ANSCHOMMEN: das Konsistorium wird die Geistliche
Ordnung lediglich veröffentlichen und zuschicken MmMIit einem VO' Geist-
lıchen Dıriıgenten unterzeichneten Anschreiben, das über die Entstehungs-
geschichte, daß s1e 2uUuS der Pfarrerschaft herausgewachsen sel, unterrichtet.
Im übrigen wurde eın Ausschuß eingesetzt, der eine Geistliche Ordnung
des Christenlebens erarbeiten sollte. Ihm gehörten die Herren VO:

Schönberg, Superintendent Buntzel, Kirchenrat Schicha.
Am 24 1944 wurde noch einmal von Superintendent Wahn, Ptarrer
Bürgel und Pfarrer Dr. Falk un OR  D Schwarz die letzte Feıle die
Geistliche Ordnung gelegt.
Am 944 wurde Superintendent Traar-Wien das druckfertige
Manuskript gesandt, ob dort iwa gedruckt werden könnte. Abzüge
wurden die Mitarbeiter un alle Superintendenten versandt.
Am 311 1944 wurde die Verfügung abgesetzt, in der den Superinten-
denten gcn der Behandlung der Geistlichen Ordnung und ıhrer Ver-
lesung in den Ptarrkonventen Ratschläge erteiılt wurden.
Noch einmal kam ein Einspruch den Tıtel „Geistliche Ordnung“;
der Einspruch berief sıch auft ein Gutachten Vo  ; Prof. Althaus-Erlangen.
Das Echo AausSs dem Superintendentenkreis: „ein frommes Mäntelchen“.
Der Geistliche Vertrauensrat beschäftigte sıch mit der Geistlichen Ordnung
des Pfarrerlebens. Es hieß, daß der Geıistlıche Vizepräsident Hymmen sich
dagegen, die übrigen sıch POSILtLV geäußert haben Der Gustav-Adolf£-
Verein prüfte, ob 300 Stück für seine Gebiete drucken solle
Am DE 1944 Lrug Schwarz auf dem Superintendentenkonvent der Kır-
chenprovinz Ostpreußen 1n Königsberg die Geistliche Ordnung [(0)

11 Am 24  un 1944 wurde mIit Dr. Falk und Superintendenten Wahn der
Anhang der Geistlichen Ordnung besprochen.
Am 1944 brachte Lic Dr Hultsch von Krakau 4 000 Stück der
Geistlichen Ordnung, gedruckt 1in den letztmöglıchen Tagen 1n Tarnow.
Sıe wurde nunmehr alle schlesischen Pfarrer un Vikare daheim und
1Ns Feld gyesandt. 400 Stück gyingen nach Posen.
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13 Es traten zustımmende Briete e1In VO Stählin, Tügel, Dr Dr Melzer,
Saß-Erlangen u. n

Am 1944 hielt Schwarz auf dem Superintendentenkonvent des Be-
zirks Breslau in Trebnitz das Reterat, W1€e die Geıistliche Ordnung 1Im
Pfarrkonvent behandeln sel.

15 Am 11 1944 trat der alte Kreıs der Miıtarbeiter noch einmal UusSsam-
menNn, ine Hılfe tür die Superintendenten beraten, w1e sıe die
Geistliche Ordnung des Pfarrerlebens mit den Amtsbrüdern behandeln
könnten. Ferner wurden die Fragen des Anhangs behandelt.

Nach der Katastrophe fanden schlesische Pfarrer die Geistliche Ordnungdes Pfarrerlebens in anderen Landeskirchen vor s1ie hatten s$1e übernom-
men, ohne VvVon ihrer Herkunft wissen. So hatte auch in Schleswig-Hol-
stein Protessor Rendtortfft einen Neudruck miıt einer Auflage VO  3 72000
Stück veranstaltet, deren Rest der Evangelısche Presseverband übernahm.
Auf dem Ersten schlesischen Evangelischen Kirchentag in Hannover im
Juli 1952 stellte Pfarrer Goltz den Antrag, die Geıistliche Ordnung NECU
herauszugeben. Der Vorstand der Gemeinschaft evangelıscher Schlesier
übernahm die Ausführung.
Der VO  } ıhm eingesetzte Ausschuß sıch VO 18.— 20 Maı 1953
1in Berlin-Schlachtensee dem Auftrag, die Geistliche Ordnung des Ptarrer-
lebens noch einma]l urchzuarbeiten. Am Erscheinen verhindert
Pfarrer Lic. Eberlein-Lorch, Oberkirchenrat Berger-Frankfurt. Hınzuge-

wurde als Mitarbeiter des alten reises Superintendent Lic. Bel-
lardi-Berlin-Zehlendorf. An den Sıtzungen nahmen dem Vorsitze
VO  } Oberkonsistorialrat Schwarz teil: Pftarrer Goltz Dozent Lic Schmauch
un ersten Abend Superintendent Schian-Berlin.
Der Neue Entwurf wurde ET Jul: 1953 dem Schlesischen Pfarrerkon-
ent in öln Vorsitz Von Bischof Zänker vorgelegt.
Nach nochmaliger Bearbeitung auf Grund der Aussprache 1n SÖln und
eingegangener Vorschläge wurde die Geistliche Ordnung des Pfarrerlebens
in ruck gegeben und erschien 1m Verlag der Ev Zentralstelle in Düssel-
dort 1M Aprıl 1954, fast zehn Jahre nach der ersten Veröffentlichung.

Walter LWUr z
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Uer Eektorenbienfl ir Scb(e[ien
(zusammengestellt

Die Eiındrücke un: Erfahrungen AUS$S meıiner persönlıchen Arbeit in diesem
Referat gebe ich ın folgenden Säiatzen wieder:

Der Dienst eines Lektors ISt in Schlesien seit alters Teıl des Amites eiınes Karı-
TOTS einer Gemeıinde. Dieser Dienst oblag dem Kantor bei Abwesenheit des
Ortspfarrers un Fehlens einer Vertretung. Meınes 1ssens kam ZUrT Aus-
übung dieses Dienstes NUur selten, weiıl die Gemeinde eintach den Dienst eınes
Ptarrers erwarftfete. Anders Mas 1n der Diaspora gelegen haben Doch 1IsSt
meıiner Kenntnıis nach für die Dıiaspora des Glatzer Landes . festzustellen,
da{fß die Filialkirchen vierzehntägigen Gottesdienst durch einen Ptarrer hatten,
die in mancher Gegend sıch mit den ebenfalls vierzehntägigen Gottesdiensten
der Brüdergemeine abwechselten, und daß gottesdienstfreien Sonntagen
die Gemeinde sıch in Gemeinschattskreisen sammelte und siıch den Dienst
eines kırchenamtlich bestellten Vorlesers VeErSagte.

Aus der oberschlesischen Diaspora 1St MIr DUr bekannt, dafß die Ortspfarrer
sonntäglıch in ihrer großen Parochie Z un Gottesdienste hıelten und in
der Regel etwa vierzehntägig 1n jede größere Gemeinde kamen, wenıgstens
im Monat einmal auch 1in die abgelegenste Gemeinde. Auch hier dürften ese-
gottesdienste NUur seltener gehalten worden se1n, da die Diasporagemeinde
sıch ıne Ehre se1ın ließ, mehrere Stunden Weges dranzugeben, ZUu näch-
sien Gottesdienst gehen, der Vo  —} einem Pfarrer gehalten wurde. Im übrigen
wurde kırchenbehördlich alles e  n, nach Möglıichkeit ede fehlendg Ptar-
rerskraft weniıgstens vikarisch en.

Wesentlich anders wurde die Lage durch die Kriegsverhältnisse. Die Gemeinde
entbehrte ihres Pfarrers. Die Ptarr- un!: Hilfsvikare tielen für den Hıiılfs-
dienst ganz Aus, da sS1ie fast ausschließlich Heeresdienst mußten. Dıiıe
emeritierten Ptarrer in die Bresche, konnten aber dıe vielen ausfal-
lenden Pfarper nıcht mehr ersetzen.

Nun zeıgte sıch, in welcher Gemeinde wirkliches Leben WAar. Es zeıigte sich
auch, welcher Pfarrer ine Kerngemeinde hatte, die ZUr Miıtarbeit CErZOSCH
WAar. hne yroßes Autheben machen, Alteste und tätige Glieder der
Gemeinde Männer und Frauen Vorleserdienste. Es wurde Schlesien
ZUur selbstverständlichen Regel, daß kein Gotteshaus geben dürfe, in dem
nıcht jedem Sonntag das Wort Gottes verkündigt würde. Man hielt „Lese-
gottesdienst“. Die Gemeinde, die NUur den VO  3 einem Pfarrer gehaltenenGottesdienst als vollen Gottesdienst wertete, nahm den Dienst des Vorlesers
als selbstverständlich an, sı1e konnte ihrem Pastor 1Ns Feld berichten: das
Wort, das gepredigt hat, läuft weıter.
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Das Konsistorium ging dazu über, die Vorleser Zzu sammeln, kirchenamtlich
AUSZUTI!  ten und durch kırchlichen Auftrag bestätigen.

Der Name „Lektor“ wurde vermieden, um dem schliıchten Ehrendienst
des Vorlesers 1m Volksmund nıcht den Sınn des Amites eines Predigers
oder Pastors geben. Der Vorleser sollte auch nichts anderes tun als
Gottes Wort „vorlesen“.
Es wurden alle Gemeinden und Pfarrämter aufgeruten, die Vorleser
ihrer Gemeinde zZzu benennen und sie gegebenentalls ZUr Bestätigung durch
die Kirchenbehörde vorzuschlagen.
Es wurden samtliche Vorleser der schlesischen Gemeinden auf ıhre PersOn:-
ichkeit hın, ıhre Eıgnung diesem Dienst durchgeprüift und, wenn der
Antrag des Gemeindekirchenrats bzw. des Pfarrers, der VO: Ptarrer bzw.
VO! Superintendenten bestätigt se1in mußte, 1n Ordnung befunden wurde,
erhielt der Vorleser den iırchlichen usweIls tür diesen Ehrendienst.
Die Gemeindekirchenräte wurden ermahnt, in besonderer Weise iıhre
Altesten immer wieder auf diesen Dienst hinzuweisen, der durchaus un
iın erster Linie eın Dienst des Gemeindeältesten sein hatte. ISst wenn
der Gemeindekirchenrat keinen geeigneten Vorleser sıch enneCN

konnte, sollten Aus der Gemeinde selbst die tätıgen Kräfte diesem
Dienst herangezogen werden.
Die Männer der Gemeinde wurden ermahnt, den Dienst des Vorlesers
nıcht NUur als einen Diıenst der TAau anzusehen, sondern siıch selbst tür die
Ausrichtung der Gottesdienste verantwortlich wissen.

Es wurde keine Seltenheıit, dafß in einer Gemeinde Trel un! mehr Vor-
leser benannt wurden, die alle den kırchlichen Auftrag erhielten und die
im Monat wenigstens 7zweiımal den Dienst versahen. SO kam C da{ß
keiney Außengemeinde ohne Gottesdienst blieb
Manche Gemeinde War AZu übergégangen, den Gottesdienst durch die
Zusammenwirkung VO  3 oder mehreren Vorlesern gestalten: der
Musikkundige übernahm den gesanglichen Teil und spielte die Orgel,
WeNn der Kantor auch eingezogen WAarl. Altar- un! Kanzeldienst

Umständen Z7wel Vorleser aufgeteilt.
Der kirchliche Ausweıs für den Vorleser wurde NUur gegeben, wenn, die
Bedingungen VvorausgesetzTt, nachweiısbar der Dienst 1n regel-
mäßıgen Abständen geleistet wurde, also eLiw2ıa 7zweimal monatlıch.
Um für Nachwuchs SOTgCN, wurde der Begriff des „Vorleseran-
wärters“ geschaffen. Dieser mußte durch seinen Dienst 1im Gottesdienst
IST beweisen, daß bei seiner der Gemeinde bereits bekannten inneren
Haltung auch die Fähigkeit des gottesdienstlichen Lesens einer Predigt
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und die Eıgnung ZU Altardienst hatte. Selbstverständlich W: da{fß 1n
dieser Anwärterzeit in Fühlung MmMIt dem nächsten Pfarramt das
biblische Wiıssen vertieft wurde. Die Anleıtung solcher Heranbildung
Jag ganz in der and des Pfarrers bzw. des Superintendenten (s Vor-
leserkurse 15)

10 Der Vorleserdienst in der Kirchenprovinz unterstand der persönlıchen
Führung der Geistlichen Leitung, des Bischofs bzw. des Geıistlichen
Dırıgenten. Jle Rıchtlinien für diesen Dienst wurden Vo  } dem Bischot
bzw. dem Geistlichen Dirıgenten ohne Mıtwirkung des Konsıstoriums DE-
geben.

11 Der Vorleser unterstand 1n seinem Gemeindedienst dem Pfarrer. Es warTt

festzustellen, daß die Pfarrer, die trüher diesem Dienst oft ablehnend DEC-
genüberstanden, ıhn jetzt weıthın bejahten un Männer un Frauen der
Gemeinde für diesen Dienst SOTSSam vorbereıiıteten.
Dıiıe Geistliche Leıtung der Kırchenprovınz stand 1in den etzten dreı Kriegs-
jahren ununterbrochen 1n ständiger Fühlung MITt dem Vorleserdienst in
den Gemeıinden, prüfen, ob der Dienst lauter und eın veübt wurde,

die Vorleser auszurichten, und helten. In diesem
ständıgen Briefwechsel wurden die Gepflogenheiıten der Vorleser kennen-
gelernt. Es zuurde verhindert,; daß sıch e1n ıld wachsendes Laienpriester-
IM  I entwickelte. Es wurde gleichzeitig die Gestaltung der Gottesdienste
überprüft, die Predigt- und Gebetsbücher, dıe die Vorleser benutzten,
iıhre Brauchbarkeit in der gegenwärtigen eIit geprüft. Es wurde die Hal-
tung der Gemeinde geprüft und sie dem Dienst des Vorlesers nahegebracht,
der Vorleser selbst 1n der Demut bei der Ausübung seines Diıenstes 5!
stärkt und ermahnt.

13 Die Geistliche Leitung gab sonntäglıch eine Predigt heraus,; die durch den
Ev. Presseverband Jahr Jahr Beginn jeder Woche, und, nachdem
der ruck nıcht mehr erlaubt WAafr, in zuletzt über 300 Exemplaren verviel-
fältigt ın die Gemeinden verschickt und jedem Vorleser 1n die and SC-
egt wurde. Die Vorleser wurden 3.\.lf das Lesen dieser kirchenamtlich her-
ausgegebenen Sonntagspredigt verpflichtet. 1)as schloß natürlich nıcht aus,
daß SE alten, erfahrenen Vorlesern Kantoren gestattet Wäl, eın
altzewohntes Predigtbuch benutzen.
Für die Abfassung dieser Predigt eınes Lesegottesdienstes hatte der Geist-
ıche Dirıgent einen Kreis VO  3 Pfarrern gesammelt, dem die Ausarbeitung
übertragen wurde.

15 Die Weiterbildung und Vertiefung des Vorlesers wurde, w1e schon gesagt,
VO  3 dem Geıistlichen Dirıgenten selbst geleitet. Dıieser hielt in Verbindung
MIit dem Direktor des Ev Presseverbandes 1in der Provınz regelmäßıg
Kurse für Vorleser ab, deren Besuch die Vorleser nach Möglichkeıit
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verpflichtet wurden. (Die Teilnahme den Kursen wurde 1n der Per-
sonalkarte des Vorlesers vermerkt). Dıiıese Lehrgänge boten dem Vorleser
eiıne zußere und innere Ausrichtung. Es zeıgte S1'  :3 daß die Vorleser selbst
dringend solche Förderung baten. Die Kurse wurden bald zahlreich
besucht, daß mMan dazu überging, ın jedem Konventsbezirk, der etw2 Ba 10
Kirchenkreise umtaßte, diese etwa 2—3tägigen Lehrgänge abzuhalten, die

Leitung des VO  »3 dem Geistlichen Dirigenten ernannten Konvents-
ältesten standen. Nach Möglichkeit besuchte der Geistlıche Dıirigent die
Lehrgänge selbst, in Referaten und Aussprachen aut die Vorleser e1in -
zuwirken. Dıiıe Teilnehmer dieser Vorleser-Lehrgänge wuchsen einer
starken, bewußten Gemeinschatt R  M  5 die dem kırchlichen Leben
nıcht NUur der eigenen Gemeinde, sondern der heimatlıchen Kirchenprovinz
wI1e der Kırche überhaupt innersten Anteıil nahm. Der Konventsälteste,
ein Ptarrer oder Superintendent, hatte die Aufgabe, 1n ständıger Fühlung
sowohl M1r den Vorlesern wie mM1 dem Geistlichen Dırıgenten bleiben,

schon vVvo  } sıch Aus intens1ıv 4Auf die Belebung dieses Dıienstes hinzu-
wirken. Die Konventsältesten wechselten auf den Vorleser-Lehrgängen
anderer Konventsbezirke iıhre Erfahrungen 1n gegenseitigem Austausch A2Us

Es wurden ın Zusammenarbeit M1t einem kleineren Kreıs von Ptarrern,
die der Geistliche Dırıgent sıch gesammelt hatte, agendarische Ormu-
lare tür Vorleser geschaffen, da sich bald zeıigte, daß durch die Kriegsver-
hältnisse bedingt der Vorleser auch den Dienst be: Amtshandlungen, 1NS-
besondere Beerdigungen, übernehmen mu{fte. Dıiese Formulare ehnten sich

frühere Versuche und Agenden d besonderer Berücksichtigung
der ZuUur eıt gegebenen Verhältnisse. (Ich befürchte, daß Unterlagen dieser
agendarischen Formulare Nur noch schwer auffindbar SIN}  d; wenn sıe nıcht
5a verloren seıin werden).
Aut den Lehrgängen wurden VOrFr allem 2uch praktısche UÜbungen miıt den
Vorlesern gemacht und ihpen darän die Verbesserungsmöglichkeiten geZzeIgt

18 Darüber hinaus wurde in einzelnen Gemeinden, VOTL allem aber bei ver-
schiedenen Vorlesern selbst der Wunsch laut, die Predigt trei gestalten
dürfen. Wıe SCESART, wurde darüber gewacht, da{fß der Vorleser den VOT-

gyelegten Text, se1 eines Andachtsbuches oder der hm sonntäglich ın die
and vegebenen Predigt, nıcht willkürlich anderte. Anderseits konnte
nıcht ausbleiben, daß 1n dieser oder jener Gemeinde die Meınung aufkam.,
daß die vorgelegte Predigt ın einzelnen Teilen durchaus nıcht der beson-
deren Lage iın der Gemeinde entsprach. icht ımmer wWar eın Pastor da,
der dem Vorleser der Außengemeinde in solchem Fall eine eigene Sonn-
tagspredigt in die and legen konnte. Kurz, wurde hier und da
das Recht der freien Wortverkündigung gebeten.
Dıie Erteilung dieses Rechtes wurde sorgfältig CrwWOSCH und oblag der
Entscheidung des Geistlichen Dırıgenten Mitwirkung des Konsisto-
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fiums. Der Antrag eines Ptarrers auf Erteilung des Rechtes ZUr treien
Wortverkündigung das von ihm benannte Gemeindeglied mußte e1in-
gehend erläutert un begründet se1n. Es durfte sıch NUuUr Persönlich-
keiten andeln, die durch ıhren Wandel und ıhr Wırken bereits in Bibel
stunden WwIie durch ıhr Einstehen für das kirchliche Leben der Gemeinde
bewilesen hatten, daß sie die innere Reite ur die treie Wortverkündigung
esaßen. Das betreftende Gemeindeglied mufßte in der Regel ine selb-
ständıg ausgearbeitete Predigt vorlegen. Der Entscheidung ging außerdem
in der Regel eın Jängeres seelsorgerliches Gespräch Or4us. (Der Evange-
lısche Oberkirchenrat erliefß seinerzeit eine Verfügung über diıe Ver-
leihung des Rechtes ZUE treien Wortverkündigung).

A Die Leitung des Konvents der Vorleser ML dem Recht der treien Wort-
verkündigung lag ausschließlich 1n der and des Geistlichen Dırıgenten.
Diese Vorleser wurden ebenfalls 1in regelmäßigen Abständen, mindestens
halbjährlich, einem Kursus nach Breslau zusammengezogen, s1ie in
Zwel- oder dreitägiger Bibelarbeit vertiett wurden. In diesen Kursustagen
wurden täglich Gottesdienste gehalten, die zugleıich eine praktische Ubung
boten. Es wurde die Kenntnis des iırchlichen Lebens gefördert, wıe über-
haupt herangebrachte Fragen besprochen.

21 Die Kartei der Vorleser umtaßte Januar 1945 etwa 400 Namen, die als
ordnungsmäßige Vorleser den Ausweis der Kirchenbehörde besaßen, ıne
Anzahl Vorleseranwärter un! etiwa 2075 Namen VO:| Vorlesern, die das
Recht der treien Wortverkündigung hatten.

22 Es ist festzustellen, daß der Vorleserdienst vieltach A  — Frauen >>  ,
wurde, während den Vorlesern Mit dem Recht der treien Wortver-
kündigung QNUuLr eın TAau Waäal, abgesehen VO  m; einıgen weniıgen Fällen,
in denen une P (etwa die Kreisschwester Diakonisse) das echt
der freien Wortverkündigung ın Bibelstunden und Frauenstunden, die —
ter Umständen als Ersatz eines Gottesdienstes galten, ausdrücklich aNOeT-
kannt wurde.
Der Vorleser diente besonders ın den täglıchen Morgenandachten, die in
lıturgischer OrMm gehalten wurden und die in sehr vielen schlesischen
Gemeinden Brauch wAaren.

Dıie Vorleser übten ıhren Dienst ehrenamtli;ch AUsS, unentgeltlich.
Dıie Lehrgänge betaßten sich besonders auch miıt lıturgischen und homile-
tischen Fragen. Die rage f OE B., ob e1in Vorleser den Altardienst VOoOrT
oder neben dem Altar verrichten solle Lesen eiıner verkürzten Litur-
x1€, Psalmodieren beim täglıchen Morgengebet) wurde sowohl ın den Krei-
sen der Vorleser w1e auch der Gemeinde verschieden beurteilt un:
handhabrt.
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Im letzten Jahr stand bereıts die Frage, ob der Vorleser weniıgstens 1n
Ausnahmeftällen Talar tTragen dürfe, ZUr Debatte.

Der Eıinsatz —O  > nıchttheologisch ausgebildeten Predigern, denen in den
etzten Kriegsjahren die seelsorgerliche Betreuung von Pfarrgemeinden
Predigt, Amtshandlungen, Unterricht, und u auch die Sakraments-
verwaltung anvertraut wurde, 1St nıcht dem Gesichtspunkt 11n€es
Vorleserdienstes werften.

726 Unabhängıg VO  - der kirchenamtlichen Betreuung der Vorleser hatte die
Bekennende Kirche Schlesiens ebenfalls miıt der Ausrichtung ZuU Lektoren-
dienst begonnen und vielfach Lehrgänge un! Kurse abgehalten und die
Lektoren für den Dienst in der Bekennenden Kirche verpflichtet.
Selbst während der Besatzungszeıt tand im Jahr 1946 ein fünftägiger
Lektorenlehrgang in Warmbrunn sta der VO'  3 eLw2 Teilnehmern be-
sucht wurde, die dazu besondere Aufforderung erhalten hatten, und der
ıIn seiınem Autfbau siıch durch nıchts VO  —3 den 1n den Vorjahren abgehaltenen
Kursen in der Kirchenproviınz unterschied. Predigtübungen,
UÜbungen für Amtshandlungen, uUuSW. wechselten 1b Mit Bibelarbeıt, urch-
arbeitung VO  3 liturgischen und katechetischen Fragen, allgemeinkirchlichen
Fragen uUSW. Auch hıer führte die gemeinsame Arbeıt einem NgSCnh Zu-
sammenschluß.

28 Es wurde wieder die Bezeichnung „Lektor“ gebräuchlıch und seıtens der
Kirchenleitung 1n Anwendung gebracht, den Besatzungsmächten CR
über dieses Amt als eın kirchliches Amit von vornherein kenntlich Zu

machen. Die kirchenamtlich bestellten Lektoren erhielten für diesen Dıiıenst
eınen usweI1ls in polnıscher Sprache, der ur den Inhaber des Ausweises
bei der dienstlichen Ausübung des Amtes den Schutz der Zivıl- und Mili-
tarbehörden erbat.

29 Der Lektor unterstand unmittelbar dem Superintendenten, weıl Ja me1list
der Ortspfarrer nicht anwesend WAaFrFr.

30 Dıie Lage ergab CS, daß dem Lektor 1n manchen Kirchenkreisen die Ver-
waltung eines vollen Pfarramtes übertragen werden mudfte, wenn ıhm auch
ıcht der Vorsitz 1im Gemeindekirchenrat zustand. Es wurde unumgang-
lıch, dafß dem kirchenamtlich bestellten Lektor Amtshandlungen an veir-

raut, Ja hın und wieder die Sakramentsverwaltung „1n besonderen Fällen“
übertragen wurde, da On die Gemeinden des Trostes und der Stärkung
des Sakramentes hätten entbehren mussen.

31 Es WAar zwangsläufig, daß sıch ine Gemeinde für den Lebensunterhalt
ıhres Lektors, der Umständen Ja den Ptarrer vertrat, werantwortlich
tühlen mußte. Hıermit WAär, durch die Verhältnisse bedingt, ıne Verän-
derung der Praxı1s entstanden, obwohl IMa  > bei einer evtl. Zuweisung von
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Bargeld den Lektor nıcht VO  r einem bezahlten AÄAmt wırd sprechen
dürfen, da bestenfalls VO  3 „seinem Einkommen“ 1im Monat icht mehr
als 21/> rote und nıchts! kautfen konnte. War die Gemeinde
in Ordnung, hielt sıie ıhren Lektor wıe jedes andere lıed ihrer Ge-
meinde: sie 1e ihn icht hungern.

32 Es gyab rührende Beweise der Treue der amtierenden Lektoren, während
65 nıcht ausblieb, daß die Lektoren durch die im Februar 1946 einsetzende
Evakulerung Schlesiens häufig wechselten, zuma|l auch schon im Wınter
945/46 eın freiwilliges Abwandern AZUS Schlesien begonnen hatte, und
daß anderseits siıch ıne Selbständigkeit und Eigenmächtigkeit heraus-
bildete, die, vieltach durch die gegebene Lage CIZ  u  n, ıcht ımmer un

eıl des Lektors selbst Warl.

33 In der rage des Altardienstes nahm meines 1ssens die Kirchenleitung
die Stellung ein, daß sıie dem Lektor die Verrichtung des Dienstes auf dem
Altar gestattete, daß sSie aber 1ne andere Einstellung des Lektors, der
seinen Dienst DOr den Altarstuten oder neben dem Altar Cat, achtete und
gewähren 1eß

34 In der Besatzungszeit wurde der Lektorendienst vorwiegend Vo  *3 Frauen
(Pfarrfrauen, Pfarrgehilfinnen, Gemeindehelferinnen, Diakonissen) 4aus-

geübt.
35 Wohl versuchte die Kirchenleitung du amtlich herausgegebene Lese-

predigten den Lektoren ıne geeignete Predigt die and geben.
Wıe iıcht anders er warten WAafr, kamen diese Predigten durch die g..
gebenen Verhältnisse ıcht oder NUur selten un dann meist verspatet 1n die
and des Lektors. 50 War nıcht vermeiıden, daß der Lektor, dem —_

meist auch Predigt- oder Gebetsbüchern mangelte, ZUr freigehaltenen
Predigt oder Biıbelauslegung überging. Es wird sich icht leugnen lassen,
daß diese AÄArt der Wortverkündigung oft nıcht dem Bibeltext gerecht wurde.
Anderseits wiıissen WIr VO'  $ vielen treuen Lektoren Pfarrfrauen un (3e-
meindeschwestern die sıch in ernstester Arbeit aut den Dienst der Wort-
verkündigung und bei Beerdigungen vorbereiteten, die gyroße Gottesdienste
der Gemeinde Weihnachten, Sılvester MI1t Zıttern hielten, weıl s1e
keine Anleitung bekommen konnten, in dem Bewußtsein, daß die hungernde,
nach dem Wort Gottes verlangende Gemeinde eın starkes Wort der Kraftt
und des Trostes brauchte, un: zugleich erlebten, da{ß s1e, VO:  — dem Ver-
langen ıhrer Gemeinde tragen, eine klare Verkündigung boten.

36 Intolge der Abschneidung Von jeglichem Verkehr wurde der Bezirk Nieder-
schlesien bis in die erreichbare Gegend von Mittelschlesien viele Monate
indurch VO  v Warmbrunn AUS geleıtet. Der Predigtdienst in den unbesetz-
ten Gemeinden geschah ein volles Jahr Jang weıthın dadurch, daß jede
Predigt, die 1n der Pfarrkirche VO  3 Warmbrunn SO und festtäglich gc-
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halten wurde, stenographiert, unmittelbar darauf vervielfältigt und jeden:
Boten eıiner Gemeinde tür die eigene Gemeinde und die Gemeinden, die

auf seinem Weg berührte, oder 1n die seinerseits Boten schiceken
konnte, mitgegeben wurde, damıt die Gemeinden 1m nächsten Lesegottes-
diıenst iıne Aaus der Not der e1iIt erwachsene Wortverkündigung CEMP-
fingen. So hielt die Altlutherische ırche VO  3 Herischdort sonntag-
lıch bıs auf wenige Ausnahmen Lesegottesdienste und benutzte dazu
die in der landeskirchlichen Gemeinde VO  —3 Warmbrunn gehaltene Predigt
des Jetztvergangenen Sonntags.

Unvergessen ISt iıne Begebenheıt VO September 1945 Die Sonntags-
predigt, die eben eendet WT, hatte der buchstäblich hungernden Ge-
meıinde, die ceit langem kein TOt mehr gesehen hatte, die Speisung der
5000 verkündigt. 1)J)a traf eın Abgeordneter 2uS der Liegnitzer Gegend
eın, ein alter Kirchenbeamter, der 19 km Fufß gegangen WAafl, einen
kleinen Wegteıl mMit der Eisenbahn tahren konnte, dann wıeder
Fufß nach Warmbrunn weiter wandern. Er hatte ein Wägelchen mit:
die Gemeinde hungerte; tehlte Brot, Kartoffeln, ehl Tieter
aber 71ng dıe Botschaft, die brachte: die Gemeinden und in Liegnitz
verlangten nach Cjottes Wort, nach Predigern. Es Wr nicht viel, was

dem Mann, der in vier Stunden wieder den Rückweg mußte, M1t
auf den Weg gegeben werden konnte: das letzte Mehl, das für die Jüng-
Sten Kinder des Hauses noch vorhanden Wart,; TOLt hatte Warmbrunn da-
mals selbst nıcht. Der Mannn ß sıch einmal Satt, bevor den Rückweg
Aantrat. Was ıh aber bewegte un hochertreute denn NUu  >} habe
seinen Weg nıcht UMSONST gemacht, könne der Gemeinde T, S1€e se1ıi
1n iıhrem Hunger icht vergessen! WAafr, da{fß ıhm die Vormittag
gehaltene, nachgeschriebene und sofort vervielfältigte Predigt in xem.-
plaren für die Gemeinden seiner Heimatgegend mitgegeben wurde.

Im Februar 1946 kam 1n Schlesien ine Altesten-Agende heraus, die
erst ıne grundsätzliche Vorbemerkung Zzu Amt des Lektors x1Dt und
dann Formulare für Gottesdienste un Amtshandlungen bringt.

elene Knauerhase
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VDomnm Neiden un Sterben einer beut{
evan ge(i{Eßen Yemeinde iın Oßer{ cb(e{ien

Seit der unseligen Teilung VO  3 Oberschlesien 1 Jahr 1927 ıldete ein Teil der
Stadtgrenze VO'  . Gleiwitz zugleich die Reichsgrenze. Vom evangelıschen Ptarr-
Aaus jet INa  3 in 3/4 Stunden bıs ZUFr polnischen Grenze. Diese ähe der
Grenze brachte mMi1it sıch, daß WI1r den Anfang des Weltkrieges deurtlich
erlebt haben Kriegstag donnerten VO  3 früh Uhr VOo  ; uUunNserem

Flugplatz die Kanonen nach Polen hinüber. ber auch das Ende des Krıieges
haben WIr ohl Zuerst miterlebt, denn Gleiwitz war die Großstadt
Deutschlands, 1n die die russischen Eroberer eindrangen. Zur Verteidigung
hatten. wır DUr den unseligen Volkssturm also alte Männer un: Kinder
un einıge schnell zusammengeraffte Bataillone VO  ; Urlaubern, die sich der
ungeheuren ohl ausgeruüsteten russiıschen acht entgegenstellen ollten.
Natürlich WAr der Kampf vergebens. ine Unmenge nıedergebrannter Häuser

die Spuren dieses Verzweiflungskampfes. Aut den Straßen lagen ‚
chenlang unbeerdigt die Soldaten, ergreifendsten WwWAar der Anblick
der Jungens, ZUuU zroßen Teil AUS Berlin, die ZWAaTtr noch mit Panzerfäu-
sten einıge russische Panzer erledigt hatten, aber dann Opfer des Todes
wurden. Sıe wurden übertahren oder erschlagen. Die Stadt hatte 1mM Laufe
des Krieges Luftangriffen weni1g gelıtten, 11U  - 1aber doch einıge
Teile völliıg verwustet. Viele Häuser wurden angesteckt: brannte das be-
kannte Haus Oberschlesiens einahe völlıg nıeder und das schöne, eben reno-

vierte Theater Aus.

In dieser Stadt lebte vorher ine blühende evangelische Gemeinde, 6S WAar eine
Diasporagemeinde. Unter 120 01010 Einwohnern NUur etwa 12 00Ö van-
gelische. Dıie Gemeinde WAar erst Anfang des 19 Jahrhunderts gegründet WOTr-

den, nachdem Friedrich der Große durch die Gründung der königlichen Hütte
und durch die Garnıson die ersten evangelischen Beamten und Offiziere dort
hingeschickt hatte. Sıe War bıs Zu Weltkrieg auf ungefähr 9 000 Seelen
angewachsen. Nach ihm kam ein Strom VO  3 Flüchtlingen A2USs dem polnisch
gewordenen Ostoberschlesien, daß WIr 1939 über Seelen zählten. Wıiıe-
1e] 1945 beim Einbruch der Katastrophe nN, 1St aum noch testzu-
stellen. rechne auf knapp da Ja Au dem Juftgefährdeten Westen
ıne Unmenge VvVvon Menschen nach dem SOg  en „Luftschutzkeller Deutsch-
lands“ verlagert WAaFr. Es wWwWAar eine sehr reiche Gemeinde, da die Generaldirek-
tiıonen dreier oroßer Industriewerke MIt vielen evangelischen Angestellten in
iıhr lagen, sodaß iıhr möglıch eworden ist, fast Sanz 2ZUS eigenen Mittelrn
im Laufte der etzten Friedensjahre 1/5 Million ark tür Erweiterung der
Kırche, den Ankauf und Ausbau eines Gemeindehauses in Laband un!: die
Erneuerung ihrer hübschen Kapelle im Stadtteıl Zernik aufzubringen. Die
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Kırche, 1Im Basılikenstil der Regierung König Wiıilhelms VO  $ Preußen
aufgebaut, reichte nach 1922 bei dem sehr starken Kirchenbesuch nıcht mehr
Aaus, sodaß WIr genötigt N, sS1e erweıtern. Dabei durfte der Stil icht
geäindert werden, wurde der n Altarraum hinausgeschoben.
Wır dadurch ungefähr 400 Sıtzplätze, deren Gesamtzahl dann —>

gefähr 1 300 betrug. Be1i großen Feijern tanden ? 000 Menschen Platz Noch
1933 haben WIir ein wundervolles Viergeläut VO  3 Bronzeglocken angeschafft,
die leider 1mM Laute des Krieges alle abgeliefert wurden. An iıhrer Stelle wurde
eın kleine alte Glocke, die Vo alten Geläute geblieben war und eigentlich
für die Zerniker Kapelle bestimmt Wal, aufgezogen. Das Industriedorf La-
band, das auch gewaltig in die Ohe geschossen WAal, hatte 1902 ine eigene
Kırche bekommen und 1928 hatten WIr ine Vılla gekauft, Aus ihr ein
sehr hübsches Gemeindehaus machen. Dazu kam dann noch 1. 1913 im
Stadtteil Zernık iıne Kapelle, die vielleicht 150 Personen faßte

Das hirchliche Leben dieser Diasporagemeinde WAar sehr ICHC, und auch der
Kirchenkampf hat ihm kaum schaden vermocht. Es gab War zunächst
„Deutsche Christen“. Sıe wurden auch bei den stürmischen Wahlen 1933 1n die
irchlichen Körperschaften gewählt, aber sı1e starben. bald ihrer eigenen
Interessenlosigkeıit, S1e schieden VO  3 selbst A2us, Und die Männer, die seitdem
im Gemeindekirchenrat saßen, alles Leute, die autf dem Grund des
Evangelıums standen und für ihre Kirche 1n Lreuester VWeise arbeiteten. Es
gab natürlich eine grofße Anzahl Austriıtte AUS der Kırche: aber das
me1listens Funktionäre der Parteı, des BdM, der H]J U, A Von unseren rofß-«-
industriellen 1St keiner a  n und WIr konnten uns auf einen sehr ftreuen
Stamm der Arbeiter A2UsSs den Reichsbahnausbesserungswerken verlassen. Na-
türliıch WAar der Kirchenbesuch geringer geworden; die Männer Ja zZu
Teil Soldaten; die nıcht Eıngezogenen MI1t Sonntagsarbeit 1n der Kriegs-
industrie überlastet, un!' die Frauen Ja auch großenteils kriegsdienstver-
pflichtet. Dazu kam im etzten Jahr die dauernde Luftgefahr, sodafß WIr Mit
den Gottesdiensten 1/5 9 Uhr beginnen mußten, weıl bald darnach der
Kuckuck 1m Rundfunk das Herannahen großer amerikanıscher Luftgeschwader
ZAUS Italien meldete, deren Angriffe den NEUu angelegten Industrien tür künst-
lıches Benzın bei Heydebreck galten. Eın Zeichen, da Nsere Gemeinde kirch-
lıch noch ziemlich intakt WAafl, dürfte ohl se1n, daß bei den jahrliıchen Abend-
mahlsteiern für die in den etzten Jahren Konfirmierten iımmer noch 60 bıs

0/9 der Eıngeladenen kamen. Es ISt uns auch noch gelungen 1im Dritten
Reich bei der großen schlesischen Gustav-Adolf-Vereinstagung 1936 einen
ötftentlichen Umzug erreichen, WwI1e vorher 1934 bei der schlesischen Tagung
der Kindergottesdienste; damals marschierte 08 die Kapelle der Schutzpoli-
ze1 mMIit. Ferner wWwWar uns gelungen, ohl als einziger evangelischen Gemeinde
VO  3 Schlesien, uNseren Kindergarten VOT dem Zugriff der NSV zu. schützen und
ebenso das evangelische Waisenhaus „Wichernhaus“ allen Angriffen un: Listen
ZU Trotz 1n uNnscICer Verwaltung behalten.
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Am Januar 1945 begannen die Kämpfe die Stadt. Von Westen und
Norden kam der Feind Tage lang wurde 1n ıhr sehr blutig gekämptt. Am
Tage vorher kam der siınnlose Räumungsbefehl durch die Parteı spat. Es
Wr eın traurıger Zug, als Abend dieses eiskalten Wıntertages die Men-
schen mIt ihren Kindern, wenıg Gepäck auf kleinen Schlitten, die Landstraße
abzogen. Als Zıel WAar iıhnen das weniıge Kılometer VO'  3 Gleiwitz entftfernte
Kieferstädtel angegeben, große AÄutos s1ie sollten, s1ie weıter-
zubringen. Das WAar ine Lüge Wıe viele sınd auf diesen Wegen verunglückt,
w1e viele Kinder ertroren! Sıe tielen den heranrückenden Kussen in die Hände

sehe noch einem spaten Abend den Rücktransport vieler dieser elenden,
gehetzten Menschen, die, VO Russen getrieben, in ıhre ZUuU großen Teil Ver-
wusteten Wohnungen zurückkehrten. ber schon Tage vorher tausende
VO  e} Menschen mi1t Autos, Pferdewagen oder Eisenbahn 1n überfüllten Zügen,
geflüchtet. Wıe viele eigentlıch noch da N, als dıe Russen kamen, kann
In  } aum schätzen. hielt für meıine Pflicht, be] den zurückgebliebenen
Gemeindegliedern als iıhr Pastor auszuharren.

Nun zuerst was über das Schicksal der birchlichen Gebäude. Obwohl der
Kampf dicht bei ıhr begann, War der evangelischen Kırche, die ich sah VO'
Ptarrhaus die wenıgen Soldaten tapfer kämpfen und tallen miıtten 1n der
Stadt lag, Sar kein Schaden zugefügt. Die Kırche 1n Laband wurde eıner
Hutschmiede gemacht, das Gemeindehaus in Laband spater VO  3 den Polen ZUr
Polizeistation, die Kapelle Zernıiık bot den Anblick völliger Verwüstung. Das
„Wichernhaus“ War ın den Straßenkämpfen bis auf die Grundmauern nieder-
gebrannt, das Gemeindehaus in seinen Büroräumen un dem Gemeindesaal
Sanz verwildert, das Pfarrhaus völlig ausgeplündert. Nur das Altersheim WarTt
in leidlichem Zustand, aber die Alten hatten viel durchgemacht, sS1e
verprügelt und zerschlagen worden. Im zweıten Altersheim der Stadt
einıge alte Männer im ett erschossen worden, weıl INnan behauptete, s1e sejen
Volkssturmleute. Im katholischen Armenheim der Vorgabe,daß sie auch ZU Volkssturm gehörten, saämtlıche Schwestern geschändetworden, und die Alten waren zZzU Teil verangstet auf den Boden gekletteri,dort erftfroren. Die Wohnräume des Gemennndehauses wurden Famıili;en VOI-
geben, da iıhre Wohnungen gegenüber nıedergebrannt 4R I< auch die
Büroräume mußte ich Wohnungslosgewordenen als Notunterkunft übergeben.Der Geldschrank wurde natürlich aufgesprengt. Manche Leute der Gemeinde
hatten geglaubt, ıhre Sachen in Sicherheit wissen, wenn sıe diese 1nNs Ge-
meinde- oder Pfarrhaus trugen. selbst mu{ifite auch 2uUu5 dem Pfarrhaus in
ein Zimmer des Gemeindehauses übersiedeln, wußlte Sal nıcht, W as alles ın
beiden Häusern oder in der Kirche versteckt worden WAar. Alles wurde BC-funden. Wıe oft bın ich dieser Sachen SCn mit dem Tod und MIt rügeedroht worden. Man suchte Munitı:on bei uns und tand S1€E auch, natur-
lich, nachdem INa  3 s1e 1Ns Büffet oder eın ett gelegt hatte, einenAnlafß haben gegen die Bewohner vorzugehen.
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VWıe gestaltete siıch in solchen wilden Zeıiten das kirchliche Leben? begann
noch ın den Tagen des Kampfes M1t Evangelischen und Katholischen MI1t An-
dachten, die ich 1m Lutftschutzkeller hielt Am en Sonntag war

nıcht möglıch, die Kirche benützen, da ın den Straßen ımmer noch Kämpfe
1m ange N. An den übrigen Sonntagen 1aber $anden meılstens 7wel Cottes-
dienste vormiıttags und nachmittags. He möglichen Stunden erprobten
wiır. Dıe Zahl der Andächtigen wAar sehr verschieden. Wır begannen miıt vıe  T
leicht 50—60 un: sind annn noch bıs auf 600—700 gekommen, als viele ‚
rückkehrten in der trügerischen Hoffnung auf Ruhe Dann sank die Zahl,
weıl dauernd Menschen wieder £lüchteten oder ausgewiesen wurden. Wır Wa$S-
ten keine Glocke läuten, NUur eine Seitentüre offenzuhalten, zunächst auch
nicht einmal die rge. spielen lassen un doch sind ott schwerbe-
waffnete Russen iın den Gottesdienst eingedrungen. Aber WAar merkwürdig,

obwohl die Gemeinde zıtterte daß s1e nıe während der geistlichen
Handlungen ‚Oses ın der Kirche angerichtet haben Sıe knieten [
Altar nieder, knieten den Sanzecen Gottesdienst und küften zZzu Schluß dem
Pfarrer die and Das Gemeindehaus und seıne vielen Bewohner, VOLr allem
die Mädchen, wurden On nıcht geschont. Viele Menschen kamen ohl seit
langer eıit wıeder ZU erstenmal ZuUur Kirche, auch viele Katholiken fanden
sıch eın, weil die evangelische Kıiırche die einzıge Wafl, in der deutsch gepredigt
wurde. Die katholischen Kıiırchen hatten die deutsche Predigt sotort eingestellt
und 1U 1n der Abkündigung wurde deutsch gesprochen. Abendmahlstfeiern
wagten WI1r zunächst nıcht halten, weıl der Weın Ja eın sehr begehrtes Gut
wWAar. Um des Kirchenweines willen, der versteckt Wal, ware iıch beinahe Ee1I-

schossen worden: aber das Versteck haben sie doch iıcht erfahren. TSt Kar-
freitag traufe ich mir zZzu erstenmal,;, das hl ahl reichen. Für alle, die
ZU Gottesdijenst kamen, War ine Gefahr:;: enn viele wurden unterwegs
einfach ZUr. Arbeit weggeholt. Wann un: W 1€e un ob s1€e jemals wiederkehr-
ten, wWwWar eine nıcht beantwortende rage Es gehörte immer eın gewisser
Mut dazu, ZuUuUr Kırche kommen. Denn auch Frauen und Kinder wurden
verschleppt.
Eın Wort se1i ZEesagt Zzu Verhältnis ZUur römisch-katholischen Kirche, die Ja in
der gewaltigen Mehrheit War und deren Pfarrer alle den Vorteıil hatten, daß
s1e polnisch sprechen konnten. Man hat 1n jenen Zeıten schwer begriffen,
daß WIr im ÖOsten in den Schulen nıcht heber russisch als französisch gelernt
haben Es ware vieles für uns eichter BEWESECN. | D gab ıne große Anzahl
deutsch gesinnter katholischer Geistlichen, die mit ungewöhnlicher Tapterkeıit
tür ihre deutschen Parochialen eintraten. Mıt ıhnen verband den evangelischen
Geistlichen in jenen Tagen ine herzliche Freundschafrt. Wır haben bei eer-
digungen einander SErn vertreten. Es vab natürlich auch solche, die polnisch
gesinnt N, oder iıhre deutsche Gesinnung nıcht mehr zeıgen Wwagten.
Auch vVon ihnen habe sch NUur Freundliches erfahren. „Miıt brüderlichem Gru{fß“
schickte MIr der eine ZUuU Osterfest Weın tür NseTeEe Abendmahlstfeiern. Andere
haben pern meıne Bücher, die ich in Sicherheit bringen wollte, aufgenommen,
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und wenn diese auch nıcht gerettet worden sind, bın iıch den Herren selbst
doch in Dankbarkeit verbunden veblieben. Es wWar eine praktısche Una
sancta!

Unter den kırchlichen Amtshandlungen seien zunächst die Tayufen erwähnt.
Tautfen sınd in 374 Jahren VO  3 M1r gehalten worden. der Kinder habe

iıch beerdigt und iıch bın der Überzeugung, auch viele andere, deren
Gräbern ich nıcht gestanden habe, dem Mangel Milch erlegen sind. Es war

jedesmal ein traurıger Anblick, WEn die verangsteten Mültter M1t iıhren Kın-
derwagen kamen, aller Gefahr ihren elenden Kleinen den egen
Gottes spenden lassen. Nach meıiner Schätzung sind ohl die Hälfte der
damals geborenen Kinder gestorben. Trauungen fanden Davon

eutsche Mädchen, die Holländer heirateten, die Zur Arbeit nach ber-
schlesien gekommen N., Auft diese Weiıse hofften s16€, AUus dem Hexenkessel
herauszukommen. Ob ihnen gelungen 1St, weiß ich nicht. Da das
Standesamt ausgebrannt Wafl, und die Akten auf den Straßen herumlagen,
WAar der evangelische oder der katholische Geistliche in diesen Zeıten der Stan-
desbeamte. Die ırchlichen Akten, die ich weitergeführt hatte, sind mir schließ-
lich alle WESSCHOMIMEN worden alle Tauf-, Konfirmations-, Beerdigungs-,
Trauungsbücher der Vorgabe des polnischen Feldgeistlichen, der s1e MI1r
nahm, dafß sie ZU katholischen Bischot nach Breslau gebracht werden, weıl

Ja in Polen keine Evangelischen mehr geben würde. Ob dieser Wunsch
durchgeführt worden ist oder w ıe weıt das geschehen 1St, entzieht sıch meıner
Kenntnıis.

Kindergottesdienst halten WwWar völlig unmöglıch, denn die Eltern konnten
Ja ıhre Kinder, besonders ıhre Töchter nıcht allein aut die Straße lassen. Schwer
war auch die rage der Konfirmation lösen. Der Konfirmandenraum WAar

völlig unbrauchbar. Das nventar zerschlagen, die Dampfheizung intolge eines
Wasserrohrbruches unbenutzbar. Und w1e sollte na  _ die Kınder en-
bekommen? Wır we1l Geistlichen hatten der dritte Geistliche WAar während
des Krieges ZuUur Wehrmacht einberufen ohl ungefähr etwa über 250 Kın-
der; wıe viele noch da d  N, konnte IN  3 Anfang SAr iıcht übersehen.
Es WAar unmöglich, eiınem Wochennachmittag die Kinder sammeln, denn
auch s$1e befanden sich in der Gefahr, auf dem Weg ZuUuUr Arbeit weggeholt
werden. So mußte ich, der als einzıger Ptarrer zurückgeblieben Wal, einen —
dern Weg suchen. eschloß, nach jedem Sonntagsnachmittagsgottesdienst
den Kindern einen wenıgstens kurzen Unterricht erteilen; denn da kamen
doch Eltern oder Großeltern MIt un konnten s1e eın wenig beschützen. Natür-
lıch War alles unberechenbar. Viele Kinder wurden abgefangen, ZzU
Teil ın Arbeitslager gebracht, un! jeden S5Sonntag beinahe hatte iıch andere Ge-
sichter VOLr mMi1r. ber ıch meıne, daß diese Konfirmanden doch vielleicht mehr
VO  w ihrem Unterricht gehabt haben, als solche, die 1n ruhigen Zeıten konfir-
miert wurden. Wııe viel Begleitumstände haben sıch dem kindlichen Gedächtnis
siıcher tief eingeprägt: Jedesmal die ngst auf dem Weg, jedesmal die ngst
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VOLr einer Störung, jedesmal die ngst w1ıe werde ıch nach Hause kommen?
Infolge al dieser Umstände konnte die Konfirmation cht ÖOstern gehal-
ten werden, sondern erst Pfingsttag. wußte nıcht, wIıe viel und
welche Kinder den; Tag kommen konnten, konnte infolgedessen auch keine
Ordnung vorher bestimmen. Von einem Zug der Kıiınder ZUur Kirche war ıcht
die Rede; durch ıne kleine Seitentür 1eß ich s1e in die Sakristei e1in, ‚—

erst überschauen, wer da Und w 16 <sahen dıe Kinder us Verangstet,
abgezehrt, dürftig gekleidet, enn die VO  , den Eltern schon vorher beschafften
Konfirmationskleider zu großen Teıl gyestohlen worden. Es ist M1r 1n
Erinnerung, dafß eın kleines Mädchen doch noch kam, die Wochen vorher ZUFr

Arbeit unter Tag in der Grube CZWUNSCH worden Wal, und daß eın unge
nıcht koöommen konnte, weıl weniıge Tage vorher verhaftet worden WAar

se1 Jungzugführer bei der H] gewesen! da Jag der ImMme er] Jange
Gefängnis und als ıch ihn dann wieder traf; mir, daß auch nıcht ine
Stelle se1ines KöÖörpers sel, die ıcht mi ßRhandelt worden ware. So WAar ine
nıcht nach der gewöhnlichen Ordnung sıch vollziehende Konfirmation VO'  3
24 Jungens un: Mädchen. habe den Kıiındern damals das Wort des
Apostels mitgegeben: „Gott hat uns nıcht gegeben den Geist der Furcht, SONMN-

dern der Kraft un! der Liebe un der Zucht“ Tım. 1, Das Abendmahl
im Anschluß der Konfirmation halten, ich mir nıcht. Nun
aber noch viele Kinder übrig, die jetzt Jangsam 2Zus der Verborgenheit auf-
tauchten oder mit den Eltern auf der Flucht, weiıl sıie aussichtslos WAar
schnell SINg der russische Vormarsch umgekehrt. Daher habe ıch den
anzen Sommer Unterricht Sonntag erteilt und das zweıtemal erst 15
Julı Konfirmation gehalten, Jungens und 11 Mädchen. Und dann 1m wel-

Verlauf des Sommers noch Konfirmationen miıt I oder Kindern.
Im ganzch Kinder, die im Laufe des furchtbaren Sommers, also
in Feiern D ın Verbindung mit den Gottesdiensten eingesegnet wurden.
Es veschah aber auch daß Kınder spurlos verschwanden, ohne dafß ich s1e
konfirmiert hätte. Sıe waren mMi1t den Eltern inzwischen ırgendwiıe geflüchtet.
Schwer traf mı1  9 daß ein Mädchen beim Versuch der Flucht rücksichtslos Er -
schossen wurde. Konfirmationsfeiern Hause konnten die Eltern bei dem
Durcheinander 1n den Wohnungen kaum halten. Da alle Liäden verwustet  A
WAarcn, gyab Ja auch ichts kauten

Die Krankenhäuser VO  3 der Besatzungsmacht sotort beschlagnahmt
worden. Die darın betfindlichen deutschen Kranken 1n eın kümmerlich
hergerichtetes Notkrankenhaus gebracht worden. Dort lagen die verwundet
gefangengenommenen deutschen Soldaten, dıe Tode gemarterten, die Ver-
schleppten, die verprügelten Menschen autf kümmerlichstem ager ‚Wwel deut-
sche junge Ärztinnen en in treuester Pflichterfüllung dort geblieben un!:
versahen ıhr Amt aller Gefahren, die ihnen persönlich drohten, mit
großer Hingabe. Langsam erst War möglıch, einıge Betten für die armselıgen
Menschen besorgen. In jeder Woche hielt ıch in den verschiedenen Räumen
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ine Andacht. Jeden Tag starben viele Hungertyphus dahın. Jeden Tag
fuhr eın Karren VvOor, auf dem die Toten hinaufgeworfen wurden. Aber ich
habe nıe 1n meınem Leben 1el aufgeschlossene Seelen gefunden w1e damals.
jedesmal wurde das heilıge Abendmahl begehrt. Es Ja tast alles Men-
schen, die VO den Ihrigen losgerissen un:‘ nıcht das geringste VO  3 ihnen
wußten. S0 vıiele Grüße un Nachrichten die Familienglieder wurden M1r
aufgetragen un: ich konnte keinen einzıgen Wunsch erfüllen, da keine OSt-
verbindung gyab Da die Menschen, besonders die Alteren sich nıcht ZUrTr Kiırche
Ctrauten, sollte iıch 1n die Häuser kommen. Dıiıe Stadt WAar zrofß, und weit VEr -

STIreEeuUtTt die Evangelischen, und alle Wege mußten Ja Fufß zurückgelegt
werden. Da habe ich dann in den verschiedenen Stadtteilen und Straßen
Woche für Woche die Menschen benachbarter Häuser Abendmahlsfeiern in
noch halbwegs benutzbaren Rääumen zusammengetaßt. Wıiıe el ank habe ıch
dafür geerntet! Es WAar nıiıcht immer ungefährlich. Be1i einer Feier drangen
plötzlich Plünderer in das Haus ein, WAar eiıne schwer herzkranke Frau, der
iıch das Abendmahl reichen wollte. Überall 1im Hause hörte mMa  a} dıe Türen
splittern, die Scheiben zerbrechen, die Menschen schreien. wollte die Tur
Söffnen. Das 1eß die Kranke nıcht E& da noch ine junge Tochter dabei WAarTr.

1)a haben WIr denn Geschrei und Getöse das Abendmahl gehalten, und
WAar wie eın Wunder, die Tür dieser Wohnung die einzıge 1 Hause

War, die nıcht aufgebrochen wurde. Mıtten in der Wildheit spurte IMNa  D}
VO  3 dem Frieden Gottes, der höher ISt als alle Vernuntt. w ar zunächst
auch des Ööfteren ırgend einer Arbeit auf der Straße geholt worden. Schlie{i-
lich aber gab mM1r die Kommandantur, die russische Ww1e die polniısche, einen
Ausweıs, ich ungehindert meıinen Kranken yehen vermochte, aber
ıch Zing DNUr noch 1im Talar auf die Straße un: war hın und wieder, nıcht
immer dadurch gesichert.

Und Nnu  e die Beerdigungen. Das War das gefahrvollste und schwier1gste. Aut
Friedhöften habe ich Feıern halten müssen, einıgen gebrauchte INnan mehr

als 1ne Stunde. Alles Fuß, manchen Tagen auf drei Friedhöfen, bis die
Kräfte versagten und ich einfach bestimmte Tage für die einzelnen Friedhöte
festlegen mußlßte. bin aut den Wegen mehrfach übertallen worden
einsamen Soldatengräbern ührten s1ie vorbei. Wegen Getährlichkeit dieser
weıten Wege WAar oft bloß eın Angehöriger Grabe, mitunter gar keiner.
Es 1St M1r auch vorgekommen, daß ich ZUr Beerdigung einer Tau autf einen
weıit abgelegenen Friedhof bestellt wurde, aut einsamem Weg hielt mich eın
Soldat A} der Zigaretten haben wollte: 1aber se1in Auge Z1ing mehr auf meınen
Talar, der ıhn sehr lockte Er betastete ıhn schon begehrlich. Als ich ıhm 1m
orn ‘> ich se1 ein Pope, neigte sich tief, küßte mI1r die and und gie  »  ®

bın auch eın Christ. Als ich dann auf den Friedhof kam, war weder der
Mann der Toten, noch ihr Sohn, noch die Tote selber da habe nie
von ihnen vehört. Waren s1ie geflüchtet, verschleppt, umgekommen? Erschüt-
ternd War das Betreten eines Friedhotes seit dem Kampf, auf dem eitw2a2
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1000 Leichen umherlagen, Soldaten, Äie in den Straßenkämpten Zu Tode SC
kommen und Zıviılısten, die sinnlos erschossen un: die U  3 re1i-
henweise 1n die Massengräber wirklich hıneingepreft wüurden. Überdies: war
6cs auch schrecklich, daß der Mann, bei dem ıch zu erstenmal eın Eınzel-
grab trat, ine jüdische TAauU hatte. Er hatte sıch Von ihr 1im Dritten Reich
rennen sollen und hatte das abgelehnt, W ar deshalb VO Beamten ZU Hafen-
arbeiter degradiert worden, und U  — WAar CT, der 1e] gelıtten hatte,
seiner Uhr in Gegenwart seiner Frau und Kinder erschossen worden, obwohl
s1ie erklärte, daß s1e jüdisch sel1. Schlimm WAar auch der Zustand des Krema-
torı1ums. Die Urnen alle erbrochen worden in der Vermutung, daß dort
ırgendwie Wertvolles versteckt sel, un: INan atete bis den Knöcheln in
Menschengebeinen. Es ISt mir auch begegnet, daß ich in die Halle einem
Sarg gehen wollte: da Jag der ote auf der Erde, und der Sarg War gestohlen
oder ıch kam ein Grab, da hatte INnd  j den Sargdeckel eingetreten, die Tote,
ein 80jähriges Fäuleın, herausgeholt, ihr das Leichenhemd AauUsSsgCZOSCNH und sıe
nackt wieder hineingeworfen. Im Anfang gyab sehr schnel]l keine Sarge
mehr für die vielen Toten. Und wenn INan aın das otffene rab kam, in das
s1e hineingelegt worden N, da hoben siıch Millionen von Fliegen, hiıs ıch
anordnete, daß Menschen ohne Sarg weniıgstens mMi1t Erde zugedeckt würden.
Man erlebte auch mancherle; merkwürdige Dınge Dıiıe Von der Stadt an
stellten Friedhotbeamten ZUum Teil geflohen, zu Teıl verschleppt.
Aushilfskräfte dann,; Sut s$1e konnten, den Dıiıenst. Nach eıner eer-
digung stellte sıch einer VO:  - diesen Totengräbern MLr VOTL. Er se1 eın ber-
regierungsrat AZuUs Ostpreufßen, der 1ın Oberschlesien untergetaucht sel. Und

gespenstisch unheimlich War ıne Szene: Da wurde, als iıch gerade auf
dem Friedhof tun hatte, der Sarg eines 1in der Gefangenschaft gestorbenen
deutschen Offiziers gebracht: sehe das blasse von einem schwarzen oll-
bart umrahmte Gesicht noch VOL TMAFr. Als der Sargdeckel geschlossen wurde,
Setztie sich eın eutscher Kriegsgefangener MmMi1t seiner jungen Trau daraut in
zärtlicher Umarmung. Dıiıe Tau hatte autf der Straße zufällig der Be
gleitung des traurıgen uges ihren Mann erkannt und Anblick des schreck-
lıchen Todes feierten die beiden eın tröhliches Wiıedersehen. Von vielen
Toten ertuhr INa  } Aa2um was. Sie 1n iıhren Gärten, 1m Stadtpark, 1ın
Luftschutzbunkern verscharrt worden. So habe ich auch nıe erfahren, —

SsSCI«C ehemalıge Gemeindehelterin hingebracht worden Ist, dıe auftf der Straße
standrechtlich 1n CErZWUNSCNHNEI Gegenwart aller Bewohner der Nachbarhäuser
erschossen worden WwWar.un der Behauptung, eın russiıscher Offizier se1l AuUs
dem Hags getötet worden.

In den ersten Tagen war Ma  3 VO  - jedem Verkehr mM1t anderen äusern aAb-
geschnitten. Man hörte immer in den Nächten gequälte Frauen schreien. Wir
wußten Sar nicht, wer noch WAar, noch lebte Furchtbar war das Gefühl der
Ohnmacht, wenn 1im Nebenhause das alte Kirchendienerpaar überfallen und
zerschlagen wurde, ohne daß WIr Hilfe kommen konnten. Später konnte
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I1a  - die Zustände der Stadt übersehen, aber AUS den benachbarten Ge-
meinden kamen NUur Gerüchte; da wWar C1IiN Pastor verschleppt worden,
wurde nichtigsten Gründen verhaftet und kam elend ein kranker
Mann, ZUr Arbeit die rube CZWUNSCH, Cc1in anderer wurde LOLKESART CINC
Trauerfeier für iıh: veranstaltet Erfreulicherweise tauchte dann doch
wieder auf

Langsam nahte das Ende der Gemeinde Eın INITE befreundeter deutscher
katholischer Pfarrer hatte IN1ILr schon lange vorher gEsagt daß der polnische
Garnisonspfarrer auf Kırche ein Auge geworfen habe glaubte ıhm
nıcht recht weıl Gleiwitz mindestens katholische Kırchen gyab
Leider sollte recht behalten urch nen katholischen Geistlichen wurde
INIT auch Tages der Betehl des Generals überbracht, die deutschen
Gottesdienste sofort einzustellen erwıderte dem Geistlichen Rat Weder

noch der General SC1ICH Vorgesetzten. predigte weıliter eut-
scher Sprache Sonntag ur Sonntag. Dıie Kırche War ınzwıschen wiederholt
VO  3 Plünderern heimgesucht worden. Es WAar vieles gestohlen oder durchein-
andergewühlt worden. Als iıch mich darüber einmal beim Kommandanten be-
schwerte, bekam ich ZUur Antwort: Jede Schädigung Kirchen SCI ausdrück-
lıch verboten und ıch hätte die Plünderer, etwa G 40) Mann, die ich
Hof der Kirche, fast jeder MIL Maschinenpistole bewaffnet, erwischt
hatte, hinbringen sollen, sıie dann alle erschossen worden! Man VvVerwı1ıes
mich die polnısche Polizei, die die Kirche ewachen könne Dıie aber C1r-
klärte WENN sich nıcht Polen handle, hätten S1IiE keine Veranlassung
(d keinen Mut) einzugreifen Die Gemeindeglieder tlüchteten, 116 Famliuılıe
nach der andern Die Bewohner ganzer Straßenviertel wurden rückhalt-
losester Weıse ausgew1esCN. Dıie Abendmahlsteıern, die ich vorher mMit ıhnen

der Kirche hielt, gehören zu ergreifendsten, w as ıch erlebt habe Wiıe 1e]
Tränen der Ängst, der Wehmut sind 1 den Abendmahlskelch geflossen! Am

September 1945 hielt iıch noch ine Trauung, bei der der Seni0r der
polnischen evangelischen Kirche Aus Kattowitz auf Bank saß kannte
ıh nıcht. Er aber Lrat nach Beendigung der Feier mich heran, INr

erklären, daß meın Dienst Ende SsC1 un: ein polnischer Pastor men Amt
übernehmen habe, IMr aber se1 jede Amtshandlung ı deutscher Sprache

verboten Fs WAar ein Donnerstag und Sonntag darnach sollte schon der
polnische Gottesdienst stattfinden Es WAar eigentlich ein lück daß Z e1-

ıcht erschienen mußte eıgensten Interesse INIr den Sonntags-
gottesdienst noch zugestehen dem iıch der Gemeinde von dem Wechsel
Miıtteilung machen sollte An diesem Sonntag habe ich ann noch Z WE Gottes-
dienste gehalten, Kinder getauft Kinder kontirmiert und eın Abendmahl
MI1 ungefähr Menschen gehalten. habe dabei tief bewegt‘ und ich
glaube, daß auch alle Teilnehmer davon ergriffen gewissermaßen

Grabe der deutschen evangelischen Gemeinde VO  3 Gleiwitz über des
Heilandes Wort gepredigt: „Herr, bleibe bei unNns, denn 111 Abend werden
und der Tag hat sıch genejgt!“ Hınterher tand dann ein polnischer Gottes-
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diens sta der aum besucht WAar. Der polnische evangelische Geistliche
trug einen Sanz deutschen Namen der mit seinen Eltern deutsch

korrespondieren mußte, nn aber auch nicht 1ns Pfarrhaus einziehen, auf
dessen Einrichtung sıch gefreut hatte. Eın Milıtiärtierarzt nah sich die
Wohnung. besorgte dem polnischen Pastor noch wne Unterkunft 1m
Altersheim. Das wirkliche Ende der deutschen evangelıschen Gemeinde und
ıhres Gotteshauses sollte noch folgen. Wenige Tage darauf wurde iıch auf der
Straße aufgegriffen und VO  = Bewattneten un dem polnischen Militärpfarrer
ZuUur Kirche transportiert und muß{fßte dort die Kiırche und alles, w as damıt
sammenhiıng, tür den polnischen katholischen Gottesdienst übergeben. ıne
der schmerzlichsten Stunden meınes Lebens! Als die Übergabe vollendet Wal,

fragte ich ihn, ob er eın Christ sel1, Das bejahte als selbstverständlich.
fragte aber weıter, ob denn eigentlich cQhristlich sel, wenn Chrıisten einander
ıhre Gotteshäuser tehlen Dıie schnelle Antwort Wal, da{fi auch die Deutschen
ın Posen den katholischen Gemeinden Kiırchen weEgSSCHOMMECN hätten. w 1es
ıh darauf hın, da{fß das die Gestapo und die S65 gSEWESCH sejen, die Ja keinen

Christen betrachtet werden, aber wolleWert darauf gelegt hätten, als
doch einer se1n. Nach langer Pause „Sıe haben eigentliıch recht, aber

mu sein  I® Er hat mır dann wenıgstens die Schwerkranken, die iıch 1m (ze-
meindehaus aufgenommen hatte, 1NSs Altersheim mit seinem eigenen Auto

gebracht. Und nachdem kurz vorher die andern Bewohner des Gemeinde-
hauses 1n das schreckliche Lager geschleppt worden ıch bın diesem
Schicksal NUur entgangen, weil ich zufällig nıcht Hause War als ich auf die
Kunde VO  3 dem Geschehenen hingeeilt WAafrT, heltfen, hatte mich der
polnische Inhaber meiner Wohnung geWaATNT, das Haus betreten wurde
iıch wenige Tage später selbst Aaus dem Haus gejagt miıt inuten eıt S
einpacken un! mußte im Altersheim kurze Unterkunft suchen, schwer-
krank, ine Folge der Unterernährung und der ständigen Aufregung. FEıner
nach dem andern WAar un:! fortgeschleppt worden. Es WAar einem
otft wie im Hochgebirge, wenn die Menschen, MIt denen INa  3 eben gesprochen
hat, 1m Nebel verschwinden un: Ma  . weifß nıcht, wann mmMa  n S1e und ob mMa  3

s1ie wieder sıeht. In der Kirche wurde die Kanzelbrüstung mMIit der polnti-
schen Fahne behängt, das gyroße weiße Altarkreuz wurde VOLr die Kirchtür
gestellt, die schönen Glasfenster 1m Altarraum mMI1t Bildern VO  3 Luther,
Gustav Adolf, Paul Gerhardt un Bach wurden ZUEerSt vernagelt, dann ent-

fernt, die sehr große Pfarrbücherei sinnlos vernichtet.

Und NUu  w ISt die Gemeinde, der iıch 18 Jahre gearbeitet hatte, verstreut in
alle Teıle Deutschlands und über die deutsche Grenze hınaus. Zurückgeblieben
sind NUr einıge wenıge, aber das iSt keine deutsche evangelische Gemeinde
mehr. Manchmal war M1r w1ie dem Propheten zumu—ife dachte, iıch arbei-
tete vergeblich. ber wenn iıch zurückschaue auf die furchtbar schweren 3/4
Jahre, dann muß - ıch bekennen: Es iSt die schwerste e1it me1lines Lebens g-
Il, ine eit der auernden Unsicherheit, da eine lange Reihe von Wochen
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ftast jede acht bei M1r eingebrochen wurde, ine eıit bitterster Ärmut, da
ma  - oft ıcht wußite, OoOVOoON Ina  - leben sollte, und doch möchte ıch diese eit
AuUsSs meınem Leben nıcht streichen, obwohl s1e miıch oft ın den and des
Grabes gebracht hatte. Es 1St siıcher die segensreichste eıt me1lines Wirkens g..
1, bin 1n diesen onaten wirklich der Pastor meılner Gemeinde DCc-
. Sıe kamen alle MI1r in der Hoffnung, ırgendwie TIrost erhalten.
Wır aneinander gebunden und sind deswegen aneiınander gebunden
geblieben durch die gemeinsam erlebten Schrecknisse. War auch dankbar,
wenn ich jemand außerlich helfen konnte ach WAar viel wenıg! und
iıch selber habe dankbar die Liebe und Anhänglichkeit vieler Gemeıindeglieder
empfunden, die ıhrem Pastor iırgend brachten, tür ıh selbst und für
die vielen Notleidenden, die ıhm anvertiraut- Da die Ausgeplün-
derten, die Mißhandelten, die Vereinsamten, die Kranken, denen jede Medizin
ehlte, da alle Apotheken ausgebrannt N, un: da das wWar das
Schlimmste die Geschändeten, die Ina  3 nıcht schützen konnte. Vielleicht
habe ıch auch manchen einen Trost und Kraftt auf iıhren schweren Weg
mitgeben dürfen. Und als WI1r ZU erstenmal 1n Bottrop uns wiedersahen, da
wurden die Erinnerungen wachgerufen un als ıch VOTr meıiner Gemeinde
wieder predigen durfte, wieder über das Wort VO Pfingsttag 1945, da

WIr alle tief ergriffen, denn Gott hatte uns doch durchgeholfen. Eın
polniısch gesinnter Franziıskaner 1eß MIr ZzZu Schluß die Warnung zugehen,
iıch sollte miıch 1n acht nehmen, da INan mich 1Ns Konzentrationslager bringen
wolle Weil ich U  3 aber ein sehr schwerkranker Mann WTr denn die
auernden Aufregungen Ja nıcht spurlos einem vorübergegangen
mußte iıch todkrank in finsterer acht über Kattowitz, iıch vorher Jahre
tätıg Wal, Oberschlesien verlassen, 1n dem iıch n  u Jahre lang mMiıt yroßer
Freude gearbeitet hatte. ber War auch meıne Krafrt Ende und ich habe
erfahren, daß das Psalmwort wahr ist: „Wenn dein Gesetz nıcht meın Trost
SCWESCH wäare, dann ware  LAn iıch vergangen 1n meiınem Elende“, aber auch die
Wahrheit des Herrenwortes: In der Welt habrt ıhr AÄngst; aber se1d gEeLrOSL;
ich habe die Welt überwunden! Und WIr alle haben gelernt das Lied recht
beten, das uns Tapferkeit un Geduld gab 1ın vielen Glaubensanfechtungen und
Nöten: Gib dich zufrieden un! se1 stille in dem Gotte deines Lebens!

Herbert 1e.
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Üus ‚ der VBreslauer '8efiuriggg,eit und Y)o (en5eit
Wenn iıch der Aufforderung nachkomme, meınem Teıl einen Bericht
geben, w1e sıch die evangelische Kirche in dieser Ootzeıit gestaltet und bewährt
hat bın ıch mir der Schwere dieser Aufgabe ohl bewußt. In den tretff-
lıchen Einzelberichten des vorigen Jahrbuches handelt siıch geschlossene
Gemeinden, 1n denen selbstverständlich der jeweilıge Ortspfarrer einmal
auch die tapfere Pfarrfrau 1M Mittelpunkt stehen. Sıe haben gemeinsam
miıt der Gemeinde den Einfall der Russen und die tolgende Polenzeıit mi1t
allen schweren Ereijgnissen tragen mussen.

In Breslau wAar die Situation ıne andere. Wır MIiIt dem stellvertretenden
Wehrmachtsdekan verbliebenen Pfarrer haben jeder in seiner Weise das
yleiche Los tragen mussen. Es dürten die dagebliebenen Diıakone und Diako-
nıssen VO:  e Bethanıen und Lehmgruben und die Vıkarınnen nebst andern
Mithelfern im irchlichen Dienst nıcht VETrSgESSCH werden, auch nıcht NSCIEC

Pfarrfrauen, die tapfer durchgehalten haben. In schlichter Weıse 111 ich -
zählen, wıe ich MIi1t den Amtsbrüdern als Altester im Lebensjahr
stehend diese eit erlebt habe kann NUur mıiıt ank Gott tun,
der mir das Vertrauen und die Kraft auch 1n diesem Alter dazu gab; der
Theologieprofessor Gregory in Leipzıg War mM1r Vorbild, der 1mM Weltkrieg
im gyleichen Alter noch freiwillig Soldat wurde.

Unauslöschlich stehen mMI1r heute noch jene aufregenden Januartage 1945 VOLr
der Seele Das „Wintergewitter“, das schon längere eıit 1m Osten w 1€e ine
schwarze, regungslose Wand in fast beängstigender Stille gestanden hatte, brach
nun mit Sturmesgewalt los Schwere Wolken überzogen den schlesischen Hım-
mel und wälzten siıch immer bedrohlicher Nsere übervölkerte Haupt-
stadt. Der Nn TIraum des Reichsluftschutzkellers ging auch für den Sorg-
losesten Ende. Wohl hatten WIr Je un dann kurze Alarme gehabt, noch
heiligen Abend 1944 WIr 1in die Keller gejagt worden, als Luftschutz-
WAart unseres Ööffentlichen Schutzkellers 1im Pfarrhaus weiß ich vVvVon den vielen
Schulungen und Ubungen mit der Belegschaft erzählen: 9808 sollte alles
vergeblich sein! Schon 1941 war einmal Miıttag eın kurzer Bombenab-
wurf DCWESCH, C gyab einıge ote und Häuserschaden 1N der Neudorifstraße:
dann aber blieb ruhig. TSt Oktober 1944 yab c5 einen schwe-
ren Abendangriff, der ZUETST erschreckend wirkte, aber folgten keine we1-
ban Jetzt dagegen, Januar 1945, nahte das Verhängnis, es brachen w 1e€e in
Ostpreufßen die Dämme, sie schwach, den Fluten wehren. Nun
sollte siıch erfüllen, W as jene Diakonisse schon 1939 in einem schrecklichen
Traumgesicht vorausgesehen hatte, W as lange vorher Heinrich Laube 1n
seinen Reisebriefen in einer bangen Ahnung aufgezeichnet hat. Im besonderen
rTauntie über Breslaus Geschick ıne alte Dage VO  3 einer kommenden Zerstö-
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TUunNsS,. In der Tiete der schlesischen Volksseele wurzelten solche Ahnungen:
Der Breslauer Kirchenhistoriker Franklin Arnold hat in einer besonderen
Schau, die ihm manchmal kam, ELW 1894 in einem Kolleg. geäußert:
d sehe die eIt. kommen, zuch deutsche Stiädte und Breslau Z6eT1-
StOrt sein werden und vielleicht wıird O: der chinesische ul;ı auf Schlesiens
Fluren arbeiten.“

in jenen Schreckenstagen bekam NSCIE Stadt eın völlıg anderes Gesicht: End-
lose Trecks flüchtender Bewohner, oft begleitet VO:  3 Viehherden, ZOBC und
rollten VO' rechten Oderufter her Tag und acht durch die Straßen nach
Süden und Westen. Bald griff die ngs auf die Bevölkerung der Hauptstadt
über: Dıiıe Flucht begann, die Straßen verödeten, die Häuser wurden leer,
eın unheimliches Gefühl, wenn Ina  } die totenstillen Treppenflure betrat und
keine menschlıche Stimme mehr vernahm. Man freute sıch örmlich, wWeNnNn
Aus den Villen des Südens hier un: da ein auch 2US$ der SsSse emporstieg
ZU Zeıiıchen: hier sınd noch Menschen! Dıe Stadt wurde ZUur Festung erklärt,
die Lautsprechersäulen dröhnten un! verlangten drohend VO  3 der Zivilbe-
völkerung, eisiger Kälte und Schneetreibens 1Ns Ungewisse fliehen
un! wandern. Wıe viele kleine Kınder siınd hierbei schon elend unMl!:! Leben
gekommen! Zerstörungen begannen, Materıal für Barrikaden und Straßen-
SPeCIrenN bekommen ein Sganz vergebliches Unterftangen. Schon wurden
die Bewohner der Vororte Bischofswalde, Zımpel q 7 überhaupt eın großer
Teil VO rechten Oderufer 1n andere Stadtteile umgesiedelt. Der Gottesdienst

21 Januar wird bei uns allen, die WIr aut einer Kanzel standen, Nnver-

gefßlich se1in. Wır konnten NUur 1m Auftblick den Bergen, VO  3 welchen uns
Hılfe kommt, die Gemeinde rösten un: aufrichten. Die Behörden hatten
die Stadt verlassen mussen, ihnen auch das evangelische Konsistorium,
gewifß nıcht leichten‘ Herzens. Der Stadtdekan, der ein paar Tage uUVOo
noch einer Sıtzung einberufen hatte, WaTtr inzwischen zu einem Hilfsdienst
in der TOvınz abgerufen un: Ort eingesetzt worden. Wır hatten schon
ötter VO  ; Breslau aAaus solche Aushilfen für verwaiıste Pfarrämter im Lande
übernehmen mussen. Bald hernach hatte auch sein damaliger Stellvertreter
die Stadt verlassen. Wıe hieß, wollte die Gestapo überhaupt alle Geist-
lichen Aaus der Festung entfernt haben, angeblich uNnserem Schutz(!), aber
eher wohl, weıl WIr als unbequem und überflüssig empfunden wurden. re1l-
lıch stand der Festungskommandant Krause uXDns treundlich gyegenüber,wurde aber bald ebenso w1e sein Nachfolger VO  3 Ahlfen abgelöst, wahrschein-
lich durch Konflikte mit dem Gauleiter. Erreicht wurde jedenfalls, daß MmMIt
Rücksicht auf die Bevölkerung weniıgstens eın geringer Prozentsatz der Geıistli-
chen bleiben durfte. Wır zunächst auf uns selber angewiesen und traten
im alten Pfarrhaus von St Bernhardin, als dem gyünstigst gvelegenen Ort, -
Samımen., Da damals neben anderen Bedenken für Propst Oertel und tür
miıch schon 1m Blick auf Alter noch sehr ungewi11ß Wafr, ob WIr bleiben
durften, ob WIr auf Lebensmittelkarten rechnen konnten, schlugen WIr
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Lic. Dr. Konrad der Elisabethkirche als vorläufigen Vertreter des Stadt-
dekans und Pfarrer Hornig der Barbarakirche als Verhandlungsbeauftragte
VOTr. Beide sollten MIt den ma{isgebenden Stellen in Fühlung stehen. Damıt
War ıne Art Leıtung geschaffen, ZUuUS der spater die neue Kirchenleitung ent-
stand. Am Sonntag, den Januar, War 1n der überfüllten Barbarakirche

Abend ein Bıttgottesdienst, der Abendmahlstfeier nahmen ohl
alle Gemeindemitglieder te1il. Es w ar das letztemal, daß ich das liebe, Ver-
Lraufe Gotteshaus, meıne und meiner TAau Kontfirmationskirche, sah Das
nächstemal War eın Trümmerhaufen.

Die anbrechende Woche entschıed endgültig, wWer Vo  } uns leiben oder fort-
gehen mußfete, eın NUMEeEIUS clausus wurde festgesetzt. Die katholische Kirche
konnte ine gyrößere Zahl behalten. Beinahe hätte ıch doch noch als der Ite-
ste Platz machen mussen, aber tiel noch einer Aus, wurde die Zahl 1im
wesentlichen innegehalten. Meın lieber Amtsbruder und Freund Lic Müller
VO  3 Johannes Z1Ng MIt seiner Tau schweren Herzens tort. Wır lickten
ıhm miıt tiefer ewegung nach Wır mußten uNs alle ın eine Sanz NEeCUC
Sıtuation finden un einleben. Am 12 Februar WAar der Rıng die Stadt
fest geschlossen, nachdem Februar ein etzter Lazarettzug Ite und
Kranke herausgebracht hatte. Dıiıe eigentlıche Belagerung un: Beschießung
begann. In schnell einberutenen Sıtzungen esprachen WIr das Notwendigste,
ZUuUerst noch 1mM Pfarrhaus der Hotkirche: dann wurde diese Seıite der
Karlstraße niedergelegt. Spater kamen WIr meist 1n St. Bernhardıin n
Samımen. Prof. Dr. Preıisker, Wehrmachtsdekan 1. un zugleich Verbin-
dungsmann mi1t der Kommandantur, sammelte uns ZUr Dienstanweisung und
verteıilte uns die Lazarettbunker. darf ohl ohne Übertreibung
CN, daß eın jeder sıch bemühte, se1n Amt in jenen Tagen führen,
daß nıcht verlästert wurde. Im Gegenteıl konnten WIr immer mehr spuren,
wıe ankbar CS hingenommen wurde, die Kırche den Dienst tat un: nıcht
e
Dıie azußeren Schicksale sehr verschieden. Da der Russe 1Im Süden —

eriff, ekamen die Gemeinden VO  3 St Johannes und Salvator allererst
dıe Kämpfe spüren.
Wır mußlßten Pfarrhaus un: Kırche verlassen, als 19 Februar der Kampf
schon 1n den Alleen tobte und eine schwere Granate den kleinen Garten
aufwühlte. Dazu drängte das eingelagerte Militär auf Nsern Weggang. Auch
in den Wochen vorher hatten WIr In der Getfahrenzone gelebt, konnten nachts
ıcht Aus den Kleidern, lagen auf Matratzen 1m leeren Erdgeschoß. Wasser-
holen den schnell geöffneten Brunnen War gefährlich. Verwundete un
Sterbende wurden in NSsern Keller geschafft. ber wAar ein schwerer Ab-
schied, als WIr mit geringem Fluchtgepäck unter dem VO  - Leuchtkugeln Eer-
hellten Nachthimmel stadteinwärts n, zunächst NsSern Diakonissen.
Vorher wWwWar iıch noch einmal 5anz allein in der stillen Kırche BEWESCH. Da
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Hausmeister un! Küster schon fort waren, hatte ich bergen versucht,
w as von Werten der Kirche da Wafr, > hat nıcht 1el gENUTZTL.

Die innerstädtischen Gemeinden un Kirchen lieben türs noch geschont;
in  3 konnte dort 1in den Pfarrhauskellern Schutz haben Meınen lieben Amits-
bruder Leder, der als Pfarrer VO  > Herzogshufen in unserem Ptarrhaus
ine Wohnung gehabt hatte und Mir 1n den schweren Zeiten eın treuer Kame-
rad Wal, und miıch verschlug das Schicksal nach mehrfachem Kellerwechsel;,
zuletzt VO Pfarrhauskeller Salvator bis in die he der Paßbrücke ın
einen Keller, den WIr MI1t Sanz Fremden teilen hatten. Man wWar AUuUsSs der
Heimatgemeinde herausgerissen und lebte in remder Umgebung. Von da Aaus
versahen WIr Nnsern Dienst: Bruder Leder übernahm die verwaiıste Paulus-
gemeinde mi1t dem großen Bunker Striegauer Platz, iıch selbst die eben-
talls verwaiste Gemeinde VO:  »3 Elftausend Jungfrauen MmMI1t dem Elbingbunker.
So hatten Wr ımmer lange un gefahrvolle Wege zurückzulegen, oft
starker Beschuß WAar oder Flieger kamen.

In unseTrer ähe erlebten WIr das Abbrennen und Niederreißen Sanzer Stra-
Benzüge, dem Rollfeld Platz machen. Dıie Lutherkirche wurde

donnerndem GetÖöse gESPFENZKT, der Boden zıtterte bis hin unserem

Unterstand, kaum 50 Jahre 1St S1e alt veworden. Miıt ıhr sanken Ptarr- und
Gemeıindehaus dahın, auch die NECUEC kleine Canıisiuskirche wurde eın Opfer
der Zerstörung. Was hat dieses Rollfeld aber auch tür Opfter Menschen-
leben gekostet! Rücksichtslos wurde der Arbeitsdienst eingesetzt; Altere Män-
Nner, darunter vieltach Reste der jüdischen Bevölkerung, Frauen und tast Kın-
der mußten geringem Schutz schwerste Arbeit verrichten. Russische
Flieger, kaum abgewehrt, brachten Tod und Verderben, Tiefflieger schossen
Maschinengewehrgarben. 111 nıcht verhehlen, ich bisweilen MIt
Bange über das riesige Trümmerfeld lief, mMa  ; befahl sıch dem Schutz Gottes.
In den Lazarettbunkern, zumeist Notbehelfe mMIıt allen Unzulänglichkeiten,
WAar iINna  3 ziemlich gesichert. Es war eın schwerer, aber auch schöner Dienst,
der dankbar empfunden wurde. Be1 der Lazarettleitung tanden WIr immer
NUur Entgegenkommen. Ihe leichter Verwundeten noch hoffnungsvoll,
S1Ee klagten NUur über unzureichende Bewaffnung. Miıt den Sterbenden konnten
WIr eın etztes Vaterunser und den Segen beten, WIr nahmen alle unvergefs-
ıche Eindrücke Au diesen Stunden MIt Der Rückweg WAar nıcht leicht,
Umständen mufßte INa  a} andere Wege suchen, weıl der alte verschüttet WAafl,
auch wußte Ma  3 nıe, ob INa  e} seine Lieben noch antraft.

Ganz besonders stehen u1Xn5s die Ostertage 1945 mI1t al ihren Schrecknissen
unvergeßlich VOT ugen Dıe riesigen Lautsprecher der Russen, die jeden
Abend ZU Überlaufen un: Zur UÜbergabe aufforderten un deutsche Lieder
spielten, hatten das kommende Unhe:il angekündigt. Unsere Gottesdienste

immer mehr Katakombenfeiern geworden, suchte iIina  - Schutz
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und Stille Vor dem Getöse der Geschütze und den furchtbaren Einschlägen,
So hiıelten WIr alle .in schwersten Stunden das est der Auferstehung. Im
dunklen Keller wurde eın Licht gehalten, die Osterbotschaft lesen.
Draufßen WAar die Hölle los, draußen Tod und Verderben, und hier 1mM KeHer
sang und betete die kleine Ostergemeinde: Jesus lebt, NUu:  > ISt der Tod MIr derEıngang 1n das Leben An einer lieben Teilnehmerin dieses Gottesdienstes hat
sıch iıne Stunde spater dieser Ustersang ertüllt. Mıt vier Hausbewohnern
fand S1ie den 'Tod Paul Nıebisch hat die Osterfeier, die iıch hielt, 1imM (Jottes-
freund, Aprıil 19572 geschildert. Meıne Tau und iıch wurden wI1e durch ein
Wunder auf dem Rückweg bewahrt, als hinter uns die Sternstraße in Rauch
und Flammen stand. Die Bomben tielen dıcht, in ırgend einem Keller suchten
WIr Schutz, bei einem turchtbaren Einschlag neben uns erlosch die Kerze, WIr
dachten betend Ende In der Schreckensnacht, die Altstadt ZU  3
großen Teıl brannte, sahen WIr die lodernden Fackeln brennender Häuser,die Domtürme brannten hoch ZzuUu Hımmel. Wır standen 1im Feuersturm
Wache VOT unNserem Keller, ein Funkenregen überschüttete N5:

s sturzen Türrr_1e und Gewände, zertrummert VO  } Dämonenhand
und durch die Straßen Brände, die keine Menschenhand mehr bannt.
Was stehst Du im Gericht mi1t Zıttern,
W ds sıehst Du angstvoll und verstort
rings die Vernichung Dich splittern
erbarmungslos un unerhört?! Syberburg)
Geängstet flohen Bewohner brennender Straßen mit arméeliger abe nach
Zımpel un Bischofswalde. Das geschah Anfang April Immer größer wurde
die Bedrängnis. Wohl wurden reichlich Lebensmittel und Bekleidungsstücke
ausgeteilt, die Stimmung heben rschreckend aber W ar auch vielfach
das Sinken der Moral „Nach uns die Sintflut!“ hieß 6S be] denen, die in
schiumender Lebenslust in den Kellern Orgıen tejerten. Aus den oberen
Stockwerken mußten Brandgefahr Möbel herausgeworfen werden,
INa  } wollte dabei durch solche Arbeit Ablenken:.: 1le dienstverpflichtet.ber auch 1e] stilles Heldentum, klagloses Tragen, gläubiges Autschauen

dem; ın dessen and Leben la2 kam Tage. Wır Wyrdc!n kurze
Gebetsandachten direkt gebeten.

L£s war ein salten schöner Frühling, den WIr 1945 erlebten. Ein erschütternder
Gegensatz dem Grauen der ımmer mehr wachsenden Zerstörung. Das
Trauerspiel Breslau neıigte siıch dem Ende Z auf Entsatz WAar nıcht
hoffen, mehrtach WIr enttäuscht worden. Wır selber hatten 1n einer
furchtbaren acht den Zusammenbruch unserer Kellerwand erlebt und
NUr durch ein Wunder dem Tod ENtIgANKGECN. An vielen Gräbern haben WIr
unNnseren Dienst e  N, auch uUNnsere Dıakone miıt ıhrem Seni0r, dem Lreuen
Hosse, allermeist 1n den frühen, tast unklen Morgenstunden, ehe das Schie-
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en wiıeder begann. Die großen Friedhöte unerreıichbar, hıin und her
lagen 1n der Stadt Einzelgräber; aber auch Plätze w Iie der Benderplatz und
andere üullten sıch Tag Tag mit Gräbern. Hıer betteten WIr auch NSCIC

unvergeßlich Diakonisse AÄAgnes Vogt VO  3 St. Johannes ZUrFr. etzten Ruhe,
ein zusammenstürzender Träger hatte s1ie 1n der acht erschlagen, die Schwe-
ster neben ıhr blieb unverletzt. Der alte Kırchhof die Elttausend Jung-
ftrauenkirche mu{fßte wieder belegt werden. Das rab der schlesischen Dıch-
terın Agnes Franz (gest. mahnte uns ihr Lied, das in der Schreckens-
Zzeıt besonders unseren Herzen sprach: „Wıe könnt iıch ruhıg schlaten in
unkler Nacht, WECeNNnNn ıch Gott und Vater nıcht Dein gedacht Wır sahen
die Massengräber zerbombter Häuser, L11UFr eın Kreuz die Zahl der Opfer
meldete, bei St. Bernhardın, kurz VOr Beginn eiınes Gottesdienstes 1m
Gemeindehaus die schon Versammelten alle verschüttet wurden. Der Küster
un Propst Oertel standen gerade noch draußen, Oertel wurde leicht CLILWUN-
det. YSt spater trat iıh 1n Zimpel eın Granatsplıitter, Ende Maı starb nach
qualvollem Leiden.
Dıie Stimmung wurde allmählich mutloser, mochte auch die Schlesische Tages-
zeıtung, als einz1Iges Festungsblatt, immer wieder Versicherungen VO  a} einem
Endsieg MIt Wunderwaffen bringen, INa  ; glaubte nıcht. Russische Flieger
warfen Zettel 1b und forderten schließlich drohend die Übergabe. Der Kampf
hat den Russen vıiel Blut gekostet, ihr Soldatenfriedhof nahe beim Funkhaus
un viele Gräber 1mM Süden bezeugten nachher. Es auch bedeutende
Kräfte, anzı Dıvısıonen 1in Schlesien un: Breslau gebunden worden und
hatten weıteres Vordringen verzögert.
Unsere Zusammenkünfte im tiefsten zweıten Keller des alten Elısabeth-Gym-
nasıums oder auch in der Gräbergruft VO  - Marıa-Magdalena, Pfarrer
Fränkel VO  3 Trınıitatis nach Verlust seiıner Kırche seine Unterkunft hatte un
die Gemeinde versah, standen mehr un! mehr un dem Eindruck des N Vei-
meidlichen Zusammenbruchs. Schon hörte In  w} VO:  $ Meutereı und VO  3 g
Sprengten Ortsgruppen. Da WAar ıne Erlösung als im Einvernehmen MIt
der katholischen Kırche der entscheidende Schritt SCWART wurde: Pfarrer
Hornig als Offizier Aus$s dem Ersten Weltkrieg un Konrad als Stadtdekan
wurden MmMIt Weıihbischof Ferche und Domhbherrn Kramer bei General Niıiehoff
vorstellig. Pfarrer Hornig tand als Sprecher mutvolle un! ernstie VWorte, dem
General die Verantwortung aufs ewissen legen un erreichte einen
tiefen Eindruck, daß Nachmittag noch einmal VOL allen Kommandeu-
Ten seine Darlegungen gab Der abenteuerliche Plan eines Durchbruches wurde
aufgegeben, hätte DUr restlose Vernichtung bedeutet. Das geschah
Maı Am Maı wurde die Stadt übergeben.

I1
Es begann ein Abschnitt, iıne NeUe Tragödie: Eınzug der Russen,
denen die Polen als Zivilverwaltung auf dem Fuße folgten. Da die durch
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die langen Kämpfte erbittert gewordene Soldateska Asıens rücksichtslos plün-
dernd, raubend und vergewaltigend der unglücklichen Bevölkerung ache
übte, 1STt ekannt Wieder NCUC Schrecken und Nöte, die über
uns hereinbrachen, Hiılferute und Schreie tönten schauerlich durch die Nächte
Hıer Wr doppelt SA Trösten und Helten gerufen. Die Schwerge-
prüften verlangten nach der Kraft des Evangeliums. Erwähnen dart ich
dieser Stelle, daß auch WI1r beide, Pfarrer Leder un iıch, Sonntag, den
Maı  > 1ın aller Frühe schwer geplündert wurden; miıt gEeENAUCT Not etitetie
meıine Tau meın Leben Gott se1 ank kam keiner Vergewaltigung.
Im Anschluß daran hielt jeder VO'  3 uns seinen Gottesdienst. Wır suchten dann
Unterkunft 1Im Erlöser-Pfarrhaus. Am Nachmittag versammelte uns der pol-
nısche Staats- und Kirchenkommissar, Prof. Viktor Niemczyk A2us Warschau,
in der Sakrıistej VO  } St Elisabeth Er wurde ine Art Vorgesetzter, der uns

Weısung gab Auch die Katholische Kiırche bekam ıhren Kommissar. Bald
hernach wurden Pfarrer Hornig und Stadtdekan Konrad, beide 1M Ornat,
beım russischen Kommandanten und beim polnıschen Stadtpräsidenten VOLI-

stellıg, sS1e erhielten Zusicherungen ungehinderter Religionsausübung.

Aber die ache der Sıeger ekamen WIr Breslauer spüren. Ihre Rechtfer-
tigung War der oft gehörte polniısche Ruf „Denkt Warschau“. urch die
Trümmerstraßen wagten WIr unNns hınaus und standen VOT den Zerstörungen,
deren Ausmafß erschreckend War „VWıe liegt wust die Stadt, die voll Vol-
kes wWar (Klag, Lieder Jer.) Unsere schönen Gotteshäuser beider Kontes-
sionen Zzu gyrößten ausgebrannt, viel herrliche Kunst Au Väter eıit für
immer dahin Wiie WAar doch gerade Breslau, die Schwesterstadt VO goldenen
Prag, türmereich BEWESCH; wı1ıe hatte ıne Ricarda Huch ihre Schönheit g-
priesen! Der Süden und der Westen zumal Ruinentelder geworden,
hier hatten Häuserkämpte getobt. Gewiß War auch vieles der Verteidigung
ZU Opfer gefallen: Wır eNnNnen die Pauluskirche, die Erlöserkırche, die
schon genannte Lutherkirche und dıe Königin-Luise-Gedächtsniskıirche. Ver-
geblıch hatte eiıner meıner trüheren Konfirmanden, damals Offizier, letztere

retiten versucht. Be1 den Restkirchen gab viel Arbeit MIt Aufräumen und
in Ordnungbringen. In der Johanniskirche mußfßten Knochenreste entfernt, Sa-
kristei und Taufkapelle einem gottesdienstlichen Raum hergerichtet werden.
Die Kirche selbst WAar nıcht brauchbar: in das große Altar-Kruzifix WAar g-
schossen worden, auch hatten die Russen die Marmorplatten des Altarraumes
herausgebrochen. Es war ıne turchtbare Verwüstung. In der Elftausend- Jung-
frauenkirche hatte In  $ Magazın- Vorräte gelagert, auch hier viel Staub und
Unordnung un die Kırche tiefe Löcher, daß ina  3 in einem derselben
eın unbrauchbar gewordenes großes Automobil versenkte. Es War eın schönes
Zeıichen der Anhänglichkeit der Breslauer ihre Gotteshäuser, daß mit VvVer-
einten Kräften, besonders mit denen vieler Frauen, auch hier alles wieder
hergerichtet wurde. Zum Jück wurde NSsScCcTE kleine Zahl durch ıne Reihe
von Geistlichen und Hılfskrätten, die teils zurückkehrten, teils der Gefangen-
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schaft entfronnen N, verstärkt. Auch der 81jährıge Pfarrer Schulze,
trüher in Königszelt, kehrte mit seiner Frau, aber in einem jammervollen
Zustand, ZUrFru:  .  ck. Er war 1n seiner Wohnung 1M Süden VO  3 den Russen über-
rollt worden un hatte Schwerstes erlebt. Der gottesdienstliche un: seel-
sorgerliche Dienst konnte besser geordnet werden, Lektoren wurden ZC-
bildert und Konfirmandenstunden gehalten. Jetzt jef alles wieder aller
Erschwernisse Kındergärten wurden eingerichtet, s konnte aAuch
Unterricht erteilt werden, reilich Ur als Religionsstunden. Alles andere wWar
VO den Polen verboten.
Die Kirchenleitung konstituijerte sıch WwI1Ie iıne Art Konsistorium MIit geist-
lıcher und weltlicher Verwaltung; INa  } suchte und SCWANN Fühlung mMIiIt der
rovınz und über diese hinaus mMIt den weltlichen Kirchen; eın Briefverkehr,
der gefahrwoll Wal, wurde durch Botendienst eingerichtet. In den regel-
mäaßigen Konventen Lrat die theologische Arbeit neben der Predigtvorberei-
Lung stark hervor. entnehme meinem Bericht, den ıch auf der Synode 1946
als Stadtdekan - halten hatte, daß WIr P folgende Themen behan-
delt haben Staat und Kirche die Bedeutung des Amtites 1n der Kirche
die natürliche Theologie (analogıa ent1s). Die Liebestätigkeit fand ein sehr
weıtes Feld, denn die Not den Kranken und Alten wurde immer größer.
Deutsches eld WAar gzut wı1ıe wertlos. Konsistorialrat Büchsel hatte mi1t
einem Beauftragten die Leitung des Hiıltswerks. Auch Frauenhilte lebte wieder
auf: Trau Pfarrer Eıtner, die ehemalıge Vorsitzende, und viele andere hilfs-
bereite Frauen hatten Gelegenheıt, selbst 1im Gefangenenlager VO:  — Hundsfeld
und 1n Brockau helfen.

UÜberraschend schnell nahm Breslau fast den Charakter einer ostgalızıschen
Stadt Panjewagen kamen, Zigeunertrupps lagerten aut Stroh 1mM Freien,
täglich rollten MI1t der Trebnitzer Kleinbahn und Odertorbahnhof Züge
eın un!' einen Strom polniıscher Bevölkerung. Straßennamen wurden
polonisıert, die deutschen Schilder verschwanden, Denkmüäler wurden gesturZzt,
das klassische Tauentziendenkmal mußte dem Findlingsblock VO': Benderplatz
weichen; des verdienstvollen ehemaliıgen Oberbürgermeisters Namen
wurden polnısche Gedenktage eingeme1ßelt, der alte Kaiser Wıilhelm lag
MmMIt seinem Pferd Boden Kaufläden aller Art üullten sıch miıt Lebens-
mitteln, fliegende Märkte entstanden. Das riesige Rollteld dehnte sich
VO  } der Kaiserbrücke bıs nach Scheitnig ohl NUur eın einziges Mal VÖOÖ:

Gauleıter Hanke benutzt, wurde schwarzer Markt. Für uns Deutsche WAar
alles schwer erreichen. Man begann oft VOLT den Haustüren VO  ; seinem
bißchen Hab und Gut verkaufen und suchte in den verlassenen Häusern
nach irgendwelchen Werten. Allein die Not band auch tester usı2  —-

MCN, INa  3 erkannte sıch als Schicksalsgenosse, ohne Unterschied der Kon-
fession. Dıe schlesische Toleranz hatte sich schon in der Belagerung ewährt
und offenbarte sıch vVon In den wenıgen enutzbaren Kirchen wurden
Körbe aufgestellt, ımmer fanden WI1r S1€e gefüllt. Es wWwWar rührend, wWenn uns
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auf der Straße eimliıch eın Daar 1er zugesteckt wurden, oder aut dem Har-
mon1ı1um ein Fot lag, oder in einem Bäckerladen die deutsche Verkäuterin
schnell zusteckte. Noch gab vıel unruhige Nächte, oft brannte
ı1gendwo. Munitionsvorräte explodierten und richteten NECUEC Schäden Die
ehrwürdige Marıa-Magdalenen-Kirche wurde 1M Maı angezündet und brannte
AuUs, die Hochbrücke zwischen den Türmen brach Z  IM  $ der Südturm
wurde tast zerschmettert, riesige Bruchstücke den Weg Die pol-
nıische Miliz bald gefürchteter als die Kussen, jede acht bangte INan VOr

Plünderung und Verhaftung. Ptarrer Eıtner (Salvator, damals Erlöser) mußte
mehrfach bei Hınrıchtungen Dienst u  3 Da der polnischen Sprache
mächtig WAafl, hatte Fühlung mit polnischen Behörden und wWAar ine Art
Verbindungsmann. St. Elisaberh wurde als Hauptkirche, verhältnısmäßig wenig
beschädigt, für N1SCIEC Restgemeinden der Mittelpunkt. Meıiınem Dekanatsbe-
richt entnehme ich wieder, daß Junı 1945 darın eın 1.’ großer (CGottes-
dienst für aHe Gemeıinden gehalten wurde, denen iın gewiıssen Abständen andere
tolgten. Als die Gemeinden 1946 immer mehr zusammenschrumpften, genugte
dann die Hotkirche, zumal St Elisaberh Anfang Juli 1946 den Polen über-
geben werden mu{ßfßßte. Am Junı hielt Dr Konrad die letzte Predigt. Schon
vorher, Karfreitag, WAar Elftausend Jungfrauen vVvon der polnischen 11lı-
tärverwaltung beschlagnahmt worden. Am Osterfeiertag hielt iıch dort die
letzte Predigt; gleichen Nachmittag gyab ine letzte Feierstunde: die Apo-
kalyptische Messe, Von Dr Konrad verfaßt, einen erschütternden Ausklang.
Dıie Polen gebärdeten sıch ımmer mehr als Herren der Stadt Mıliz drang
mehrfach Sonntag Beginn des Gottesdienstes 1n die Kırchen, Ööfters
auch Bewaftnete bis unls in die Sakriste!]. Man schleppte beim Verlassen
der Kırche Männer und Frauen Zzu Arbeitsdienst tort. Dıie Beschlagnahme
der verschiedenen ırchlichen Grundstücke, Pfarr- und Gemeindehäuser ging

laufenden Band Wır froh, daß sıch immer noch eın anderer Be-
helfsraum fand, reilich oft kümmerlich Die yroße Typhus-Epidemie

kein Wunder be1i mangelnder Hygiene und bei dem Miıllionenheer VO  3

Fliegen forderte schon 1945 der geschwächten Bevölkerung zahllose
Opfer. Lastwagen un:! Karren rollten mit ıhrer schaurigen Ast durch die
Straßen. Viele Leichen wurden mit Pappe zugedeckt, 1n selbstgezimmerte
Sarge gelegt, nach Ofßwitz, Polanowitz, Neu Marıa Magdalena gebracht und in
Massengräber gebettet. In den Kapellen hielt man die Trauerteier, WEeENN

Zing, auch für die einzelnen Leidtragenden. Oft War INan dabei Plünderungen
ausgesetZL, WIr suchten uns5 durch Ng! Zusammenhalten schützen.
Je mehr die eıit vorrücte, desto mehr spüurten WIr, dafß Bleiben 1n der
ta seine Grenzen haben würde. Hatten die ersten Anschläge noch VO  —
einer AÄrt usammenarbeit mit den Deutschen gesprochen, wurde der 'Ion
bald schärfer; es hieß für uns von der Seite der Polen 908858 noch ‚Repatrı-
jerung‘, die Heıimat sollte ZuUur Fremde gemacht werden. Die ersten Trans-
P  > namentlich die der privilegierten Gruppen, verhältnismäßig ZUn-
stig herausgekommen. ber Anfang 1946 begann miıt der Zwangsevakuijerung.
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eine scharte Kontrolle. Was haben WIr tür schwere Stunden in den Schulen
der Feld- un Clausewitzstraße, in Sammelstellen der Ausgewilesenen, erle-
ben mussen: 1e] Herzeleid neben hoffnungsvoller Sorglosigkeit der Jugend,nach allem Erlebten sehr verständlich! Keıner VO  —3 uns wırd diese ergreifen-den Szenen VErSCSSCNH: INa  — Z1ng durch die Reihen und rief einer kurzen
Andacht Wıe lauschten S1e alle MIt tränenvollen ugen den Wor-
ten der Schrift. Wi;e klangen die schlichten Choräle, Vor allem das „Befiehl
Du eine Wege“, neben den geistlichen Volksliedern; insbesondere wurden
„50 NnımmM denn meıine Hände“ und „Harre meıne Seele“ MIt Inbrunst
SUNSCH. Das war in den Morgenstunden. Gegen Abend kam der letzte Ab-
schied autf dem Freiburger Bahnhof. Da stand die endlose Zugreihe der Güter-
un Viehwagen. Man INg von Waggon aggon MmMIt einem etzten Se-
° Vertriebenenschicksal: —} annn den Blick nıcht VO  — Euch wenden.“
5Spater durfte Nur noch einer VO: uns zugelassen werden. Auch ıne unnötige
Härte ! Möchte aber 2ZUS diesem „ Wandervolk eın Gottesvolk“ werden! Stefan
Zweig in Jer.)

Im Juni 1945 hatte iıch meılne Johannisgemeinde wieder übernommen, während
Ptarrer Leder Elttausend Jungfrauen amtıierte, ich half iıhm Wıeder gabweıte Wege; die Straßenbahn ief erst allmählich Aber MmMit Gottes Hılfe
konnte Ina  $ der immer kleiner werdenden Restgemeinde was sein. Unvergefß-lich blieb uns die Christnacht 1945 un: die Totenfeier ın Krietern. Unser Ab-
schied kam November 1946 Er war sehr schwer. Neben 32ufßeren Bedräng-nıssen, nochmaliger Plünderung bei der Kontrolle, WAar tür uns VOor allem
iıne seelische Belastung. ehr 111 ıch ıcht N. iıne letzte Abendmahls-
teier hielt iıch noch 1im Vorort Klettendorf, in dem ıch einst junger Vıikar
SCWESCH WAarT. Die dortige Kırche WAar unzerstort und der polnisch katholische
Geıistliche sehr verständig. ıcht unerwähnt soll bleiben, daß na  3 hier und
da auch bei den Polen christliche Einsıicht fand An Sammlungen für NSsSere
Alten-, Kranken- und Kinderheime haben sıch auch Polen beteiligt, eın
erfreuliches Dokument der Menschlichkeit. Miıt Prof. Niemczyk spezıel]l habe
iıch keine Reibung gehabt. mußte ıhm reilich schönes, kirchliches
Archiv, mMiıt Liebe und Sorgfalt VO:  3 Oberkonsistorialrat Schwarz aufgebaut,übergeben. Die Bibliothek unNnseres verehrten Dr Schian interessierte beson-
ders, S1e gng nach Warschau. Der Besuch des damaligen polnischen Vang.Bischotfs Prot. Jan Szeruda verliet ohne wesentliche Reibung, WENN WIr auch
unserem Standpunkt einer Selbständigkeit der deutsch-evang. Kirche in Schle-
sıen noch testhielten. So konnte wenıge Wochen spater ıne Synode gehaltenwerden. Aus der rovınz die Vertreter vollzählig gekommen. Präses
Kellner eıtete die Verhandlungen, polnische Vertreter wohnten Je und Je der
Tagung bei Man hat diese Synode einen Schwanengesang SCNANNT, Es sollte
die letzte 1n Breslau se1in. Ende November, kurz nach meınem Weggang,wurde auch die Kırchenleitung fast restlos evakuiert un siedelte nach Gör-
1tz über: 198988 wenıge Mitglieder blieben zurück, auch Ingenieur Milde, der

141



mır persönlıch in der Festungszeıt und danach manch Dienst hat
Aus dem Kreıs unserer Festungspfarrer blieb NUur noch Meyer-Friedrich, der
letzte Propst VO  _ Bernhardın, der bei Begınn der Belagerung direkt VO: Miılı-
tar uns gekommen WAar. Pfarrer Bartels, Salvator, der die Restgemeinde
Von Luther übernommen hatte, hatte uns schon eher verlassen mussen, ebenso
Kon.-Rat Büchsel, Bethanien, Ptarrer Dr Berger und Fränkel. Dagegen blieb
noch Pfarrer Leder, der zunächst meıner Statt die Dekanatsgeschäfte tührte.
Aprıl 1947 wurde nach ıner Generalkirchenvisitation 1 Kırchspiel TEeSs-
lau fejerlich als Stadtdekan eingeführt, aber schon Anfang August des gleichen
Jahres mit den anderen evakulert. So gut 91Ng, wurde das kirchliche Leben,
Oßa die Kirchenmusik, weitergeführt.

Ich weiß besten, WwI1e lückenhafrt und ergänzungsbedürftig olch ein Bericht
ISt. Jeder VO  , uns wiırd ein besonderes Bild geben können. ber WIr alle, die
WIr diese Festungszeıt durchlebten, haben VO  er der acht Gottes 1n ol-
chen Schicksalsstunden erfahren. Sıe Einmaliges, eın Rut Gottes

USCIC Seele

„50 spricht der Herr: Sıehe, w as iıch gebaut habe, das breche ıch ab und W 45
ıch gepflanzt habe, das ich Aaus, näamlich diıes meın aNzZES Land Und Du
begehrst Dır große Dıinge? Begehre nıcht, denn sıehe, ich 111 Unglück
kommen lassen über alles Fleisch, spricht der Herr:; aber deine Seele ll iıch
Dır ZUuUr Beute geben, 1 welchen Ort Du ziehst“ (Jer. 45)

Werner Reinhardt

Anmerkung
ber die Tragödie un das Schicksal] der Stadt Breslau lıegen ine Reihe VO  -

Augenzeugenberichten VOTVL. Kleine Einzelskizzen 1mM „Schlesier“, ın der „Schle-
sischen Rundschau“ und ein Artikel in der „Weltbühne“* 1947 „Das Ver-
brechen Festung Breslau“ sejen zunächst ZENANNT. Das Buch VO'  3 Marıa Lang-
nNner „Die letzte Bastıon“, 4, Auflage 1949 beruht ohl aut eigenstem Erleben,
vielleicht auch das Buch VO  - Jerrig: „Aus Breslau wurde ‚Wroclaw““
letzteres nıcht unbedenklich ın seiner Haltung. Sehr wertvoll ISt das ett VO  '3

Fr. Grieger: „Wie Breslau fıel“ auch Griegers Tagebuchblätter 1mM Merıan-
heft Breslau. In dem großen Werk I6 Tragödıie Schlesiens“, bearbeitet
von Konsistorialrat Kaps, meınem katholischen Bunkerkollegen 1mM TEeS-
lauer Lazarettdienst, ISt neben anderen der klare Bericht des milıtärischen
Mitarbeiters besonders ausgezeichnet, Au dem ersichtlich wird, w ıe die hoff-
nungslose Lage Breslau entstehen mußte, und wIıie sich das Schicksal voll-
endete. Vor allem aber se1 das Buch VO  3 Dr Hugo Hartung „Der Hiımmel
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War unten“ geENANNT. In Romantorm geschrieben erscheint in ıhm alles, w 45

Hartung, einst Dramaturg der Breslauer Bühnen, als Soldat und Luftwaffen-
helfer erlebt und geschaut hat. cr kürzlich bestätigte MIr hier in der GöÖöt-
tinger Universitätsklinik eın ehemaliger Breslauer Mitkämpfer, wI1e sehr
VO'  3 der Wahrheit dieses Werkes gepackt worden sel; ganz habe auch
erlebt. Keın Geringerer als Albert Schweitzer hat VO fernen Lambarene A4us
den tiefen Eindruck des Buches aut iıhn bezeugt.

1944 Oas Jahr der 81‘0ß€?1 YViot!
Dunkle Wolken standen Hımmel uUunseres Vaterlandes. Dıiıe Blitze, die bald
darauf herniederkamen, trafen uns sehr, sehr hart. Am 18 Januar abends
äutete miıch meın Bruder Aa daß auf unseren dringenden Rat hin Nsere liebe
Mutter die Heımat verlassen habe und meiner Schwester nach Bunzlau
gefahren sel. Beide Frauen sind einen Monat spater in den Kriegswirren VOTr-
schollen, WIr haben nıcht die geringste Spur mehr vVon ihnen auffinden können.

Am Januar schon kam der allgemeine Räumungsbetehl für Breslau.
Am nächsten Tage ogen die ersten Flüchtlingstrecks VO rechten Oderuferher durch Stolz An diesem Sonntag durfte iıch noch den Gottesdienst 1n
unserer Kirche halten. Es War eın innıger Bıttgottesdienst. Am Dienstag mußte
ıch zurück meliner Truppe.
Am nächsten Tage wurden die Schulen geschlossen. Eıinquartierung kam nach
Stolz WAar die Fronttruppe. Bıs Zu Kriegsende wechselten die Truppen-teile mehrfach. Im Schloß WarLlr ıne zeitlang der Hauptverbandsplatz nter-
gebracht, der aber annn bis nach Reichenbach zurückverlegt wurde, da in
Stolz nahe der Front WAr, Jas nahe war die Front herangekommen.Breslau War ZUr Festung erklärt worden, wurde bald VO:  3 den Kussen einge-schlossen und in wochenlangen; Aufßerst schweren Kam
Die einst sehr schöne Stadt wurde zZum TIrüummerhauften.

pfen fast völlig zerstört.
Von (Osten her rückte die Front bis nahe Münsterberg heran. Ne OST-
und nordwärts VO  3 Stolz gelegenen Orte Waren auf höheren Befehl hın VO:  3
der Zivilbevölkerung geraumt worden. Auch die Stolzer WwWar mehrtach die
Aufforderung ZU!T Riumung CTrg aANSCNH, aber diese weıigerten sıch Die kınder-
reichen Famıiliıen wurden ZWwangsweise nach dem Sudetenlande und spater nach
Bayern gebracht, s1e heute noch sind.
Das Leben wurde immer unruhiger und angstvoller. Täglich hörte INan den
arm der nıcht mehr fternen Front, tast täglıch überflogen fteindliche Fliegerdas orf Schlossermeister Wodarsch starb den Heldentod durch Fliegerbom-ben, Lehrer Schirpke wurde durch Tiefflieger verwundet. Als eines Tages die
neuerbaute Scheune VO  3 Tau Müller 1n Flammen aufging, meınten viele beim
Ertönen des Feuerhornes, der Feind komme 1Ns orft.
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Für den Februar War wieder eın Räumungsbefehl die Stolzer CErgangen.
Herr Superintendent Nonnast SCCNELC diesem Tage die Konfirmanden 1nN.
Starker Kanonendonner machte die Begleitmusik der Feier: Der Räumungs-
befehl wurde selben Abend zurückgenommen. In ll der Unruhe und
Unsicherheit wurde dort allsonntäglich Gottesdienst gehalten. Vierzehntägig
kam Herr Superintendent onnast heraus, den anderen Sonntagen hielt die
Pfarrfrau Lesegottesdienst. Die Gottesdienste immer Zzut besucht und
wurden den Gemeindegliedern ZUr Quelle yroßer Kraft Man hatte
meıner Trau sehr oft InweIls auf Leiden und iıhre drei kleinen
Kinder geraten, siıch doch nach Westdeutschland 1n Sıcherheit bringen. Sıe
hätte sehr ohl die Möglichkeit dazu gehabt, lehnte aber ab, da s1e der
Gemeinde dienen wollte. Diesen Entschluß hat Sie treu durchgehalten, bis
uUuUnNnserer Ausweıisung; un die Gemeinde hat iıhr csehr herzlich gedankt.
In dem Kampflärm ZUS der Münsterberger Richtung mischte sich bald der VOo  >3
den wochenlangen, sehr schweren Kämpfen dem Zobten.

Dieses sch  one  .. Gebirgsstädtchen und die einst reichen Dörter zwischen Bres-
lau und Zobten wurden 1in Schutt und sche gelegt. Dıie Bewohner der
umliıegenden Dörfer wurden nach der Grafischaft Glatz evakuiert. Da sı1e zZzUuU

gröfßten Teıil durch Stolz zıehen mußten, erhöhte dıe rregung 1n uUunNnseTrTeCcmMmM
Dorte noch Vor und im Dorfe wurden Stellungen gebaut.
Um Ostern wurden 1m Pfarrgarten 120 Junge Offiziere vereidigt. Anläß-
lich dieser Feıer wurde 1n unserer Kırche ine Orgelfeierstunde VO  3 der Wehr-
macht durchgeführt.
Die Front wurde wochenlang gehalten: Am Maı dem Tag des Waften-
stillstandes lagen die Truppen in Stolz 1n erhöhter Alarmbereitschaft.
Um Mitternacht dieses Tages rückten S1E Von Stolz aAb nach der Grafschaft
Glatz, durch die Tschechei ındurch noch nach Bayern und damıt 1n amer1-
kanısche Kriegsgefangenschaft kommen. Nur wenıge haben dieses 7Z;el CI-
reicht. In der Tschechei spielten sıch furchtbare Szenen ab, ..  ber dıe die yroße
Geschichtsschreibung einmal berichten wird.

Mıt den etzten Truppen verließen die meisten Stolzer auf Pferdewagen die
Heımat, darunter auch die Ptarrfamilie. Sıe erlebten Furchtbares auf dieser
Schreckensfahrt; als S1e die orgänge 1n der Tschechei sahen, beeilten s1ie S1'  ‚9

schnell w1ie möglıch nach Stolz zurückzukehren. Es ISt nıcht möglich, über
Einzelerlebnisse dabei berichten.

Nur wenıge, die mMi1t dem Packen und Anspannen nıcht fertig geworden a  N,
siınd in Stolz zurückgeblieben und erlebten l1er den Einmarsch der Russen.
Eıinige Schüsse autf das orf abgefeuert worden;: davon hatte einer die
Kırche über der südlıchen Tuür Altarraum getroffen, aber NUur unbedeuten-den Schaden
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Kampflos rückten die Russen eın und begannen sotort damıt, plündern und
die Frauen un!' Mädchen, die s1e tanden, vergewaltigen. Dieses Schreckens-
regıment hiıelt NUun durch Wochen und Monate Den anzen Sommer über
schliefen die jungen Frauen und Mädchen 1m Freien oder in Verstecken, Aus
denen sS1ie leicht entfliehen konnten, WEeNN die russischen Soldaten s$1e suchten.
AÄAm Tage verkleideten S1€e sıch als alte Frauen, dem Schrecklichen eNTI-
gehen. Dennoch wurden viele Von ıhnen diıe Opfter solcher Gewalttaten; Ja LLULT

wenıgen gelang CS, ihnen völlig entgehen. Gegen den Spürsinn der Plün-
derer gyab ke  1n sıcheres Versteck.

Gegen Ende der die meısten Stolzer zurückgekehrt Am Sonntag,
den Maı, konnte kein Gottesdienst stattfinden. Es WAar der einzıge Sonn-
Cag, dem in Stolz kein Gottesdienst WAafrlt; aber auch den anderen Orten,
selbst da, die Pastoren Hause N, konnte Maı kein (sottes-
dienst gehalten werden. Dıe Pfarrfamilie kam Maı zurück nach Kun-
zendort un IM Maı nach Stolz. Das Pfarrhaus War VO  m$ russischen $ti-
zieren belegt, und die Pfarrfamilie wohnte drei Wochen lang bei dem ırch-
gemeıindeältesten, Bauern arl Fiedler.

Die ZUEe!TSLT Zurückkehrenden fanden Tau Martha Alter und ıhre Tochter, TAau
Thea Petermann, in iıhrem Hause erhängt VOT,: ber ıhr Ende bleibt tiefes
Dunkel gebreitet und CS wırd auch ungeklärt bleiben, ob s1e sıch selbst den
Tod gegeben haben, oder ob s1e remder Gewalrt erlegen sınd. Ebenso bleibt
ungeklärt das Ende VO  - TAaU Schöbitz der Posthalterin die kurz nach
der Rückkehr VO  — der Flucht MIi1t ihrer Tochter und iıhrer Enkeltochter erhängt
1n ihrer Wohnung aufgefunden wurde.

iıne kurze eit hindurch estand noch die deutsche Gemeindeverwaltung.
Anfang Juni übernahmen Polen, die als Ostarbeiter in Stolz N, die Ver-
waltung; damit kamen die Stolzer und allen Schlesiern erging ebenso
vom Regen in die Traufe. Es wurde ein turchtbares Schreckensregiment.
Mıtte Junı verdrängten die Polen die deutschen Bauern VO  3 ıhren Höten,
machten S1e Knechten aber besser CS Sklaven und sich selbst

Herren. Jeder Deutsche War “VOonNn NM}  s rechtlos. Jetzt mußte die weıiße
Armbinde VO  - allen Deutschen linken Unterarm werden. Als Zah-
lungsmittel galt Nnur noch der Zloty, für den der Zwangskurs Von Reichs-
mark festgestellt wurde. Die Deutschen hatten keine Zloty; für ihre Arbeit
erhielten s1ie eın oder sechr wen1g eld. So sn Hunger, Elend und Not un.
Hatten die Russen geplündert un Verstecke miıt eigenartıgem Spürsınn auf-
getunden, wurden s1e darin Von den Polen bei weıtem übertroffen. Mıt —-
beschreiblicher Unmenschlichkeit gingen jene dabei VOT, der schrecklichste der
Schrecken War die Milıc Sıe hatte ihr Hauptquartier 1n der Hübnervilla
gegenüber unserer Kırche aufgeschlagen un wurde der Schrecken des anzchDorfes. Tag und acht hörte INa  e} die Schreckensschreie derer, die als unschul-
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dige Opfter in die Fänge der Milic geraten Viele Stolzer gehören
denen, die dort gequält wurden. hne jeden rund verhaftete die Mılıic den
79jährigen Bauern Paul Hübner. Er 1St n1e zurückgekehrt; INa nımmt mit
Recht A daß Tode gequält und dann irgendwo verscharrt worden iSt.
Ebenso 1St damals die
den Bauersfrau Krause AUuUS Kunzendort spurlos verschwun-

War die „Hübnervilla“ 1n Stolz ein Schreckensort, noch viel mehr der
„Eletfant“ (früher Gasthaus und Gartenlokal) in Frankenstein, die Kreis-
ste/le der Milic sich eingenistet hatte. Was dort geschah, hat MmMIit Menschlich-
eit nıchts mehr gemeın. Als Opter dieser unmenschlichen Quälereien in
Stolz und im „Elefant“ selen Au Stolz SENANNT: Tau Jahn, Tau Hamann
(die dann noch über Jahr 1m Gefängnis in Glatz festgehalten, schließlich
aber in einer Gerichtsverhandlung freigesprochen wurde), Tau Paul Fiedler
und ıhre Töchter, die Frauen Schneider (Schwägerinnen) AUuS dem Oberdorf,
Frau Riedel Aaus den „Fürstentümern“, die Bauern Brauner, Jockwer, Liebich,
Unverricht, Bäcker Veıit, die Brüder Bleischwitz A2UuUs Kunzendorf, Bauer Seidel
und Tilch un viele andere.

Besonders gefürchtet die „Kommissionen“, polnische Bandıten, die
Führung eines polnischen Bürgermeıisters O, 4. dıe Häuser urchsuchten und
dabei nıcht 1U plünderten, W a5s5 iıhnen gefiel, sondern auch die Bewohner m14{$-
handelten und ratfinierte seelısche Quälereien verübten. selbst habe
mehrtach solchen „Besuch“ in Kırche und Pfarrhaus „führen“ mussen;
fürchterliche Stunden.

Als Deutsche WIr völlig V“O:  S der Welt abgeschlossen. Post, Telefon,
Zeıtungen u5W. gab nıcht: auf den Besıtz eines Rundfunkapparates oder
Motorrades stand die Todesstrafe, die Fahrräder hatten schon die Russen WCS-
MMEN. Das jeh War ZU gyröfßten Teil bald weggetrieben worden.
Im Herbst 1944 Zzaählte INa  3 1n Stolz 1389 Rınder, eın Jahr spater NUr noch
Beim Einmarsch der Russen starb Herzschlag Fräulein Selma Gabriel;
terner starben 1n dieser otzeit die Bauerstrau Martha Litsche, Landwirt
Reichelt, der Pächter des Oberhotes Rudolf Pchaleck, Kaufmann Gebauer,
Fräulein Girndt; Tage der Ausweisung 15 Stolz (5 beerdigten
WILr still die Fraq des Bauern und Kırchenältesten (OOscar Wenzel.

Im Junı 1945 kamen Scharen VO  »3 Polen in die schlesischen Städte Uun! Dörfter.
Sie nısteten sıch in die Bauernhöfe ein und nahmen diese mMi1t allem, W as von
ebenden und Inventar vorhanden WAafr, 1n Besıtz. Auch polnische Pfarrer
un Lehrer hkamen mıit. Jetzt WIr dankbar, daß in Stolz ıne katholische
Kirche erbaut worden WAaTrT; blieb uns die unsrige erhalten. Nach Stolz
kamen uerst Zzwelı polnische Pfarrer. Der ine VO  3 ıhnen beteiligte sich
Plünderungen und Zechgelagen; wurde dann in einen anderen Ort
Die Polen richteten bald ıhre Schule ın dem katholischen Schulhaus ein. Für
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die deutschen Kinder WwWar jeglicher Cchulunterricht mwerboten. Doch durfte
Konfirmandenunterricht dem Namen „Seelsorgestunde“ gehalten werden.
In Stolz erteilte iıh: die Pfarrfrau.

Die Polen, die die Bauernhöte rechtswidrig sıch gerissen hatten, ZUu-
me1lst sehr roh un: unmenschliıch gegenüber den rechtmäßigen deutschen Be-
sıtzern. icht NUr mußten etztere wahre Sklavenarbeit leisten, sie wurden übel
mißhandelrt Besonders hervorgehoben soll hıer werden die Bauersfrau Elısa-
beth Weiner. Vor dem Kriege starben iıhr Mannn und ihre einzıige Tochter
Ihre dreı Söhne wurden eingezogen und VO  3 allen dreien erhiıelt s1e die Mel-
dung, daß S1e vermiıßt sel1en. Für die Landarbeit WAar ihr ein Junger Pole
ainens Josef zugeteilt worden, der auch gut gyearbeitet hatte; als dieser krank
War, hat TAau Weıiıner ıh in echt christlicher Weıse gepflegt un ıhm durch
hre Pflege das Leben Als Joset siıch 1U  $ ZU Herrn über den
schönen Bauernhot machen konnte, hat seiner Wohltäterin in keiner Weiıse
gedankt, sondern s1e ausgeplündert un gequält, wıie eben ANUur Polen tun
zönnen. TAau Weiner aber hat alle diese Lasten als e1in Kreuz, das
der Herr iıhr auferlegte. An iıhrem Glauben haben WIr alle uns gestärkt. Nıe
fehlte s1e 1m Gottesdienst.

Wıe schon erwähnt, wurden VO' Maı die Gottesdienste awieder regel-
mäßig ın UNSCTET Kirche yehalten. Ungefähr alle drei bıs vier Wochen kam
Herr Superintendent Aus Frankenstein ZU Gottesdienst; den anderen
Sonntagen hielt die Pfarrfirau Lesegottesdienst. Den Organistendienst versah
mit yroßer Treue Herr Lehrer Kurt Rossak. ber schlecht esuchte (jottes-
dienste brauchten WIr in tOolz nıe klagen. Jetzt aber zwirkte dıe Not ın
wunderbarer Weıse auf dıe Gemeinden. Die Sıcherheiten, aut die ma  e} sich
verlassen hatte, erwiesen sıch als nıchtig, die Besiıtztümer, die INa  3 als die
Grundlagen des Erdendaseins betrachtet hatte, wurden geraubt. Alles, W as die
uhe und Sıcherheit des Lebens garantıert hatte, WarTtr entglitten, geraubt, Zer-

schlagen. Damıt 7Ing ine tiefe Erschütterung durch aller Herzen und ein jeder
hörte das „Du Narrs; das einst Gott der Herr dem reichen Kornbauern
gesprochen hatte, 9888  3 in seinen Ohren klingen. Irdisch Ar  3 un! elend
geworden richtete 9808  —3 jetzt Herz und Sınne darauf, reich werden 1n Gott.
Die Gottesdienste n  A die Quelle der Kraft, A2US der allein INnNan lebte
un: A2US der INa  - fleißig schöpfte. Wer Sonntag nıcht Sanz dringend VOIr-
hindert WAafl, tehlte auch nıcht 1 Gotteshaus. Dabei WwWar nıcht immer
gefährlich, ZUr Kırche gehen. Der Pole, der im Hause wohnte, durfte einen
nıcht sehen, wenn mMa  w ZUus: Kirche 21ng, denn hatte Ja immer Arbeit tür
seine Sklaven. SO mancher wurde grausam geprügelt, WENN Aaus der Kırche
kam, der versäumten Arbeit willen. Oft stellte sich die Miılic VOLF die
Gotteshäuser, nahm die herauskommenden Gläubigen gefangen und 1eß s1e
den anzen Sonntag über Zwangsarbeit IU  - Viele Kirchengänger mußten
bei ıhrer Rückkehr teststellen, daß ihnen ıhre etzten Habseligkeiten VO  3 den
Polen geraubt worden N, während sie selbst im Gottesdienst. Solche
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bitterschwere Erfahrungen konnten aber Nnsere Gemeindeglıeder nıcht davon
abhalten, Z.Ur Kırche kommen. habe manchen Mann un manche rau
gyesehen, die im Gesicht blutunterlauten und VOrLr Schmerzen kaum sıtzen
konnten, weıl s1ie VO'  3 den Unmenschen wiıeder mi ßhandelt worden
ber sie kamen 7A5 Gottesdienst! Daheim las INa  } 1n der Bibel und 1im
Gesangbuch und holte. sıch Trost tür die schweren Leiden. Man hat MI1tTt echt
VO  3 den schlesischen Gemeinden ın dieser otzeıt ZESA: s1e lebten 7LE di:e

Christenbeit. Das erwies sıch auch hinsıchtlich der Brüderlichkeit und
gegenseitiger Hilfsbereitschaft. Die Alten, Kranken, dıe Kinder und Hıltflosen
hätten Ja verhungern mussen, wenn nıcht ein jeder, der irgend dazu in der
Lage WAaTfT, mit Werken der Liebe geholfen hätte. Wirkliche Wunder der Liebe
geschahen. Denn W as einer vab; mu{fte heimlich nehmen und noch e1m-
lıcher weitergeben. Ertappte iıhn eın Pole dabei,; erhielt unmenschlıche
Schläge. ber verhungerte keiner!
Auch meıine Famılie erfuhr 501d'16 Hilfe vieltfach. Meıne Tau erhielt ein
Monatsgehalt VO:  3 125 Zloty; wıe sollte S$1e davon leben MITt Kindern un:!
ihrer Mutter, wenn eın TOTt bıs Zloty kostete? Iso die Gemeinde half!
Hıer mMu auch des Mannes gedacht werden, der sich in dieser otzeıt die
schlesische Kırche yrößte Verdienste erworben hat Es wWar Lic Dr. Ulrich
Bunzel. Was in dieser eit geleıistet hat, grenzt 4A15 Wunderbare. Auch die
tolzer Gemeinde und VOL allem meıne Familılie verdankt iıhm csehr viel. Er
wurde der Trost für unzählige Notleidende.
Von den Unmenschlichkeiten der Polen ISt schon 1el berichtet worden. Dıiıe
Führung bei diesen atte die kommunistische Parteı. Bei all ıhrer Unmensch-
lıchkeit gebärdeten sıe sıch nach außen hın cehr ftromm un!:' liefen eifrıg 1n ihre
Gottesdienste. icht selten nahmen s1ie gestohlene Gut MmMI1t in die Kirche,
weıl s1e bald nach der Messe ZUr Bahn eilten, ihren aub verkaufen.
Sehr viele polnische Hochzeiten wurden damals gefeijert. Auch 7 wel deutsche
Mädel heirateten Polen Be1 diesen Festen wurde 1im Übermaß gepraßt, der
selbstgebrannte Schnaps floß 1n Strömen; nicht cselten WAar die I1 Hochzeits-
gesellschaft mit dem Brautpaar schon betrunken, wenn s1e Kırche tuhren.
Selbst die Polenkinder benahmen sıch schon außerst unverschämt gegenüber
den Deutschen. Sıe bespuckten vorbeigehende Deutsche, oder bewarten sie MI1t
Schmutz und Steinen. Wehe aber, WEenNn der Deutsche sich wehrte! Sofort
erwachsene Polen da, die ıhn jämmerlich verprügelten oder ZUr Mılıc brachten.
Meıne Jungen mufßten mehrfach Polenjungen auf der Straße die Schuhe Ver-

schnüren. An der polnisch gewordenen katholischen Schule wollten NSCIC

Kinder nıcht mehr vorübergehen un!: auch Erwachsene es ıcht gCern.

Leider IMUu auch VO  . üblen Elementen den Deutschen berichtet werden,
die schnöden Judaslohn wiıllen deutsche Mädchen die Russen oder vVer-

stecktes Gut die Polen Zur Plünderung verrieten, ja sich selbst solchen
Schandtaten beteiligten. Besonders schlimm zeıgte sıch dabei ein jJunger
Bursche, der bei einem Eisenbahnunfall einen Fuß verloren hatte. Er War auch
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beı dem Einbruch 1n Kirche, bei dem der Orgelmotor, Teppiche D A,

gestohlen wurden, ührend beteiligt.
Berichtet soll auch werden VO'  3 dem Schicksal der Bauerntochter Kärthe appe-
ler. Sıe hatte einem Polen ıne diesem gebührende Antwort erteilt; s1e mußte
fliehen, o1ng zunächst Verwandten nach Kunzendort: spater verbarg ıne
Häuslersfrau Luise Dierich s1e ın ihrem Hause 1n Stolz Obwohl Käthe
mehrere Monate dort WAafr, wufßten selbst ıhre Eltern nicht, sie WAT.

Große Dienste die Kırchengemeıinde, dıe Gottesdienste, Gotteshaus, Fried-
hof un Ptarrhaus hat sıch der Totengräber und Kirchendiener Oswald Dierich
erworben. Er hat wirklıch getLan, w as konnte.
Dem Gemeindekirchenrat gehörten damals an: Lehrer Richard Graeser (Kun-
zendortf), die Bauern arl Fiedler, Oscar Wenzel, arl Gabriel und arl
Thiel, Rendant wWar der Standesbeamte Paul Petermann.

Nun 111 iıch kurz VO  3 : Giren Erlebnissen und meıner Rückkehr nach Stolz
erzählen. Nachdem ich VO  3 Anfang der Ostftront gestanden hatte, wurde
iıch MmMIt unserer Einheıit 1mM Februar/März 1945 nach Holland verlegt, ich

Aprıl 1n englische Gefangenschaft geriet. Meınen Dienst als Krıegs-
pfarrer durfte ich auch da weıter Iu  3 Am 3(0) September wurde ıch entlassen
und fand Aufnahme beı der uns ekannten Familılıie Meyer in Borstel bei
Wınsen. machte miıch daran, meıne Angehörigen suchen, VO  ; denen ich
SEeIt onaten keine Nachricht mehr hatte. ber alles Suchen bliıeb vergeb-
lich So stand meın Entschluß fest, auf schnellstem Wege nach Stolz zurück-
zukehren. Aber schnell oing das nıcht. Es dauerte dreı Wochen, bıs iıch
von Borstel nach Stolz kam e1im Übergang 88 die russisch besetzte one wurde
Herr Superintendent Loheyde A2US Glatz, mMi1t dem iıch den Weg Z1ing, bei einem
russıschen Feuerüberftfall verwundet un: starb nächsten Tage Dem Schicksal
der Erschießung entgıng ıch Ur durch Gottes wunderbares Behüten: mußte
aber iıne Woche 1m Sowjetkeller verbringen. Trotz vieler Hiılfsmittel, die mMI1r
die Kırchenleitung ın Berlin, die iıch aufsuchte, gab, gelang mMır nicht, die
polnische Erlaubnis ZU Überschreiten der Neiße erhalten. Im Morgen-
dunkel des Dezember atete iıch durch die Lausıtzer Neıiße, bis un die
Arme 1m Wasser gehend. Zu Fuß gelangte ıch Abend dieses Tages nach
Bunzlau, iıch vergeblich nach Spuren meıner Mutter un: Schwester suchte.
Miıt der Bahn gelangte ich nach Breslau und meldete mich be1 der Kirchen-
leitung. Freudig wurde ıch da begrüßt Es wurde mır ein amtlicher Ausweıs
VDO:  S der polnischen evangelischen Kirchenführung ausgestellt und überreicht.
Dieser usweIıls hat mir spater sehr gute Dienste Zu meıner Freude tand
ıch das väterliche Gut Pöpel bei Breslau zı1emliıch gut erhalten VOT. ber
meıne Angehörigen aber WAar biıttere Not gekommen. Hıer erfuhr ich, dafß
meıne Tau MItTt den Kindern noch 1n Stolz se1.

FEs Wr nıcht leicht, ine Fahrkarte VO: Breslau nach Kamenz erhalten ; Nur

.mein usweıls VO  3 der polnischen Kirchenleitung verhalf mMIr schließlich 27
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Dıie Eisenbahnfahrt bıs Kamenz dauerte über sechs Stunden. (Sonst 1Im D-Zug
ine Dreiviertelstunde). Um 18.45 Uhr kam ıch Kamenz d 388 Uhr aber
wWar Sperrstunde. Dennoch ıch im Vertrauen auf Gottes Hiılte, den km
weıten Fufßmarsch nach Stolz noch anzuftreten. Das Schneetreiben WwWar M1r
günst1ig, die Polen kamen nıcht mehr auf die Straße. Als iıch bei Fleischer
Köpper Wal, hörte ich Nsere Turmuhr schlagen; WAar wie ein lieber Wll-
kommensgruß meıner Kirche ıne NEeEuUE Schwierigkeıit zeıigte sıch Jetzt, als iıch

Ptarrhaus anlangte. ZOS die Klingelschnur; das bewirkte aber NUL, daß
oben ın der Wohnung das Licht erlosch und völlige Stille eintrat. Ruten durfte
ıch nıcht, denn eın Deutscher durfte bei Dunkelheit nıcht mehr VOT der Tur
se1n. Meın dauerndes Klopfen aber versetzte meiline Lieben oben 1in immer
srößere Angst. Schließlich aber Ööffnete meıine rau doch eın Fenster und
fragte MI1It banger Stimme, wWwWer da sel. Als ich mich U  —3 meldete, wandelte
sich die Furcht Jäh 1ın Freude. Das eıtere schildern ISst nıcht möglich; 908  3

mu{fß solches erlebt haben, nachfühlen können.

Der nächste Tag war der zweıte Adventssonntag; brachte 1m Gottesdienst
das W;edersehen mit der Gemeinde, dıe Ja VO  —$ meınem Heimkehren nıchts
wußte. Wer diesen Gottesdienst miterlebt hat, wird ıh ohl nıe vergessSCNH.
Es bedeutete für die Gemeinde 1n vielen Hınsıchten ine Erleichterung und
Hılfe, dafß ich da WAarT. Denn eın wen1g Achtung hatten die Polen doch noch
VOLr dem geistlichen Amt; auch wirkte meın usweIıls AauS$s Breslau in manchen
Dıngen recht ZUuL, Dıie Weıihnachtszeit wWar VO'  - einer ganz besonderen Weihe.
Es Z1ng uns ohl allen w1ıe den Hırten auf Bethlehems Fluren, die 1n ihrer
leiblichen un:! seelischen Not die große Freudenbotschaft hören durften.
Unsere außere Armut 1eß die Herzen weıt öffnen tür das yroße Gottesge-
schenk den Heiıiland aller Welt In armseliger Gewandung kamen die Stol-
D den Festgottesdiensten, aber die Herzen geschmückt tür den
Herrn.

Man übertrug MIr noch die seelsorgerische Betreuung der Gemeinden Olbers-
dorf und Kamenz. Mıt yroßer Freude wurde ıch jedesmal beiden Orten
begrüßt un auch in den vielen Dörfern, die noch den dreı Kirchenge-
meinden gehörten. lle Wege mußte ich Fuß zurücklegen. Von Neujahr
bis Palmarum habe iıch rund 1000 km außerhalb des orfes Stolz selber
Fußmüärschen gemacht. Das außere Leben der Gemeinden verlief weıter S! wıe
ich auf den vorıgen Seiten geschildert habe. Es drückte einem oft das Herz
ab, wenn INa  - all die Not M1t ansehen und MIiIt mußte, und doch
selber ohnmächtig War helfen. ber erhob doch noch mehr, die Kraft
täglich NEeu ertahren un! beobachten, dıe gerade iın den Schwachen
mächtig ist.

In der ersten Märzhälftte beobachteten WIr, da{fß Güterzüge MI1t den deutschen
Bewohnern AZus der Grafschaft Glatz nach Westen rollten. Wır beruhigten
uns und meınten, daß sich dabei NUur willkürliche Einzelaktionen der
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Polen handeln könne. Da kam Aprıl 1946 MOTSCNS der Betfehl, die
Stolzer müßten hinaus. Bınnen einer knappen Stunde mußten alle iıhre Woh-
NUunNnsCH (soweıt WIr Sie noch ennen konnten) verlassen haben und sıch mit
ıhren wenıgen Habseligkeit auf der Straße ammeln. Nur die Landarbeiter
und einıge für die Polen unentbehrliche Fachkräftte lieben zurück; ıhrer
Betreuung wurden auch WIr zurückgelassen. Die Gefühle, die uns alle dabei
beseelten, kann inNnan schrittlich icht wiedergeben. Viele Stunden lagen
die VO  z der Ausweisung Betroffenen auf der Straße. Am Nachmittag durfte
ıch diese noch einmal einem Gottesdienst aut dem Platz Kriegerehren-
mal ammeln. Gleich darautf sSsELZiIE sıch der traurıge Zug in ewegung. Dıiıe
tolzer mußten in Frankenstein im „Elefanten“ übernachten. Am nächsten
Tage wurden sie noch einmal gründlıch durchsucht un ausgeplündert. ÄAm
Nachmittag hielt ıch ıhnen Zug noch einma]l 1ne kurze Andacht dann
tuhren s1e ab Dieser Transport kam in den Kreıs Nienburg der Weser,
einıge VvVon ihnen auch den Nordrand des Harzes. In den folgenden Wochen
wurden die umliıegenden Dörfer evakuniert. Konfirmation und Ostern
VO  j schweren Schatten überlagert.
Am Aprıil 1946 WIr hatten gerade die Geburtstagsfeier uUuNnseres damals
zehnjährigen Sohnes Fberhard durch Choralsingen und Gebet gehalten kam
die „Kommission“ auch uns un: brachte uns den Betehl ZUuUr Ausweisung.
Bınnen einer Stunde muften WIr das Haus verlassen. mußte in dieser eıt
noch die Kırche und die kirchlichen Geräte ıne andere polnische Kom
miss1ion übergeben. Eindringende Polen machten siıch in dieser e1t noch
Plünderei 1in unserer Wohnung. Nur Sanz wenıge Deutsche mußten als „Spe-
7zialısten“ noch zurückbleiben, darunter treuer Küster Dierich und seine
TAauU.

Es WAar eın besonders schönes Frühjahr, die Gärten standen in voller Blüte
die Heımat zeıgte sich uns noch einmal 1N ıhrem schönsten Schmuck Da wWar das
Scheiden besonders schwer. Wır spurten NUTL, LE hart Gott den Menschen
anpackt, Wenn Er ıhm Sagı „Gehe AUS deinem Vaterlande Vor dem Tore
des Ptarrhotes sprachen WIrLr Iränen eın Vaterunser. Dann erscholl das
laute „Los  ! Los!“ der Polen und WIr mußten WE Vor der Mühle gab noch
einen langen Aufenthalt. Der polnische Bäcker wollte meiner kranken Frau
noch einen Stuhl bringen, aber die „Kommission“ verbot ıhm das, mu{f(te
den Stuhl zurücktragen. Das annte INnan „humane“ Aussjiedlung!
Um Uhr kam der Marschbefehl;, die Mittagsglocke Aäutete uns den Ab-
schiedsgrufß unserer schönen Kirche Vom Zollhaus her Y1ing noch eın etzter
Blick auf die unvergeßliche Heımat. Unser liebes Stolz!
In Frankenstein wurden WIrLr noch einmal bis aufts emd durchsucht. Dann
Zing in den Güterzug, der Uhr abtfuhr.

Mu Viertel
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„JIm kircb[icbm ‘(Dienfl untervoegs"
Schon daheim fing MIt diesem „Dienst unterwegs“ Aus unserer Diözese
Bunzlau 81 Prozent der Pfarrer zZzU Kriegsdienst eingezogen,
ebenso der Inspektor des Predigerseminars und selbstverständlich alle Kan-
didaten. Der regelmäßige Dienst den verwaisten Gemeinden wurde schon
Ende 1944, erst recht in den ersten onaten 1945, durch das Fehlen VO  }
Auto und Benzın ungemeın erschwert, SCrn uch die Bauern hier und da
MIit Fuhrwerk gushalfen.
Glücklicherweise ekamen WIr Hılfe von anderer Seıite: Prediger Neugebauer
halt ın Gießmannsdort Aus, Kaufmann Harder Aaus Lauban in Seifertsdorf
und auch Generalsekretär Kühne Au Lauban Sprang 1n den beiden Orten
immer wiıeder ein. Wenn ich die Gottesdienste, die ıch seit 1945 bis ZU
11 gehalten habe, in meinem Amtstagebuch durchgehe, wırd MmMir A2us den
Predigttexten und Themen die Not und Sorge der damaligen letzten
Wochen überaus lebendig:
Neujahr 1945 ext Markus 5,36 „Fürchte dich nicht, ylaube nur!“ Es war
mir eine große Freude, als ich nach eLiwa Tagen AUus Rußland VO'  3 einem
Gemeindeglied eine Karte bekam mit einem kurzen ank für diesen Predigt-
CEXT, der iıh auf der Rückkehr ZUr Front nıcht losgelassen habe Nach weı
Jahren bekam ıch von demselben einen Grufß Aaus der Ostzone mit ganzahnlichem Inhalt: Markus ers se1l ıhm in den ZWeEelL Jahren der Gefangen-schaft Zu großen Trost und alt geworden.

1945 Text: Hebräer FZZ „Lasset uns autsehen auf Jesum, den Anfän-
SCI und Vollender des Glaubens“. Thema: Jesu Weg Weg! Jesu
Glaube Glaube.“

1945 ext: Thessalonischer R „Betet ohne Unterlaß“.
21 1945 Text: Lukas 17,5-6 „HMerr, stärk uns den Glauben“.
28 1945 Text: Danıiel ‚17-18 „Siehe, Gott, a ehren, Aant.
uns ohl AUs dem glühenden Oten, dazu auch von deiner Hand, UunG

CIS5 nıcht ftun will; sollst du dennoch wıssen, daß WIr deine (Götter nichı
ehren, noch das goldene Biıld, das du ast setzen lassen, anbeten.“

Thema: Bereitschaft ZU Leiden.
1945 Text: Epheser 5,16 „Kaufet die eıt Aaus, denn CS ISt böse eit

11 1945 Text: Mose 33,14 „Meın Angesicht oll vorangehen; damit 11
ıch dich leiten“. Thema Gottes Wege siınd unNnseren Au
hinter unNnseren egen euchtet se1ine Barmherzigkeit.

gCnh Yerborgen; aber

In den Wochengottesdiensten, die Donnerstag abend stattfanden, wurde
Kapıtel und des Tränen— und Trostbriefes Korinther der Gemeinde aus-
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gelegt. Von besonderem Eindruck blieb uns allen die Gebetswoche VO' 21
bıs 28 Januar. In dieser wurden täglich kurze Abendandachten gehalten,
die sıch knieendes Gebet der anzcCch Gemeinde anschloß. Gerade diese Ge-
etswoche hat vielen Gemeindegliedern 1in den kommenden schweren Wochen
den nötigen ınneren Trost und Kraft gyewährt. Es WarTtr selbstverständlich,
daß fast allen Sonntagen und Schluß der Gebetswoche sıch Abend-
mahlsfeiern anschlqssen.
Die Sıtuation 1im Januar äßt sıch besten in dem Satz zusammentassen:
Wır sahen das Unglück auf uNS DV“O:  > Tag Tag deutlicher zukommen. Der
Strom der Flüchtlinge, der durch unseren Ort Zing, nahm VO'  - Woche
Woche Schon Ende 1944 erhielt ıch schwere Akten- un: Bücherpakete und
Kısten AUS Litzmannstadt, Posen und Königsberg mit der Bıtte, das darın
befindliche Gut, ZU el wertvolle kirchliche Akten, 1n den bombensicheren
Kellern DSCICS Seminars aufzubewahren. Den Kisten und Büchern olgten
Ende Januar dıe Menschen nach Und erhob sich VO  3 selbst die Frage, wWann
1€e Stunde für uns selber kommen werde. Eın großer Teıl dieser Flüchtlinge
kam auch unNnseren Gottesdiensten und WIr hoffen, daß S1e gleichtalls Trost
und Krafrt miıtgenommen haben Wır erlebten besonders 1n den Abendmahls-
feiern mIit iıhnen das Wort des Apostels: Is die Unbekannten, und doch
bekannt.“ Es WAar natürlıch un menschlıch, daß die eigene Gemeinde mehr
und mehr 1in Unruhe kam und VO  en Ende Januar die Famıilıen, die weıter
im Westen Bekannte un Verwandte hatten, beizeiten, solange noch der
Eisenbahnverkehr möglıch WafrT, dahın abfuhren. Wwe1l Sturmsignale siınd M1r
iın besonderem Gedächtnis geblieben: Wır hatten lange Monate eın Altersheim
AuUus Berlin be] uns 1n einem Teil des Seminars. icht weniger als VOo  e
diesen Alten habe iıch auf uUunNnserem Naumburger Friedhof beerdigt. Allermeıst

bei diesen Beerdigungen außer dem Pftarrer und Totengräber NUur die
Träger da Dennoch blieb keine Beerdigung ohne Verkündigung. Einer VO:  3

diesen Trägern 1st spater in der Polenzeit Tode gekommen. Er hat vorher
noch das Zeugnis abgelegt, dafß iıhm diese Begräbnisse einen ganz Blick
für die Ewigkeıt gegeben hätten. Dıieses Altersheim wurde Mıtte Januar tiefer
ins schlesische Gebiet nach Greiftenberg Sicherheit gyebracht.
Das zweıte Sıgnal Wäl' die Verlegung des 1n Naumburg untergebrachten
Kriegslazaretts hiıs nach Thüringen. Es WAar ein erschütternder Vorgang, als

Januar der leitende Chefarzt mit dem NS-Betreuungsoffizier bei mM1r
Abschiedsbesuch machten und dabei die Frage stellten, w as ich VO  — der mili-
täriıschen Lage halte Es WAar keine verfängliche Frage, mMi1t der s1e eLIw2 den
Geıistlichen hereinlegen wollten, sondern iıne sehr ernsthaft gemeınte, die Aus

wırklicher, innerer Verlegenheit kam. Noch anderen Anzeıichen merkten WIr
die kommende Katastrophe. Am Januar sollte ine Ephorenkonferenz
ın Görlitz stattÄinden. ber Zug kam DUr hıs Sıegersdorf, der Verkehr
VO: dort bis Görlitz WAar durch Flüchtlings- und Militärtransporte völlig Ver-

SPEITT. mußte Abend nach stundenlangem Warten wieder nach Naum-
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burg zurück, und (  5  c Wr gut d enn der Präsiıdent des Konsistoriums und
sein geistlicher Dirıigent, Dr Hosemann und Oberkonsistorialrat Schwarz,

Aaus dem gleichen Grunde nıcht AUuUsSs Breslau herausgekommen.

Trotzdem haben WIr 1m Kirchenkreıs bis in die etzten Tage mit den Amts-
rüdern zusammenhalten können. AÄAm Januar hielten WIr einen Ptarr-
konvent im Naumburger Seminar mi1t einer Predigtmeditation VO  } Br Hol-
land, Siegersdorf, über die dritte Bıiıtte: „Deın Wille geschehe“, Noch
Januar konnten WIr eine Altestentagung 1in Bunzlau begehen, bei der Ver-
Lretfer der einzelnen Kirchengemeinden anwesend (nur ine Gemeinde:
Tillendorf fehlte) Neben dem Jahresbericht und den brennenden Tagesfragen
sprach Generalsekretär ühne über das Thema: Dunkle Mächte als Hinder-
nısse des Glaubens.

In der Woche VO' bis 11 Februar wurden die Gerüchte: „Nun kommt
auch be]j uns ZUrfr Evakujerung!“ ımmer lauter. Das brachte auch vermehrte
Amtsarbeit. Viele Familien, die sich schon ZUrr Abtahrt rüsteten, wollten noch
iıhre Säuglinge taufen lassen. So habe ich in der etzten eit bıs hin Zzu

etzten Tage viele Kinder 1n Naumburg und Umgebung tauten mussen. ıne
solche Taufe in Schlesisch-Haugsdorf steht M1r lebendig VOL Augen: Dıie Mult-
ter csehr elend, das Jüngste eben erst geboren, fünt kleine Kinder, der Vater
im Felde und 1Ur die alten Großeltern da Auf dem Rückweg trafen WIr
große Kolonnen VO  — Flüchtlingen und Gefangenentransporten. Schon
nächsten Tage wollte sıch die Famiıile solchen Straßenzügen a.nschließen. Es
1St mir nıcht bekannt, w as A2US ihnen geworden 1St.

Am Samstag, den Februar, 1e1 die Kreisleitung, die für kurze eıit ihren
Sıtz nach Naumburg verlegt hatte, erklären: „Die Russen sind Uuru g-
schlagen. Es ISt keine Getahr. Wer weggeht, sabotiert und wird erschossen.“
Trotzdem schon Hunderte auf un davon. Am Sonntag MOTSCH kam
der Gegenbefehl: „Bınnen weniıgen Stunden 1St die Stadt raumen. VWer
bleibt,; gilt als pı0n und wird erschossen“. Keıin Wunder, daß dem etzten
Gottesdienst, Sonntag, den 4: Februar, DUr knapp Personen anwesend
11. 1)avon Aus dem Pfarrhaus, 1n dem WIr Flüchtlingsfamilien auf-
II hatten. Auch Kindergottesdienst haben WI1Ir noch mit Kindern
gehalten. Der Versuch, MmMi1t den Pfarrhäusern 1n der Umgegend Fühlung
nehmen, mißlang. Das Telefon Wartr tür Zivilisten nıcht mehr benutzbar. So
stand jeder Pfarrer und jede Pfarrfrau auf sıch selber. danke noch
heute dem Breslauer Konsistorium, da{fß 65 die gesunde Losung ausgegeben
hatte: „Geht die Gemeinde, gyeht der Ptarrer mi1t Bleibt die Gemeinde,
bleibt der Pfarrer.“ Schwierig WAar NUur die Frage, miıt welchem Teil der Ge-
meinde mMa  z gehen sollte, da Ja die einzelnen Züge verschieden geleitet WUr-

den Dankbar bin ich dem Konsistorium auch tfür das andere, daß 1n
weiser Voraussicht für den Katastrophenfall ein Vierteljahresgehalt 1im OoOraus
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übersandt hatte. Das hat uns in den kommenden Oonaten bıs Oktober 1945,
WIr ZU erstenmal wiıeder „Gehalt“ bekamen, ine Existenzmöglichkeit

gegeben.
Gerechterweise mMu in  — den staatliıchen Stellen dıe Anerkennung geben, daß
sı1e die Evakuijerung gurl vorbereitet haben Es jef alles in Ordnung und plan-
mäaßıg Dıie Dörter treckten mit iıhren Fuhrwerken, die Städter wurden miıt
der Bahn betördert. Das große Versprechen: In bis Wochen kommt die
zroße Wende, da seid ıhr wieder Hause! erleichterte das Verlassen der
Heımat. Auch die Weıisung, sich nıcht sehr MItTt Gepäck belasten, SON-

dern in der Hauptsache Kleidung, Betten für die Kınder und reichlich
Lebensmuittel mitzunehmen, W ar richtig. Und doch WAar ein Augenblick VO  ‚en

innerer Bewegtheıt, als Mitternacht der lange Flüchtlingszug sıch 1n Be-
WegUNS SsetzZte, und über die Queisbrücke nach dem Westen rollte. ber Uunz-
au stand der Feu;rsd1ein des Krıeges.
Kirchlicher Dienst iM Sudetenland

Vıer Tage WIr unterwegs. Der Zug WAarlr eigentlıch nach Rochlitz 1ın
Sachsen bestimmt. ber der Ort WwWar schon überfüllt. Es Z1Nng deshalb weıter
nach Süden In der acht VO' Februar standen WIr drei Stunden 1n
Dresden N:  u Stunden VOLT dem verhängnisvollen Großangriff. ıne
Reihe VO  — Gemeindegliedern verließ u11l hier und strebte aut eigne Faust
nach dem Westen. Unser Zug fuhr südwärts in die Tschechei und wollte uns

in Raudnitz ausladen. Als WIr aber dort 1mM Bahnhof die hämischen und
schadenfrohen Gesichter der Tschechen sahen und schnell überdachten, w as

AUS uns Deutschen 1mM Falle eines Umschwungs dort werden würde, bestürmten
WIr den dortigen Bahnhotsvorsteher, da{ß den Zug wieder rückwärts „1NS
Reıich“ laufen leße Stundenlang Wartr unzugänglich, bis endlich autf die
nıcht nachlassenden Bıtten VO  n unserer Gemeindehelferin, Diıakonisse Herta
Knobloch und MIr nachgab. Wır atmeten auf, als WIr spat abends wieder der
deutschen Grenze zufuhren: Direkt auf Dresden Wır können heute NUuUrLr

Saschnh; Gott se1 Dank, daß der Raudnitzer Vorsteher spat die Erlaubnis
ZUr Rückfahrt gab, OnNn: waren WIr unfehlbar in den großen Angriff auf
Dresden hıneingeraten. So aber blieb Zug 1n Aussıg stehen, VO  3 WIr
das unheimliche Schauspiel beobachten konnten. Früh MOTISCHNS 71ng nach
Bodenbach weıter, uns die Ströme der Dresdener Flüchtlinge Hs
kamen. Noch einmal wurden WIr umgeleitet über Teplitz, Karlsbad nach
Eger, bis WIr Februar 1n Marienbad landeten. Das sollte NU.  j für
Monate Zufluchtsort werden. Nach achttägigem Massenlager im Kur-
haus wurden WIr nach dem „Kaiserwald“ miıt etwa anderen Flüchtlingen
eingewıesen. Wır Ur noch etwa Famiıilien A2us Naumburg IMNM:!
Die anderen hatten sich unterwegs verloren und selbständig gemacht. Wır
traten aber yleich ersten Tage ine Reıhe anderer schlesischer Familien,
die schon vorher in Marienbad eingetroffen 50
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Schon ersten Tage S1NS ıch ZU: dortigen evangelıschen Pfarrer amens

Miıttag MIiItt der Frage, ob Verwendung für mich habe ber lehnte miıt
der Begründung b Er habe schon Z WE Flüchtlingspfarrer der and
übrigen se1 Gemeinde sehr klein 300 Evangelische Katho-
liken), daß gut ohne uns auskäme Doch schon nach acht Tagen hatte
sıch das Bıld völlig geändert Hiltfesuchend kam selber IN1Ir 11 Lager
Es mehr als evangelische Flüchtlinge nach Marienbad und Um-
gebung gekommen Er werde überall hin Begräbnissen gerufen und brauche
dringend uns als Hılfskräfte Damıt begann die eıt INC11N65s dortigen Dienstes,
auf die ich noch NUur dankbar zurückschauen kann Es WAar reilich kein
leichter Lokaldienst, sondern ein ständiger Dienst unterwegs, bei dem ich
entsprechend den dortigen Diasporaverhältnissen Wege zurücklegen
mu{ßte Nn NUur CIN1ISC Namen MILC der Entfernungszahl Großsichdichfür
(3 km), Bad Könıigswart (8 km), Plan (12 km), Mies-Kladrau (40 km), und
Bischof-Teinitz (88 km) Daß diese Wege durch die Erschwerungen auf der
Eisenbahn und durch Bombenterror mehr als einmal aum durchführbar
N, ergab siıch Aus$s den Zeitverhältnissen.

Und doch War jedesmal 1Nec Freude für diese eitzerstreuten Flücht-
lınge, WENN i1tten katholischen Lande ein evangelischer Geistlicher, und
noch dazu Aaus der Heımat, kam Und 98588 WarTr 1ne grofße Freude, iıhnen
INı} Amtshandlungen aller Art MIL Gottesdienst un Krankenbesuchen
dienen dürten Trauungen gab N1$S halten, mehr schon Tauten,
aber meisten Beerdigungen Es iSt IN1IT noch heute die Erinnerung erschüt-
ternd daß die Sarge nıcht NUur hart nebeneinander W 1e6 Massengrab sondern
auch dreitach übereinandergestellt wurden, weıl Platz fehlte:; ja,

Kindersarg lagen Wel Kinder, weıl Sargen fehlte Große Freude
machte INr der Konfirmandenunterricht Sobald die Famıilien das Daseın

evangelıschen Pfarrers SCSPUIT hatten, meldeten s1ie ıhre Kinder ZU:
Konfirmandenunterricht Es wWwWar Wochen VOTLT ÖOstern, und die Kınder
wollten e  T werden In Marienbad habe iıch der dortigen Kırche
unterrichten können, Plan der Sakristei der katholischen Kirche, Mıes

der Kellerwohnung Liegnitzer Flüchtlingsfamilie, die alle ıhre Stühle
un: Bretter als Sıtze ZUur Verfügung stellte In Marijenbad gyab INır Ptarrer
Mıttag die Kirche ZU regelmäfßıgen Wochengottesdienst Mittwoch

Uhr frei habe über alle Amtshandlungen Buch geführt un dies Buch
bei der evangelıschen iırche Marienbad deponiert Piarrer Mıttag wurde
spater selber nach Bayern ausgesiedelt. Soviel ich weiß, hat alle Akten
und Kirchenbücher der evangelisch-tschechischen Brüderunität Mitsamt der
Kırche übergeben. Es tast alles schlesische Gemeıindeglieder, denen
ich den Dienst tun konnte, vorwiegend Aaus Niıederschlesien (Glogau, Wohlau,
Ohlau und Striegau)
Vielleicht ISTt nıcht NUur für M1 persönlich sondern auch für die Beurte1-
lung der Nachwelt wichtig, w as der damalıgen otzeıt VO:  3 der Kirche
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unterwegs“ für Dienst wurde. deshalb AUSs meınem Tagebuch
die Liste der einzelnen Dienste hierher. Abgesehen wird dabei VO  - den vielen
täglıchen Haus- und Krankenbesuchen, die zwischendurchliefen.
25 Sonntag Reminiscere Kiınderkirche in Marienbad (mit Kindern -

gefangen).
26 Bischot-Teinitz: Begräbnisse A42Uu5 Schlesisch-Saarau.

Wochengottesdienst: Matrthäus 8,20 „Christus, eın Heimatloser wI1ie WIr .
Begräbnis 1n Groß-sich-dich-für.
Kinderkirche ın Marienbad.MN EN W5 €& e Tautfen und Begräbnis in Kladrau, Besuch des dortigen Lazaretts
Aus Ohlau

Konfirmandenunterricht in Marienbad und Wochengottesdienst:
Johannes DF
Bad Königswart Begräbnisse TAauU aus Görlitz, Mannn 2U5 Lieg-
nıtz).
Trauung in Marıenbad und Konfirmandenunterricht.

11 Kinderkirche und Tauten 1n Marienbad.
Konfirmandenunterricht und Wochengottesdienst mit dem Thema:
Gethsemane.

15 Begräbnisse in Marienbad.
16 Begräbnis in Groß-sich-dich-für.
17 Konfirmandenunterricht in Marienbad.

Kinderkirche ebenda.
Begräbnis in Königswart.
Taufe und Begräbnis in Kladrau (Enkel getauft, Großmutter begraben).

A er €°) e € € en 6 In Mariıenbad Konfirmandenunterricht und Wochengottesdienst Markus
14,61 Im Schweigen liegt Kraftt

22 Fahrt über Karlsbad nach Gibacht un Neudeck Zu Besuch VO  3

Naumburger Gemeindegliedern.
24 Konfirmandenunterricht Mariıenbad.
25 Palmsonntag Kinderkirche ebenda.
26 Nottaute.

In Plan Kinderbegräbnisse.
29 C”) 05 € € €& Gründonnerstag: Fahrt nach Bischof-Teinitz: Uhr Gottesdienst un

Abendmahl (40 Erwachsene), 9.30 Uhr Konfirmation und
Abendmahl (13 Konfirmanden un: Erwachsene), 14.00 Uhr Kar-
freitagsgottesdienst in der Schule (55 Erwachsene). Alles, auch der
Konfirmantenunterricht, wır von einer dortigen schlesischen Diakonisse
vorbereitet worden.

30 In Kladrau Karfreitagsgottesdienst 1n der katholischen Friedhofskapelle
MIt Abendmahl (200 Personen). Anschließend ine Taufte und
12.30 Uhr eın zweiter Gottesdienst tür Personen, die ersten
Gottesdienst nıcht mehr in die Kirche gekonnt hatten.
An diesem Karfreitag begrüßten mich der Tür Zu Friedhof eLiw2a2

157



eın Dutzend Kinder Aus Mıes un Umgegend MmMIt der Bıtte, s1ie
konfirmieren. Da sie aber noch nıchts VO Abendmahl wulßsten, verab-
redeten WIr einen Unterricht in Mies und Konfirmation Himmel-
fahrt. mu{ß gestehen, hinterher habe ıch doch bereut, daß ich s1e
nıcht gleich konfirmierte, denn se1it Mıtte Aprıil gingen keine Züge mehr,
un!: der Außendienst wurde völlıg lahmgelegt, SO daß WIr nicht mehr
ZUrr Einsegnung kamen.

31 Konfirmandenunterricht 1n
Ustersonntag 1in Plan Taufen, Festgottesdienst und Abendmahl

Personen).
UOstermontag: Kinderkirche in
Konfirmandenunterricht ebenda.
Konfirmandenunterricht, vormittags in Mıes, miıttags 1ın Plan,
18.00 Uhr 1n Marienbad.
Kinderkirche 1n Marienbad, dann Konfirmatıion (11 Knaben, 21 Mäd-
chen), Abendmahl (75 Personen), Tauten.
Kinderbegräbnis 1n Kladrau.

11 Konfirmandenunterricht und Wochengottesdienst 1n
Sacharıa 8,21
Konfirmandenunterricht in Mies und Plan
Kinderkirche 1n
Konfirmandenunterricht un:! Wochengottesdienst Joh. N e e Konfirmandenunterricht 1n Mies und Plan
Miıt diesem Tage hörte der Außendienst auf. Dıie Amerikaner standen
VOLr der Tür, dreı Wochen lang 8}  N sıe Marienbad herum, aller
Zugverkehr WAar gesperrt, zumal Bahnhöfe und Strecken täglıch un

Fliegerbeschuß lagen. So blieb VO  } U  e NUur noch der Diıenst in
Marienbad.
Kinderkirche.
Konfirmandenunterricht und Wochengottesdienst, Psalm 34,8
Kinderkirche un Konfirmandenbesuche in Groß-sichdich-für.
Wochengottesdienst, Petrus 57
Taufe un Kircheneintritt VO  ”3 Frauen Au Ols<“ < <& 1 1 ın Kinderkirche und Gottesdienst, Joh. 16,23 mit anschließend Abend-
ahl und dre  1 Taufen.
Als WIr AUsS diesem Gottesdienst kamen, die Amerikaner da; rel
Tage lang hatten WI1Ir NUur stundenweıse Ausgang.

10 Wochengottesdienst mMi1t Römer 8,34
Kinderkirche.

15 Konfirmandenunterricht un Wochengottesdienst, Lukas 11,9
Übertrittsunterricht.

20 Pfingstfest-Kinderkirche.m s ı un ıun unN Konfirmationsunterricht.
26 Begräbnis.
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27 Kinderkirche.
Konfirmandenunterricht un Wochengottesdienst miıt Psalm 42,2
Kıinderkirche, Gottesdienst und Abendmahl (51 Personen).Begräbnis einer rau Korn Au Breslau.
Konfirmandenunterricht und Wochengottesdienst Mit Psalm 147,3Kınderkirche.
Kontirmandenunterricht und Wochengottesdienst, Jakobus BF „So seid
1U  x geduldig, liebe Brüder!“
Auch dieser exXt beleuchtet VO'  ”3 die Sıtuation. Seit Eınzug der
Amerikaner hatte sıch die Lebensmittellage grundlegend verschlechtert.
Vielen Hunderten war es geglückt, auf eiıgene Verantwortung über
die nıcht allzu weite Grenze nach dem bayrischen Wald AuS Böhmen
herauszukommen. ber für alle Familien MIt Kindern War dieser Wegungangbar. Es hieß geduldig n, bis der Tag kam
Kinderkirche.
Bibelstunde 1im Pfarrhaus Mose 12)
Kontirmandenunterricht un Wochengottesdienst mit Psalm 73,23-26
„Dennoch endlich > r s

24 Kinderkirche
26. 6 Bibelstunde Mose 12)
26. 6 Konfirmandenunterricht und Wochengottesdienst, Apostelgeschichte

8,59 „Er Zg aber seine Straße fröhlich!“
Kiınderkirche un Gottesdienst mMi1t Abendmahl
Bibelstunde Mose 13)

(35 Personen).
Konfirmandenunterricht und Wochengottesdienst, Psalm 138,3Kiınderkirche.
Besuch in Bad Könıigswart.v C < ©O C“ © &— SR Bibelstunde Mose 18)
Kontirmandenunterricht und Wochengottesdienst, Sacharias 14,7Mit diesem Gottesdienst hörte me1in Diıenst in Mariıenbad auf. Am Tagedarauf kamen WIr mi1t einem Transport nach ager Flugplatz Flaschen-
hütte. ber auch in diesem gelang mıir, den Dienst in anderer Weisefortzusetzen. Das ager bestand Zus 16 Baracken, stand amer1-
kanischer Oberaufsicht, wurde aber VO  3 einem Polen veleitet. Dıiıeser
gewährte ohne weıteres diıe Erlaubnis zZzu kırchlichen Dienst. ıne großeHalle konnten WI1Ir ZU Gottesdienst einrichten, wel Diıakonissen und
andere Lagerinsassen halfen einen kleinen Altar autbauen und mit
Blumen zurechtmachen. Wır konnten gleich

15  J dort einen Gottesdienst halten, dem eitwa2 150 Personen teilnahmen.Hınterher Kındergottesdienst mi1t iwa Kındern. Dazu Taufe
Bibelstunde.

Der Gottesdienst Sonntag darauf War noch besser besucht, desgleichen dieKınderkirche. Am Abend des Sonntags jelten WI1r auch eın Abendmahl 1nBaracke E dem 71 Personen teilnahmen. In den Z7Wel Wochen, die WIr im
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dortigen ager zubrachten, haben WIr auch weıter Biıbelstunde über das Leben
Abrahams und mehrmals Konfirmandenunterricht gehalten. Letzteren im -
hen Walde, weıl kein ruhiger Raum im ager OnN:! ZUuU!r Verfügung stand.
Am 26 Juli kam ur uns die Weiterführung des Transportes 1NS$5 Reich Die
vielen Schlesier im ager hatten ımmer noch auf einen Transport nach dem
ÖOsten, nach der Heımat, gehofft. Wır Ja seit Oonaten VO allen Nach-
riıchten abgeschlossen und hatten weder Von Jalta noch VO' Potsdam
gehört. Unter amerikaniıscher Bewachung eing Transportzug 1n 5C-
schlossenen Güterwagen über Pılsen und Furth 1m Walde nach Regensburg.
Es 1st M1r unvergeßlıch, wıe beim Grenzübergang WIr Reisende tief autatme-
ten und WIr alle den Vers: „Nun danket alle Gott“ anstımmten. Wır ahnten
wohl, daß die Heımat anders aussehen würde, als WIr sıe verlassen hatten,
aber WIr doch dafür dankbar, daß WIr alle gesund s1e wiedersehen
durften. Das nahmen WIr als ıne Sanz besondere Gnade uUuNSeETCS Gottes.

Besondere Erlebnisse und Erfahrungen
ehr als einmal ISt VO'  3 Christenmenschen des Ostens der Satz gesprochen
worden 1m Blick auf ihre Erlebnisse 944/46 „Wır haben VO  3 Wundern
Gottes gelebt!“ Dıiıesen Satz möchte iıch voll und Sanz unterschreiben. Schon
das War eın Wunder Gottes, daß keiner von uns in diesen onaten be] al
den Entbehrungen krank geworden iSt, keine Seuchen ausgebrochen sind. An
einıgen kurzen Stichworten des Tagebuches möchte ıch die Not, ın die die
Deutschen seıt dem Umsturz gekommen N, verdeutlichen. Es gab für s1e
weder ılch (Kinder!) noch Fleisch noch Gemüse noch Salz Was uns zustand,
WAar TOT un! Kartoffeln, aber dieses unzureıichend. Von hier Aus versteht man

folgende Eıntragungen:
„Im Walde Spinat gesucht (Brennessel) die Kinder auf Hamsterwege

zibt Kartotteln! ab Uhr angestellt bei der Freibank, die Uhr
früh geöffnet wurde
In den ersten onaten kam eine unserer Töchter als Apothekergehilfin ganz
unerwartet 1n einer Marıenbader Apotheke d konnte auch dort noch iıhr
Examen machen. Das war auch eın Wunder (sottes un hat uns auch manche
leibliche Durchhilte eingetragen. Auch das WAar mMLr rührend, daß meıine Kın-
der, den diensttuenden Vater bei Kräftten erhalten, sıch der Reihe nach
Abend für Abend ıne Schnitte VO' Munde abdarbten. Das größte Wunder
aber erlebten WIr Junı: Eın tschechisches Miliıtärauto (Lebensmittel-
LTranspOrt AUS deutschen Beständen) verunglückte in den Mittagstunden bei der
scharfen Kurve oberhalb des „Kaiserwaldes“ un turzte etwa Meter die
Böschung herunter direkt VOTL 1Nsere austür. Es War in der Hauptsache mit
Zucker, Erbsen un! Zigaretten beladen. Etwa wel Stunden lang sammelten
die tschechischen Soldaten die Lebensmuittel und luden s1e auf einen
ucn Lastwagen. Dann WAar ihnen viel. Nun wurde den Deutschen
erlaubt, sıch das übrıge nehmen. Von spat nachmittags bis abends
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Uhr standen die Deutschen aus Marienbad Schlange, um mit Tassen,
Schüsseln und Eımern VoO  - den kostbaren Lebensmitteln erhalten.
Die Pfund Zucker und 30 Pfund Erbsen, die damals zuteıl wurden,
haben uns menschlich gesprochen VOLr dem Hungern Wohl WAar

die Kost im Lager spater nıcht die beste (3 mal des Tages Erbsensuppe und
ZU Teil angeschimmeltes Brot), aber es5 hat doch Leben gefristet. Dazu
suchten WIr uns Beeren un: Pılze iın den reichen Wäldern U1): Lager her.
Wertvoll wAar für mich der persönliche Einblick ın dıe sudetendeutsche Kirche
und ıhre Frömmigkeıt. Es 1st schon bezeichnend, daß der Ortspfarrer und
seine Tau beide A2US katholischen Famıilien ;3® In der „Los-von Rom-
Bewegung” s1ie zZzu Protestantismus gekommen. ber dieser Be-
WESUNS WAar die evangelische Kirche eın sehr, sehr bescheidener Kreıs der
Bevölkerung geblieben. Vielleicht lag dieser geringen Zahl der Evangeli-
schen, daß den Zzweıten Feiertagen eın Gottesdienst sich erübrigte, Wıe
taunte der Ortspfarrer un die eingesessenen Gemeindeglieder, daß durch
die Anwesenheit der Flüchtlinge die Kıiırche jeden Sonntag un!' auch den
zweıten Fejertagen gedrängt voll Daß der Karfreıitag nıcht ganz als
voller Feiertag gerechnet wurde, Jag weniıger der Gemeinde als der
katholischen Atmosphäre. habe überhaupt miıch des Eindrucks nıcht ent-
zıiehen können, als ob die Frömmigkeıt 1m böhmischen Lande, und Z W. in
beiıden Konfessionen, einen stark völkischen Anstrıch hatte. der anders AauS-

gedrückt, da{fß das eigentlich Biblische und Religiöse VOT dem Völkischen in
den Hintergrund Lrat.

Meın Dıiıenst brachte mich auch vielfach mMIit katholischen Ptarrhäusern ın Be-
rührung. Dabe1 habe ıch beides kennengelernt: in Bischof-Teinitz eine yroße
Unkenntnis des evangelischen Glaubens auf der Seıte des katholischen Amts-
tragers. Als ich ıhn bat, uns seine Kırche evangelıschen Gottesdiensten und
Taufen ZUr Verfügung stellen, meınte zögernd: Er musse OISt wIissen,
worauf WIr tauften. Er zeıgte sıch cehr ErStaunt, daß WIr auch die trinıtarısche
Formel hätten. Auf meıne Gegenfrage, W as denn hätte, bekam ich
die Antwort: A ıch wußte nıcht, ob Sıe etwa auf Luther oder Hıtler
tauften.“ Im Gegensatz dazu erfuhren WIr in Kladrau und Plan eın großes
Entgegenkommen von seiten des katholischen Konfrater. Er stellte uns nıcht
bloß seine Kirche Gottesdienst und Abendmahl un: seine Sakriste1
Konfirmandenunterricht sofort ZuUur Verfügung, sondern gyab uns auch, weıl
Ja allem mangelte, auch Kelch, eın un ostien für das Sakrament. Als
Gegengabe bat NUur das eine, daß ich 1im Fürbittengebet der Una-sancta
gedächte, un: für die Wiedervereinigung der Kırchen bitten möchte. Das
konnte ich im Hınblick auf Johannes 1 Vers und Johannes 17,20-23 M1t
freudigem Herzen tun. Auch der Fürst VO  - Wıindisch-Grätz schenkte uns ın
Kladrau zehn Flaschen besten Weın für Abendmahl

Miıt großer Freude und ank denke iıch schließlich nsere Pfarrerzusam-
menkünfte zurück, die WIr in Marienbad haben durften. Es tat uns jedesmal
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wohl, wenn WIr in uUunNnserem Dhenst oder in den Lagern Amtsbrüder trafen
und suchten miıt iıhnen nıcht bloß ıne kurze Berührung haben, sondern in
bleibenden Kontakt kommen. we1ı von den Pfarrern hielten siıch VO'  -

unseren Zusammenkünften tern: Einmal der zurückhaltende Ortspfarrer
un dann ein Pfarrer AUS der Warschauer Kirche, dessen Söhne auch -
sprochen polnischen Geistes n. An ihnen wurde die Entwicklung der
Warschauer Kırche, die Generalsuperintendent Bursche eingeschlagen hatte,
eutlich. möchte nıcht unterlassen, dıe Namen der übrigen, M1t denen WIr
immer wieder zuletzt alle Tage zusammenkamen, hier Mi1t Namen
ennen: Die schlesischen Amtsbrüder Pastor August (Namslau), Ptarrer La-
bitzky (Schönberg/OL), Pastor Brusdeylıns (Breslau), Lazarettpfarrer Hoft-
mMannn (Berlin) und dıe beiden Kriegspfarrer Kühlewein Baden) und GÖötz ®),
sOwl1e ‚WCNn ich miıch recht besinne, Ptarrer Schulz Ochel-Hermsdorf).
Wehmütig gedenke ich wel anderer schlesischer Amtsbrüder, die ganz in der
ähe VON Marijenbad und dort heimgegangen sınd: Superintendent
Heuser (Rackschütz) und Pastor _ Schuldig (Herischdorf). Bei unseren
Zusammenkünften wurden nıcht NUur die Tagesgespräche eroörtert, sondern auch
ernsthaftte Theologie getrieben: „Gott und die Geschichte Leib und Seele

Krankheit und Sünde Das olk Israe] und seıne Zukunft“

Nach der Besetzung durch die Amerikaner begegneten WI1r auch einem Vanll-

gelischen Feldkaplan der US-Armee Unsere Hoffnung, daß Bruder-
schafrt uns gegenüber zeigen würde, wurde enttäuscht. Er WAarTtr War persönlich
liebenswürdig, legte auch unserem Dıenst 1n Marienbad keinerlei Schwierig-
keiten 1n den Weg, War aber allen Versuchen, durch ıhn oder über ıh
einer Erleichterung der Lebensmittellage der Deutschen kommen, kühl und
ablehnend. Das WwWAar gew1fß icht seine persönliche Schuld Es stand, wıe die
an: Atmosphäre damals, noch tief der Psychose des Hasses un der
Völkerentfremdung. Auffallend War uns, dafiß als Pfarrer keinerle1 Kenntnis
der biblischen Ur-Sprachen weder Griechisch noch Hebräisch besaß
Gerade solche Erinnerung macht un das tür das Daseın und Wirken der
Oekumene VO'  - Herzen dankbar. Sıe hat Zur Entgiftung der geistigen und
kirchlichen Atmosphäre wesentlich beigetragen.
Im Lager Flaschenhütte zeıgte mM1r ein Insasse das Kriegstagebuch se1nes Soh-
NCS, eines jungen Offiziers auf den Unterseeboten. Jede Fernfahrt begann
merkwürdigerweise mi1t den drei großen Buchstaben: —A G“ Mırt diesen
drei Worten möchte ich auch meinen Bericht schließen. Sıe stehen über unserem
Dienst 1in der Heımat, über unserem Diıenst unterwegs und 1U  ” über unserem
Dienst ım Exil

„Alles mit Gott!“

Lic. Hellmut erlein
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Von Sran f;en{iein nach YWOertheim der YOeg
eines {Ef)[e{ i{éßen ‘t'‚t)ia[zonifl enmutterbéu{ es

Walther Schüßler, Pastor 1 R., Wertheim Maın, Frankensteiner Straße
Es oll nıcht DUr VO'  3 einem Weg die ede se1n, sondern auch Von dem Aus-
gangspunkt und VO  3 dem Endpunkt dieses Weges, also: VO  3 Frankenstein und
Wertheim. Frankenstein ın Schlesien! Da hatte angefangen. Am Maı
1860 ıcht yleich mit dem Mutterhause. Das „Waisen- und Rettungshaus
Tabeenstitt“ War das '3 W as Pastor Hermann Graeve In Angriff nahm.
Sechs Jahre spater ebenfalls Maı kam dann das Mutterhaus hinzu.
Das Bıld der ersten sieben Schwestern 1st noch erhalten. Sıe sehen würdig
un teierlich AuUs, als ahnten S1e, daß sie die „Stammütter“ einer großen Schwe-
sternschaftrt werden sollten. In ihre Fußtapfen sınd gew1ß im Laute der Jahre
weıt über 1000 etreten, VO  am denen dıe weıtaus meılisten Diakonissen _-

Mutterhauses yeworden sınd. Und ebenso haben WIr noch die Biılder
VO'  w Hermann Graeve und der ersten Mutltter Oberin, Schwester Hedwig Gräfin
Sztosch Sıe sınd MIt hinübergerettet un:! hängen 1U  - in der „Schwesternfreude“
des neuen Mutterhauses un grüßen dort hinüber den Bildern VO  3 Pastor
Lic. Petran und Schwester Hedwig VOo  > Brauchitsch und Schwester Marlene
Petran (gestorben 11 Damıt haben WIr alle die Männer und
IF’rauen ZUSAMMCN, die dem sichtbar und greifbar gewordenen egen
Gottes MNSsScrem Mutterhause das Gepräge gegeben haben

Frankenstein 1St 1m Lauftfe der Jahrzehnte ein Mutterhaus bestimmter Praägung
geworden. Davon iSt hıer nıcht reden. Auch davon nıcht oder NUur —-

deutungsweise daß Frankenstein ohl das reichste den schlesischen
Mutterhäusern WAar,. Es verdankte seinen über Niıederschlesien Besitz
HA4NZzZ wesentlich seıner hochherzigen Wohltäterin Fräulein Marıe Von Kramsta
auf Muhrau, die dem Mutterhause sıeben yrößtenteıls MIt hohen Funda-
tionskapıtalien ausgestattete Stiftungen übereignete. Dıie Kapıtalıen fielen
der Inflation nach dem Ersten Weltkriege, die Besıtzungen 1im Sanzen 31
Häuser dem Zusammenbruch nach dem Zweiten Weltkrieg ZU Opfter. Der
Lastenausgleich wırd für Mutterhaus belanglos se1in, da WIr als „Juri-
stische Person“ daran voraussıichtlich keinen Anteil haben Aber unNns ISt ein
Wort geschenkt worden, das WIr nıcht NUuUr 1im Munde tühren, sondern das WIr
uns eigen gemacht haben und das WIr gCIn Je länger desto mehr 1n die Tat

möchten. Es Stammt VvVon dem Kırchvater Basılius dem Großen: Wır
wollen dıe Trauer über das, WAaSs 2017 nıcht mehr haben, fahren Iassen un für
das Vorhandene ank agen lernen. Am liebsten hätte ıch das Wort gleich
über meıinen Bericht SESCLIZT, damıt jeder Leser VO  j vornherein wüfßte: hier geht

nıcht darum, eın Klagelied anzustiımmen und den Eindruck hervorzuruten:
„Das Ime Mutterhaus! Was hat alles verlassen und drangeben müuüssen!“
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Sondern hier wırd ZUuU Danken aufgerufen und hiıer soll der Eindruck CW OoN-
nen werden: Solches geschieht auch VO'  —$ dem Herrn Zebaoth. Des Herrn Rat
1St wunderbar, aber führt herrlich hınaus.“ Jes 28,29 ASt edaure ich,
daß dieses Wort 1in der Bibel steht und darum gleich „tromm“ klingt. ber

iSt N das, W as WwIir erlebt haben In Frankenstein, TW und nu  $ in
Wertheim! In Frankenstein, auch der Russen- und Polenherrschatt. Es
lıegt M1r daran, be1 meinem Bericht die Phantasie völlig auszuschalten und
möglıchst nNur die Tatsachen reden lassen. Es oll ein Erlebnisbericht werden.
Vielleicht gelingt besten, wWenn iıch miıch dabei weıthin eines Tagebuches
bediene, das eine unserer Schwestern geführt und glücklich durch alle Gefah-
L1 hindurchgerettet hat Dies Tagebuch stellt keine „Betrachtungen“ al ergeht
sıch nıcht in Reflexionen, sondern „berichtet“. Otrt csehr nüchtern. ber gerade
darın besteht seıin Wert. Es beginnt Januar 1945 Iso in der Zeıit, als WI1r
Jängst die Katastrophe auf 9830 zukommen sahen. bringe cselbstverständlich
NUur Banz kurze Auszüge Aus dem drei Bände umfassenden Tagebuch. Dabe!
beschränke ich mich nıcht auf die Nachrıichten, die NUur Mutterhaus und
NSsSeTeEe Schwesternschaft angehen, sondern versuche, dem Bericht dadurch ein
lebhaftes Kolorit geben, daß ich auch solche Meldungen mM1t aufnehme, die
uns einen Einblick tun lassen, w1e damals VO  - den Großmächten das
Schicksal Schlesiens, Deutschlands, Ja der SanNnzecn Welt gewürtfelt wurde, ohne
da{fß reilich dıeses grauenvolle Würfelspiel einem Ergebnis führte, daß

Ja bis z heutigen Tag M1t kaum abgeschwächter Leidenschaft fortgesetzt
wird. Bei diesen „Meldungen“, die ich mitregistriere, handelt sich U aller-
dings oft gerade nıcht Tatsachen, sondern Gerüchte. ber jeder, der die
damalige eıt in Schlesien oder anderswo 1n Deutschland miterlebt hat, weıß,
W 4A5 für ine Rolle „die Schaukel der Gerüchte“ der bösen un!: der
tür uns alle gespielt hat Auch wenn WIr uns noch oft gelobten, daß WIr uns

nNıe qwieder in diese Schaukel setzen würden, ganz unversehens sa Ina:  j doch
wieder darın und ging auf und aAb und aAb und auf. Und manch einer iSt
dabe; seekrank geworden oder Wr doch nahe daran werden. Nun
also das Tagebuch:

45 Frankenstein. Die Soldaten der Reservelazarette, die gehen können,
siınd entlassen worden und mMmuüussen sıch selbst ın Sıcherheit bringen, Dıiıe liegen-
den Wartien seıt Tagen au} den Abtransport durch Lazarettzüge.

Brieg soll brennen. Be: Gleiwitz tobt die Schlacht ayeıter. Um res-
lau wird der Gürtel ımmer ngı

Im Luisenheim und Tabeenstift liegt Volkssturm, ZUuS., 600 Mann. Im
Luisenheim 15jährige Jungens, ım Tabeenstift alte Männer.

Es sc# KuNS Yanz blar geworden, daß WT, dıe Z017 ın Frankenstein
heine Pflichten Menschen mehr haben, bald weggehen MYUSSEN. Dieser Be-
schluß ayırd annn auch ausgeführt. Alle nıcht pflichtgebundenen Schwestern,
besonders die alten, sıedeln nach Oberschreiberhau über, 017 Ja mehrere
Häuyuser besaßen: „Herr hilf“, „Freundlichkeit“, „Stiller Winkel“, ‚Wald-Eck‘“,
„Tannenhäuschen“.
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25 Oberschreiberhau. Die Russen aus Striegau hinausgeworfen! Unter
den noch nıcht identifizıerten Toten befindet sıch une uNseTET Schwestern
(Marıe eistg®). Von den anderen Striegauer Schwestern fehlt jede Spur.

45 urch den Rundfunk hörten LT  in  ° „Hitler gefallen. Großadmiral
Döniitz seın Nachfolgzer. Der Kampf geht ayeiter.“ Uns yostet die Losung
des heutigen ages „Alle eureEe Sorge werfet auf ıhn“

45 In Schlesien große Aufregung der nächsten Zukunft. Meıst hört
MAN Außerungen des Schreckens darüber, daß Feldmarschall Schörner nıcht
aufhört miıt dem Kampf, obwohl dıe Lage VO  S allen Einsıchtsvollen als völlıg
aussıichtslos angesehen zwird. 7 wischendurch hört Ma  - das Gerücht: Stalin g-
storben, Molotow verunglückt U5W.,

Breslau gefallen nach 3monatıger tapferer Verteidigung.
45 Nachmittags 14.30 Uhr Zusammenkunft aller Schwestern miıt Herrn

Pastor un Schwester Marlene. In diese Verhandlungen hinein erreicht uUNS die
Nachricht VOo  > der bedingungslosen Kabpitulation. Wır sınd erschäüttert, aber
still, WiISsEN UuNS ın (Jottes and Erwartet haben 01r das alles schon seıt e1NL-
ZeT eıt Daß die Kämpfe eingestellt sind, ıst für UNS Frauenherzen uınNe FEnt-
lastung.

45 eım. Abendbrot wıird une Verordnung verlesen, zyonach die Lebens-
mittelzuteilung tür Wochen noch Wochen länger reichen mu ß Die Ernäh-
rungslage ıst sehr nSsE, fahre Fort ın meinem Bericht:
In Oberschreiberhau und Frankenstein entwickelte S1 die Lage S dafß e1I-

laubt, Ja geboten erschien, zunächst einen Teıl der arbeitstähigen Schwestern
1ns Mutterhaus zurückzuschicken. YSt mal einen ortrupp, mMi1t dem ich aın

45 aufbrach. Unterwegs 1n Petersdorf kamen Russen „Russen“;
das immer Soldaten den haltenden Zug Kommando: „Alle
deutschen Männer Aaus,. Miırt Gepäck!“ Vorsichtshalber 1e ich meıne Akten-

bei meınen Schwestern im Zuge Zzurück. ber den wohlgefüllten Ruck-
sack lud ich mir auf. deutsche Mäaänner VO'  } 16—66 Jahren standen
auf dem Bahnsteig, sahen den Zug abfahren un warteten der Dinge, die da
kommen sollten. Zunächst interessierte „man“ sıch sehr viel mehr für
Gepäck als tür uns selber Im Sanzecn wurde viermal beaugenscheinigt und

War erstaunlich, daß auch der letzte „Kontrolleur“ noch fand, w as
ihm des Mitnehmens wert erschien. Es ging bei gylühender Sonnenhitze
Fufi zurück nach Oberschreiberhau. Von da 1m Zug nach Warmbrunn, dann
mit der Elektrischen nach Hirschberg, WIr Tage in der „Hermann-Stehr-
Schule“ festgehalten wurden. möchte diese att keinen Preis missen.
Einmal der echten Kameradschaft, die sıch uns „Häftlingen“ tast
von der ersten Stunde unseres gemeinsamen Schicksalsweges gebildet hatte.
Und bald WAar diesem und jenem gegenüber mehr als Kameradschatt. Sıe
kamen Evangelische und Katholiken mMI1t ıhren Anliegen mir und
vielleicht ging der ine oder andere eın wenig getroöstet wieder seinemA
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Strohlager zurück. Wır empfanden als ine Bevorzugung, daß Ina  - uns in
einem Klassenzimmer untergebracht hatte. Vom Abend iıch den
Kameraden noch ein ernsties Wort und ein1ge Liederverse, bevor Uhr das
Licht verlosch. Sonnabend Tage vzab w1e einen Wo-
chenschlufßß, reilich ohne Gesang. Und das zweıte, WAasSs mM1r die Erinnerung
diese Tage ıcht und treundlıch macht, War das Verhalten unserer Hirschberger
Schwestern. Wır hatten dort dre1ı Stationen: Bethesda, Abendfrieden, Gemeıiın-
depflege. Aut abenteuerliche Weıse war gelungen, s1e Von me1inem Aufent-
haltsort benachrichtigen. Eın Stunde spater erschienen wel Schwestern und
wünschten, w1ıe M1r der Dolmetscher berichtete, den „Kommandanten“
sprechen. war gelang iıhnen ıhres ebenso tapferen w1e energischen
Auftretens nicht, meıne Freisprechung erwirken. Aber s1e erreichten doch,
daß s1ie uns reimal Tage Essen bringen durften. Unsere Tagesratiıon be-
stand AUuUsSs einem Pfund TOTt und einem Lötffel Zucker Da begrüßten alle
aufs dankbarste, daß WIr früh, miıttag un abend ine solche Zubuße ekamen.
Wıiıe das NseceIre lıeben Schwestern Wege gebracht haben ın dieser eit der
knappsten Rationierung, ISt uns nıcht worden. Aber WIr wulßten, daß
Ss1€e und ihre Heıminsassen sich‘s VO' Munde abgespart hatten. Und das Dritte,
W as ich von dieser Episode noch erzählen MUuU Eın Russe Unteroffizier?
Gefreiter? hatte dıe Verantwortung für uns,. Wenn iıch iıhm doch nochmal be-
gegNETE, diesem hochgewachsenen, blonden Mann M1t dem feingeschnıttenen
Gesicht und den treuherzigen Augen! Wiıe war auf Wohl bedacht,
obwohl WIr doch Feinde 13 Z weımal 1e6 halt machen aut dem Marsch,
Eıinmal durften WIr lagern. In Schreiberhau aut dem Bahnhot holte
höchst eigenhändig Bänke heran, damıt WIr uns setzen könnten. Als WIr in
Warmbrunn lange auf die Elektrische warten mußten, standen WIr Drıutt
mit ıhms Fr merkte, daß WIr müde H; „Setzen!“ und
w1es auf die Bordschwelle hın Z dreckig!“ einer Vo uNs, obwohl
NUur Staub WAar. Der Mann MiIt den Augen hatte verstanden, nahm sein
Taschentuch und wiıschte den Staub VO  s dem Bordstein! Dann z1ing hin
und SsoOrgte dafür, da WIr ekämen. Zu acht saßen WIr Mit ıhm

Tısch. ine Suppenterrine mit Graupen und we1l ERLöffeln! Die wander-
ten VO and Hand, VOonNn und und Es WAafrT, als 1elten WIr eın
Friedensmahl. Dıie sechs Tage yıngen Ende, ohne da{fß einem VO  3 uns eın
Leid geschehen WAar. Außler mM1r War kaum einer richtig verhört oder auch NUur
nach seinem Namen gefragt worden. FEınes Tages standen WIr auf der Straße
und frei! „Gebrannt ınd scheut‘s Feuer.“ Mıt einem Kameraden
wanderte ıch weıte Strecken Fuß Nur uns versichert wurde, daß nıchts

befürchten ware, benutzten WIr den Zug In Reichenbach/Eule WIr
uns. we1l Stunden spater Wartr ich 1n Frankenstein, iıch VO  — unseren Schwe-

mit großer Freude empfangen wurde. gebe wieder dem Tagebuch
das Wort.

25 Schlimm ıst E$S; daß LT heine Menschen ohne Erlaubnis der Polen

166



aufnehmen dürfen. Wır haben doch die Zut erhaltenen Häuser un die Flücht-
lingsnot 1St groß!
SB Es siınd nNeuE Bestimmungen für Deutschland ekhannt geworden:
Jahre Besatzung, Jahre Verbot des Hochschulstudiums, Jahre Verbot des
Alkoholgenusses, Jahre Heiratsverbot.
31 Vıer Wochen bekommen WLYT beine Butter mehr. Viele häßliche
Darmerkrankungen, alle als Folge der schlechten Ernährung.
JE Der Druck der Polen wird täglıch unerträglicher.

45. Wır hörten, daß über den Schweizer, den Berliner und a den
Warschauer Sender gesagt worden sein soll Schlesien bleibt deutsch, ber-
schlesien miıt russischer Besatzung, Niederschlesien un alliierter Kontrolle.

Heute am eın polnischer Geistlicher Kaplan und stellte sıch
als der „Administrator“ für Nsere Anstalt vo  Ya

24 Stalıin soll in der vorıgen acht ım Rundfunk gesprochen uU“N: Zesagthaben, daß dıe Polen Schlesien verlassen mMmuSseN.
Die (1a un Lichtrechnungen siınd einfach unbezahlbar. Morgen

ıSt die Eröffnung des polnischen Gymnasıums ın unserem Tabeenstift.
Wır gehen durch unendlich Äzel Not UuUnN Sorge.

10. 45 In Bethanien, NSETM Krankenhaus, sınd alle Vorräte ausgeraubt. Die
polnischen Nonnen, die sıch als rechte Christinnen UNS gestellt haben, sollen
leider qıieder fortgehen.

1 Das Gerücht, daß der Krıeg zwıschen Rußland un Amerika aAU$-
gebrochen seiın soll, taucht ımmer zuieder auf. Jedenfalls ıst beiı den Russen
strenge Urlaubssperre.

Es 1St dem polnischen Administrator UNSETES Mutterhauses gelun-
geNn, den Eingriff ın NIETE Vorräte abzubiegen. Er behält ayeıter den Schlüssel
Kn hat natürlich das Recht, bedürftigen Polen vVvo  > den toffen abzugeben,
00072 reichlich Gebrauch macht. Wır dürfen jedoch auch VO  - ıhm
herausgegeben UNSECTEN nötıgsten Bedarf decken unN haben also nıcht alles
wverloren. So sıeht zunächst weniıgstens AMUS,. Wır wollen froh darüber serın.

(Gestern ebamen LT Z Abendbrot Je Butterschnitte, eın SAaNzseltener Genuß Zu kaufen gibt Butter für Deutsche nıcht mehr. Wır be-
bamen sie als Liebesgabe von einer Statıion.
FE 45 Be: UNSECTEM Kaplan TWAr gestern wieder größe Gesellschaft miıt 2e!

Essen, Likör, anz un Kartenspiel, Fı
uUNseEeTEM Mutterhaus. genartig wirkt eın Leben ın

11 Schwester 1SEt AMXS$S Striegau bis 300 bm hinter dem ral D“er-
schleppt qworden.

TITruman hat ın einer Rede gesagl, würde nach 7U 1E€ DOr
jede Veränderung der Grenze ım Osten stimmen.

Wır „schachern“! eın Pole kommt, LT bieten ıhm Deckchen,
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Stoffe Geschirr UK$W. un A4ann ayırd gehandelt. Es ıst zum : Henulen und
doch, ehe unNns alles gestohlen wird, erhandeln 0L schon lieber eld ZU.

Lebensmitteleinkauf.
45 Kartoffeln dürfen nıcht gestoppelt ayerden. Es dar}f nıchts aAu$ den

Dörfern geholt werden. Das Wetter ıst sehr naß und kalt, aber heine Kohle
ZU Heiızen.

46 Wır besprechen NsSere <ehr ernstie Finanzlage: Keıine Einnahmen, sehr
hohe Preise für das Nötigste, infolgedessen Anwachsen der Schulden.

Welche Freude: Der Kindergarten begıinnt heute qwieder und ar ım
„Schwesterndank“. Gleich ersien Vormaittag sind deutsche Kinder da

46 Gegen Abend hommen Fuß ÜV“O:  a Kamenz (9 km) Präses Hornıig
UN! Konsistorialrat Büchsel, DoNn Reichenbach (17 km) Sup Bunzel. Wichtige
Besprechungen.

46 Dr Gerpott, Bethanien, stellt beı DonNn UNSECTEN Kranken Typhus
fest.
24 46 Während der Beerdigung Zing die Luftschutzsirene unhbeimlich. Am
Abend hörten WT, daß das Kamenzer Schloß abgebrannt ıst. Meın Bericht:

Eınes Tages kommt die leitende Schwester uUunseIcs Erziehungsheimes „Tabeen-
stift“ MIr und meldet, dafß russische Offiziere das Luisenheim, E Zt die
Kınder des „Tabeenstiftes“ un! die Säuglinge von „Zoar“ untergebracht sind,
besichtigt und erklärt hätten, sie benötigten das Haus ZUr Einrichtung eınes
Offizierskasinos. Es musse bınnen einer Woche geraumt werden. Die großen
und die kleinen Kinder ekämen ıne anderweitige Unterkunft. le Bıtten
und Vorstellungen der Schwestern uUumsOnNnSsSt. Schwester Marlene, unserer

Oberin, und M1r war sofort klar, daß WIr die höchste nstanz den russ1ı-
schen General anrutfen müßten. Der Antrag „Seine Exzellenz“ wurde
VO  on Uunserecm Dolmetscher 1NSs Russische übersetzt. Er schloß Mit der Bıtte, dem
Vorsteher und der Oberin des Mutterhauses ine Unterredung gewähren.
ast umgehende Antwort: Sonntagnachmittag Uhr in der Wohnung des
Herrn General. Der kleine, Herr, 1n seiner Würde den Ge-
neralstreiten erkenntlich, empfing uns freundlich, wenn auch miıt einer gewissen
Zurückhaltung. Er 1e1 sıch noch einmal das Wesentliche vortragen. Sein Dol-
metscher, den WwIr schon vorher unterrichtet hatten, nahm sıch unserer Sache
offenbar csehr warmherzig 28 bediente sıch auch der Gesten, mi1t denen iıch
angedeutet hatte, ULE blein die Säuglinge und 7LE groß die altesten Stitts-
kinder waren. Der General hörte aufmerksam Dann 1eß er uns sagen
wieder dieselben Gesten verwendend die Kiınder können 1m Luisenheim
bleiben, bis die kleinsten oroß sind wie jetzt die äaltesten! Wır bedankten
uns aufs herzlichste. Ob WIr noch einen Wunsch hätten, 1eß fragen.
hatte mich auf alle Fälle mit einem weıteren Antrag bewaffnet, den ich jetzt
AuUusS der Tasche ZO$S- Wır froren elend in unseren Häusern, und die Russen
hatten ungeheure Holzvorräte aufgestapelt. In dem Antrag baten WIr, uns
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VO  3 diesem Reichtum abzugeben Er überflog das Schriftstück VWiıe-
viel? Wenn möglich Raummeter! Schon stand mMI Rotstift SCc-
schrieben die 30 da un: dahinter ein russisches Wort das gew1fß die Be-
zeichnung tür Raummeter WAar Zahlen und Buchstaben lieten über die halbe
Seıite unseres Schreibens! Wenn WILr der Zusicherung des Generals
infolge der Ausweısung durch die Polen CIN1SC Monate Spater das Luisen-
eım [Aaumen mu{fßten und der Raummeter, infolge der Schikanen und
der Widerspenstigkeit der nachgeordneten Stellen U  an Raummeter und
auch diese NUur mit 1St und Tücke erhalten haben, ZUr Ehre des russiıschen
Generals mu{ß iıch SCcCh daß nıcht Schuld war wWenNnn Zusagen sich
nıcht ertüllten Nun wieder das Tagebuch

U S A-Präsident TITruman sol] jegliche Gebietsgewinne durch den Krıeg
als uen Zankapfel abgelehnt haben; endlich 2NE Befriedung Europas
sıcherzustellen.

Schwester Selma geht heim. Das 1sE n  > die ote innerhalb VO:  >

Tagen. Dıe alten Menschen haben alle beine Kraft mehr siıch durch die
andauernde mangelhafte Ernährung Dabei haben LT wenıgsiens noch Kar-
toffeln, die anderen Gegenden auch schon fehlen.

Dıie Wahlreden Molotows und Stalıns; diıe WIFr den Zeıtungen
lesen bekamen, blirren DV“O:  > Waffengerassel, Es geht Griechenland un
die Atombombe.

Abends ergibt sıch daß Schwester Marlene hbei dem Kaplan und
sSELNEM. Anhang Klavier spielt UN: W1LT azZu SINSCH Der Pfarrer wünscht sıch
Stille Nacht“! Es zst 2NnNe Stunde der Menschlichkeit bei: der die gute Seıte des

Administrators TY1LEe der etzten eıt manchmal durchschimmert
Die Schaukel der Gerüchte AA zuieder einmal Sanz oben Rußland

hat das ıhm Vo:  s Amerika UN England gestellte Ultimatum ANSCHOMMEN ; die
Kriegsgefahr 1st Augenblick beseitigt Die Russen sollen auf die Bedingun-
Sen der Amerikaner In  en eın

31 Gestern wurde noch Sola fide Pfarrhaus beschlag-
nahmt, aber infolge des V“O  S Herrn Pastor VOTSECWIESCHEN Dokuments daß

sıch bırchlichen Besıtz andelt der unantastbar LSE, noch nıcht Besitz
S!  oMMeN, „bis ZUuUYT Klärung

Pastors und ıhre Miıeter zmnmus5en binnen Stunde das Pfarrhaus
1A4UMen Von den Mietern verschiedene schon Tage vorher AUSZE-
ZOQEN.

46 eım Frühstück, hr, hören WT, daß der Dolnısche Bürger-
meıster mMIiLt siebenköpfigen Kommissıon erschienen WATE un Herrn Pa-
$IOT vorgefordert hätte, ıhm erklären, daß das Mutterhaus binnen
Stunde Taumen SE2,. Nur auf uzele:Bıtten un Vorstellungen, daß ZOLT doch
wzele Elende un uNS hätten, aırd uns schließlich bis Uhr eıt gegeben.
eım Auszug sinsen wır bleib mıiıt deiner Gnade“. Dann liest Herr
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Pastor Ps. 42,12 und Sagt einıge Worte AZu ach Gebet und egen sıngen
WT „Unsern Ausgang PE Dann siıch der lange Zug dem
Gesange D“Oo  S „Befiehl du deine Weg « ın ewegung. Jeder durfte nur mit-
nehmen, 0A5 ın beiden Händen und auf dem Rücken Iragen konnte. Den
alten Schwestern hatte zugestanden, daß (1 ıhre Sachen auf Handwagen
laden und D“Don Stiftskindern ZUur Bahn fahren lassen durften. Der Eisenbahn-
ZUS ıst 50 Viehwagen je 30 Personen lang. Wır arien Stunde Stunde
auf die Abfahrt Herr Pastor halı UNS eine Abendandacht über Kor
4, un Wır sıngen: „In allen meinen Taten un noch einıge Abendlieder.
So ıst UYTZ nach Uhr, als Zug Frankenstein verläßt. Was es für
KNS, Werk, die ın Schlesien verbleibenden Schwestern un für jeden
einzelnen bedeutet, ayırd unNnNS noch Zar nıcht bewußt.

46 Dıiıe acht TDAar schlimm ım agen Wenn überhaupt geschla-
fen wurde, ann NT ımmer burz un ın den unmöglichsten Stellungen. Die
sanıtdren Verhältnisse sind furchtbar ach dem Frühstück halt UNS Herr Pa-
sIor die Morgenandacht. Die Losung Ps 103,1 ermahbhnt uns ZUu Lobe Gottes.
Der Zug bleibt oft stehen. Wır verrammeln Abend die T:  uren 4A4 ngs
Dor den Russen. Es ayırd ıne sehr khalte Nacht, auch son. sechr gestört.

46 Sonntag Judika, Herr Pastor, der unNS$ gesiern Wochenschluß gehalten
hat, halt bei unNns un ım Nachbarwagen ıne Sonntagsfeizer. {Im Uhr eiwad

tahren OLT endlich DYO:  S Kohlfurt ab,’ ın welcher Richtung ayeLter-
gehen ayırd.
8 Cottbus-Magdeburg-Mariental. Das ıst eın ZAaNz großartig eingerich-

ager Es jolgt der übliche Rummel: Entlausung (Bestäubung miıt Flit),
Registrierung, Lebensmittelausgabe, Untersuchung nach Dewvisen, annn Z uweı-
SUNG eines Schlafraumes. Wır bekommen uıne recht Zzute uppe, Kaffee und
als Marschverpflegung Brot, Butter UuN Wurst Ideal ıst der Waschraum, sehr
ZuL dıe Strohlager. Wır genießen die Möglichkeit uNS auszustrecken. Meın Bericht:

Gerüchtweıise verlautet, daß WwWIır 1n Hilter-Westftalen „ausgeladen“ werden
sollen. „Und dann?“ Das wWwWar die Frage, die VvVon und und 71NS. Wır

1500 1mM Zuge Keıiner konnte Antwort geben. Manche, auch von '

Schwestern, ließen die Flügel hängen. Es War der Tag, da uns die Not
der Ungewißheıit schwer schaffen machte. Wıe kam uns da die Losung
Hilfe Sıe wurde Reisesegen: „Fürchte dich nıcht! Friede se1 mit diır!
Und sel getLrost, se1 getrost!” Danıiel 10,19 Nachts 1.45 Uhr Hılter! Alles
aussteigen! Bıs 3.30 Uhr verhandelte ıch mit dem einsichtsvollen Lagerleıiter.
Er hatte den Auftrag, alle Zzweıen aut die umliegenden Ortschaften
verteilen. Gerade das wollten WIr nicht! Zusammenbleiben hıeß 1N1SCITIC Parole.
Schließlich gelang es, ber W as nun? Westfalen! Wer sich On nıcht auskannte
in der Geographıie dieser Westprovinz, das wußte C da{fß Bethel 1n Westfalen
lıegt tellte fest: 36 km VO  »3 Hılter entternt. Bethel! Der Silberstreifen

Horizont! Von Uhr ab WAar der versuchte ıch Bethel-
Sarepta teletonisch erreichen. „Leitung gestört!” Wohl eın Dutzend Mal

170



dieselbe Antwort. Bıs abends 945 Uhr. Und meıine Schwestern in
iıhrem Quartier einer uns ZUS besonderer Vergunst eingeräumten Jugend-
herberge miıt fieberhafter Spannung auf den Bescheid. Das Fräulein autf
dem Fernamt hatte sıch die erdenklichste ühe gegeben, aut iırgend eine Weıse
die Verbindung herzustellen. „S5o eid mir CUL, aber heute abend schaffen
WIr nıcht mehr.“ „Haben Sıe herzlichen Dank, daß Sıe sich unseretwe-
SCn viel ühe gemacht haben Gute acht.“ 1E SCrn geschehen, Lut mir
DUr eid einen Augenblick! Eben meldet sıch Bethell“ „Hiıer Pastor
Meyer-Sarepta!“* trug ıhm Anlıegen VOor 35 heimat- und obdach-
lose Brüder und Schwestern VO  3 der Landstraße bitten Herberge.“
„Herzliıch willkommen!“ Das WaAT Bethel! Das Bethel Vater Bodelschwinghs!eilte ın die Herberge un!: rief in die dunklen Zımmer hinein: „Herz-
lıch wıillkommen!“ un hörte das jubelnde Echo Dıie Freudentränen habe ich
iıcht gesehen. Bei der Morgenandacht 11 sprach iıch noch einmal über
den Reisesegen: „Fürchte dich nıcht! Friede se1i Mit dir! Und se1 gEeLrOST, g-trost!“ Wıe anders klingt eın Wort D“Or und nach der Erhörung! Um Uhr
Gottesdienst 1n der Kırche VO'  3 Hılter: „Mache dich auf und 7ziehe SCn Beth-El
und wohne daselbst.“ Mose 354 Dann das Kunststück, auf eiınem
LK  < 35 Menschen mit iıhrem Hab und Gut verstfauen. Es ware
nıcht gelungen, WenNnn nıcht Menschen SCWESCH waren, deren Herz voll ank
und Freude W al. Bethel! Wiıe un ZUmufe WAafl, äßt siıch miıt Worten nıcht
SCN. 111 auch NUur Sanz wen1g VO  3 den Tagebuchaufzeichnungen brin-
SCNH, die bis ZU 20 reichen. Sıe sınd voll VOoO  - alledem, W as ÜSCcCTIC
Schwestern in dieser „Stadt der Barmherzigkeit“ erlebten. Es klingt immer
wieder durch Ja, WIr haben‘s gut.

Wır haben jetzt grundsätzlich folgende Fragen geklärt: Wollen
OLT eın Mutterhaus Teiben oder UKuNS auflösen? Wır haben den leidenschaft-lichen Wunsch, Mutterhaus erhalten, notfalls une eıt ohne eigenesHasyus, obgleich uUNS blar ıst, WLLE schwer das WAare. Die Suche nach einem Hayus
mu ß deshalb ım Vordergrund stehen. Die Übergangszeit wollen ULr fürBethel arbeiten, schon, irgendwie für alle dıe Freundlichkeiten danken,dıe UNS$ erwiesen werden.

Wır sınd ım Mutterhaus „Sarepta“ eingeladen. Pastor Meyer findetWorte der Begrüßung für KNS. Er Sagtı KTES, WLr sollten wegsehen Vvon
KNSICTET Not aufsehen auf Jesum. Dann spricht Herr Pastor Schüßler.
Er sagt den Bethelschwestern, daß AL die Geschichte der Erzvuäter erlebt
hätten: Abraham: „Gehe aAMXS$S deinem Vaterlande un AMS deiner Freundschaftın eın Land, daß ıch dır zeıgen ıll“ Isaak „Fürchte dich nıcht, enn ıch bin
miıt G Jakob „Gott sprach zu Jakob Mache dich auf und ziehe gen Beth-Elun wohne daselbst.“ fahre fort ın meinem Bericht:

und wohne daselbst!“ Sarepta hätte uns ohl SErn dort behalten und unsden nötigen Wohnraum und die ebenso nötigen Arbeitsplätze verschafft. ber
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Wafl, wı1e die Tagebuchschwester Ssagt, „der leidenschaftliche Wunsch“ der
Schwestern, als „Mutterhaus Frankenstein“ weıter existieren und als solches
den VOLF Jahren begonnenen Dienst fortzusetzen. Wır prüften uns ernstlich,
ob der „leidenschaftliche“ Wunsch „fleischlich“ oder „geistlıch“ se1 un! wagten
CS, Gott bitten, daß „Frankenstein“ auch in der Heımat Auftrag
und Weıisung geben möchte. Wır brauchten nıcht Jange warten. Dıie
adısche Landeskirche rief uUunNns: „Kommt herüber und helft ns  Ir Nur nıcht
als Jästıge Eindringlinge angesehen werden! Nur nıcht müg Markte STE-
hen! Das dıe beiden großen Sorgen und Wünsche unNnserer Schwestern.
Und sıehe da! Nun wurden s1e gerufen und herzlıch wiullkommen geheißen!
Und fingen wieder d siıch röhlich plagen, wi1ie sıe 1n der alten Heımat
gewohnts Eın Amtsbruder 1n der Heımat mir: „Die Fröh-
ichkeit 1St ohl das besondere Charısma Schwestern?“ Wollte Gott,

hätte recht! Auf dem ehemalıgen Fliegerhorst jetzt Reinhardshot
Wertheim Maın wurden WIr angesiedelt. Hıer also sollten WIr une NEUEC

Heımat finden! „Frankenstein ım Frankenland!“ So yrüßte INa  - unNs. Es Wal,
als atmeten WIr Heimatlufrt. Inmitten einer gyrofßen Flüchtlingsgemeinde

WI1r für die evangelischen Glieder gewıissermaßen „der ruhende Pol 1n
der Erscheinungen Flucht“ Sıe kamen SCrn uns, die Heımatvertriebenen
au Ungarn, Mähren, Jugoslawıen, Sudetenland, auch in Nsere Gottesdienste.

Uns War ine Lust, daß WI1Ir allen Ecken un Enden helfen konnten.
hne Unterschied der Konfession. Im Kreispflegeheim MIt se1inen Insassen
wurden NSsere Schwestern eingesetzt. Es 1St kaum vorstellbar, iın welchem
Zustand durch die Zeitverhältnisse und Personalschwierigkeiten bedingt
sich das Haus befand, als NSCTEC Schwestern übernahmen. Vier Wochen
spater WAar nıcht wieder erkennen. Unsere Schwestern strahlten, wenn sıe

jemandem zeigen konnten. Die Großküche, VO' Hıltswerk eingerichtet
und OFrgt, wurde gleichfalls den „Frankensteinern“ übertragen. Bıs 600
Portionen wurden Tage eın gyanz geringes Entgelt ausgegeben. Es
War eıne mühselige Sache und zab auch Unzutriedene un denen, die sich
dort ıhr Essen holten. ber aufs N. gesehen gıng doch auch hier nach
der Melodie: „Brich dem Hungrigen dein Brot; du hast es auch empfangen.
Denen, die in ngst und Not, stille Angst und Bangen.“ FEınen Banz Sro-
Ren Umfang nahm die Verteilung 919}  S Wäsche, Kleidern, Schuben Auch
hier WIr die Treuhänder un Handlanger des „Evangelischen Hılts-
werks“. Was damals bedeutete, Menschen VO  3 Kopf blS Fuß Neu eiInzu-
kleiden, w as nıcht Sanz selten vorgekommen Ist, oder doch Hilfsbedürftige
miıt dem Nötigsten VEISOTZCNH, W as 1in vielen undert Fällen geschehen ist,
kann INa  - sıch heute kaum noch vorstellen. Es War ine gütige Fügung
unseres Gottes, daß NSsere Schwestern gleich alle Hände voll Lun ekamen
un: ihres Dia.konissenatptes troh werden konnten.

and 1ın and miıt solcher Diakonie wurde tatkräftig der „Wiederaufbau“
betrieben. Vor mMIr lıegt eın Bildbericht. Er tragt die Überschrift:
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Das Alte brach! Was soll die Klage?
Herr, gib M1LY Kraft ıch fange

zeıgte pEern die Bılder, die darın sehen sind. Da das nıcht geht, 111 ich
wenigstens die Unterschriften wiedergeben, damit der Leser sıch vielleicht selbst
eın Bild davon machen kann, w1e auf dem ehemaligen Fliegerhorst —-

gefangen hat.

Wır haben UNLSI aufgemacht un bauen! ehm Z2.20 Man sıeht die Schwestern
auf dem Bauplatz 1n emsiger Tätigkeıit. sah und sıehe, das Baufeld WAT
eine Wüste Jerm. 4,26 Eigentlich sıeht INa  3 keine „Wüste“, sondern eın
„Trümmertfeld“ eın eingestürztes Haus, rings herum Schutthauten. Wer-
den sze die Steine aus dem Schutthaufen jetzt zuieder brauchbar machen?
ehm 3,34b (Nach Hermann Menge) Das Bıld zeıgt sehr anschaulich, wıe
die Schwestern Handlangerdienste fu  S Das Werk geht frisch V“OoNSLAELLen

ıhrer and Esra 5,8 Da sind die Maurer Werk Sıe bauen ıne
uNXNs überlassene Ruine auf. Wır wollen unNnS Fröhlich plagen UN unsere
Steine Lragen aufs Baugerüst. Das Dach wırd eingedeckt. Auft der Leiter
stehen die Schwestern. Auf dem Dach siıtzen die Arbeiter und treiwillige Hel-
fer, alle eseelt VO  3 dem Wunsche, Wiederaufbau mitzuhelfen. Deine
Bauleute haben dich aufs allerschönste zugerichtet. Hes 27,4 Wıe schön und
stattlich erschien uns das Haus, das WIr ın der Heımat bauten!
Sıe sollen die v“erwusteten S$tätten ayieder aufbauen UN! darin wwohnen. Amos
2,14 Man schaut auf dem Bılde 1in eines der Wohn- und Schlafzimmer unNnseIrer
Schwestern hınein und hat seine Freude daran, W I1e schmuck bei aller Eın-
achheit geworden 1St. Auch Landwirtschafrt und Viehzucht gediehen prächtigden nımmermüden Händen unserer Schwestern und ihrer Mitarbeiter.
Wır fingen a bodenständig werden. Wır hörten auf reilich CFSTt SAanzallmählich uNs als heimatvertriebenes Mutterhaus bezeichnen. Wır g-
WAaNncn die NECUE Heımat lıeb, ohne die alte VECTrSCSSCH.

Wır fanden bei unserem Wiıederaufbau weıthin Verständnis und Förderungbei den mafßgebenden kirchlichen und staatlichen Stellen. Daß WIr auch het-
tigem, nıcht immer leicht überwindenen Wiıderstand begegneten, WAal, w1e€e
die Verhältnisse lagen, weıter nıcht verwunderlich. Es gying dabe; hauptsächlichdie Nutznießung des ehemaligen Offizierskasinos, ohne das WIr als „Mut-
terhaus“ eigentlich nıcht existieren konnten, das aber auch 1€ andere Seıite“,
wenıgstens teilweise, beanspruchte. Schließlich wurde uns doch zugesprochenund WIr bauten zZzu Mutterhause AUus, dann eın knappes halbes Jahrdarın wohnen!

Auch für die Zeıt auf dem Reinhardshof steht mır das Tagebuch einer Schwe-
ster Z Verfügung. gyebe einıges daraus wieder. Vielleicht kann eın solcher
Tatsachenbericht besten einen Eindruck VO  - dem Auft und und dem
Hın un Her unseres Erlebens ın dieser Übergangszeit vermitteln.
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13 Wır erhalten die amtlıche Nachricht, daß dıe Absicht besteht, den
Fliegerhorst miıt seinen über Blocks der Inneren 1SS10N und der

Carıtas „anyecks Errichtung V“on Anstalten der q hristlichen Liebestätigkeit
überlassen. Die der zufallenden NEeELUN Blocks sollen ım wwesentlichen der
Diakonissenanstalt Frankenstein ıhrem Wiederaufbau dienen. Noch ıst

unvorstellbar, daß dieser Plan Weıirklichkeit werden bönnte. (Anmerkung
9{8} Es ist auch nıchts daraus geworden, wwiewohl sıch mzele darum
bemüht hatten.)

Spät abends bommt das Auto des Evangelischen Hılfswerkes un
bringt UTLS Neue Drahtbettstellen miıt schönen Auflegematratzen aM$ der
Schweiz. Das ıst Nnı  > wirklich Eigentum un nıcht mehr geliehenes
Gut! Herrlich!

VWıe wunderschön sıeht das Probeschwesternzimmer 445 miıt den
weißen Bettstellen UN! den hellen Bettdecken darayuf! So hell und

freundlich ıst der Raum geworden, eın richtiges Jungmädchenzimmer! Auf den
Hockern die kleinen Deckchen aAus gleichem to alle einheitlich un
stilvoll!

Dıie Angestelltenversicherung ıst für alle ın Betracht hkhommenden
Schwestern ayieder geordnet un bis einschlie ßlich Jun: 1947 bezahlt. Was ür
eın Fortschritt!

Das Hilfswerksauto bringt 50 NECUEC Stühle für unseren Kirchsaal.
Gerade noch rechtzeitig zZuUu Jahrestest. Wei;eder Eıgenes!
11 In einem Festgottesdienst Nachmittag, dem etwa 300 Dan-
gelische größtenteils au der Stadt erschienen a  N, feiern OLT dank-
erfüllt das Jahresfest UNSECTES Mutterhauses.

Dıe ers Schreibmaschine käuflich erworben! Bıs dabhin hatten WLY
leihweise nNnuTr YEeL alte, die den Schreiberinnen mel Geduld abforderten.

Waschmaschine, Waschkessel und Waschfaß sınd glücklich a4us$s Dillen-
burg gelandet. Nun annn die Woäsche ın der u:cCn, eigenen Waschküche
gehalten ayerden! Was War das tür ıne Plage bei W;nd und Wetter, Schnee
und Eıs alle Wäsche hinunter nach Wertheim 1/9 Stunde chaftfen
mMuSsSeN.

48 Eın strahlender Tag Erste Eınsegnung ın Wertheim. Jede Schwester
durfte sıch lieben Besuch einladen.

Der Viehbestand vergrößert sıch Herr Funk bringt uN$S$ ZWwel Kühe,
uıne hochtragende un une milchgebende, yEel Hühner und ZayeL bleine Kätz-
chen. Schwester Gertrud bringt moller Stolz das Fı

48 Brief 9019} Hilfswerk: Die Landesversicherung 11 den Reinhardshof
einem großen Anstaltsgelände umgestalten un UKUNS hineinbeziehen, UuN$ eın

Mutterhaus einrichten UnN auch sons ın jeder VWeıse uNnNseTren Wünschen ent-
gegenkommen. Wırd ayıieder (vgl. 47 ) eine a4ata MOTSZANG sein®
(Anmerkung: Auch 45 diesem kühnen, für unNnS$S verlockenden Plan ıst nıchts
geworden).
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31 48 Wır licken moll ank zurück auf das vergangene Jahr „Es fehlte
nıchts S allem Guten. Es kam alles. Jos 21,45

Endlich öffnet siıch uns auch der heißumkämpfte, für uUuNS$ völlig ‚—

entbehrliche Kaminsaal.
S 49 Was haben Maurer, Maler, Schwestern S diesem verwahrlosten
a4um gemacht! Nur die Einrichtung fehlt noch! Da bommt ULE eın ote O:

Himmel Pfarrer Schmidt a4MS$S Karlsruhe miıt dem Hilfswerkauto un bringt:
Anrichte, Geschirrschrank, Ruhebett, Polsterstühle, Auszıehtisch.

War das eine Freude!
25 49 Die Getreideernte beginnt, dıe Mähmaschine ayırd eingeweiht! Mor-
gens 7 .30 Uhr fast alle Hausschwestern, einıge Besuchsschwestern und Herr
Pastor Roggenfeld beı den Schießständen. Gesang, Gebet, Schriftlesung. Eın
feierlicher Augenblick: Schwester Inge un Herr Bieler schneiden dıe Anwand,
annn springt der Motor Dıie Mähmaschine kommt ın Gang Wıe stolz un
froh sind ULT,

rau Pastor Buschbeck trifft mıt ıhrer Mutter, Lenchen un Fried-
helm ein. Fröhlicher Empfang!

Telegramm aAMX$ Frankfurt A, von Pastor Buschbeck: „Heimwärts
über Ulm Fritz.“

50 Der große Augenblick X ya da Mıttags 11.56 Uhr trifft Pastor Busch-
beck ein, v—v“on Lenchen un Reinhard Bahnhof empfangen. Um 1.4) Uhr
hkommt m1L seiner Famillie 1ns Mutterhaus. Im Kirchsaal begrüßen WLY ıhn
miıt dem Lied zo daß ıch ausend Zungen hätte“. Pastor Schüßler merliest die
Losungen DonNn Fürdank und Fürbitte. Im „Schwesterndank“
zyırd D“on allen Schwestern begrüßt.

Wıe reich un hilfreich ıst Gott Wır haben miıt dem Ausbau
des Mutterhauses ehemaliges Offizierskasino begonnen. Wır hoffen
Zıimmer durch den Speicherausbau gewinnen.

11 50 In einer schlichten Feıer, der auch „dıe hohen Behörden“ einge-
laden sind, weihen OLT den Ausbau eın Pastor Schüßler gibt einen Baubericht,
der zugleich eın Entwicklungsbericht über das Mutterhaus bis diesem zuich-
tıgen Tage ıst. Er egt seinem Bericht Mose 8,12 un Grunde: „Wenn
du schöne Häuser erbaust UuN! darın wohnst, hüte dich, daß dein Herz sıch
nıcht überhebe un du nıcht vergessest des Herrn, deines Gottes.“ FEr dankt
besonders unserem lieben Mitarbeiter Herrn Rübesam, der die Seele des anzen
Unternehmens geEwesen seL. Und NM  - wieder meın Bericht:

Es WAar wI1e eın Reit ın der Frühlingsnacht, als der Landrat uns nach Schluß
der Feier beiseite nahm un: uns eröftfnete: „Der Reinhardshof wird höchst-
wahrscheinlich VO  j der Besatzungsmacht für militärische Zwecke beschlag-
nahmt.“ Wır wollten es nıcht glauben. Wır etizten alle Hebel ın Bewegung.
Wır wandten uns die Schsten staatlıchen, militärischen, politischen und
kırchlichen Stellen. Wır fanden überall Verständnis und Wıillen. Im
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übrigen aber DUr C1MN sehr beredtes Achselzucken! Und das Ende VO: Lied
Wartr dann doch der Räumungsbefehl un seiner Auswirkung die zweıtke

Ausweisung unseres Mutterhauses YSt wußten WITr Sanz und gar nıcht
worauf Gott MIiItt uns hinauswollte un weshalb W I5 NUun nach 51/5 Jahren,
alles besten Zuge sein schıen und frisch un: röhlich SiNS, noch
einma|l wieder Zanz VO  3 VoOorn anfangen sollten: hatten uns ohl Bar CINSC-
bıldet daß WITLr unseren Beitrag Flüchtlingselend“ bereits geleistet hätten

Deshalb beteten WIr n  n Tagen besonders dringlich erleuchtete
Augen auch dieser Zwangslage den gnädigen und Wıllen uNserTCcsS

Vaters Himmel erkennen Es hat 1H€ n Weile gedauert, bis WIT
darüber ZuUur Klarheit kamen, W I1e Nu  — weıtergehen sollte Projekte
wurden uns Laufe der Wartemonate unterbreitet Wır haben treulich und
klüglich alles geprüft mzeles besichtigt manches die CNSECIEC Wahl SEeZOSCNH,
bis WITLr der Erkenntnis kamen Eıchel Wertheim gehörig 1STt das
Land das Gott uns ZC1IZCN, wohin u15 führen, uns die NEeEUeE Heımat
zubereiten wollte! Es gab Jangwierige, oft schwierige Verhandlungen, be-
sonders auch der Geldbeschaffung Wır mufßten doch alles über 3/4
Mıllıonen auf Borg nehmen Aber schließlich War auch diesmal
WwWI1Iie auf dem Reinhardshof wıieder daß kein Handwerksmeister oder
Unternehmer auf Bezahlung wartfen brauchte Das hat Ina  —$ unNns hoch an:  —_
rechnet und hat uNs auch Weinland Baden keiner Weıse verdacht
dafß WITI, WIeC der alten Heımat, NseTre Richt- und Einweihungsfeste grund-
sätzlich alkoholfrei gestalteten Im Gegenteıil! Zuerst hat ma  3 ohl den opf
geschüttelt Dann aber w I1e gemütlich und röhlich na  3 auch ohne
Alkohol und lauter Schwesternhauben feiern könnte Und Ina  3 freut
sıch schon auf die nächste Feier!

Am &S  8  el 11 51 WIT den ersien Spatenstich und ein Jahr spater 11
konnten Mutterhaus Feierabendhaus und Ptfarrhaus nach Festgottes-

dienst den uns Landesbischof Bender der Wertheimer Stadtkirche gyehal-
ten hatte, ıhrer Bestimmung übergeben werden Nun uns die Augen
aufgegangen Wır hatten erkannt W1C törıcht Wal, daß WI1r uns TSL

ganz darauf versteiften, daß WIT: auf dem Reinhardshof bleiben müßften, und
daß WILr Ort Wurzel schlagen sollten Als WITLr noch völlig VO  } diesem Gedan-
ken, der schon fast ZUr tixen Idee werden drohte, gefangengenommen
N, hatte Gott uns Jängst nen Platz bestimmt,; WIr NSCeTC Füße hıin-
set:zen und wıeder ine Heımat finden sollten. Be1i der Grundsteinlegung

52 tat drei Hammerschläge mIit den Worten: „Gleichwie
ich über S1eE gewacht habe, auszureißen un: 1abzubrechen also 11 ich über S$1Ie
wachen, aufzubauen und pflanzen, spricht der Herr Jer 31 Und 917
durften beim Bauen un Pflanzen Handlanger seın  1 Dieses Baujahr,
diese 366 Tage, iıne unaussprechlich reiche, nıcht mit old aufzuwie-
gende $roh- un: freimachende eit „Was deine and zerbricht das

du schöner bauen So stand VOTLr unseren Augen Kaum jemand IST
ohl mMItL aufgeschlossenen Sınnen und innerstem Herzen Wiederautbau
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unseres Mutterhauses beteiligt SCWESCH und konnte sıch ohl über jeden
großen un kleinen Fortschritt kindliıch und dankbar treuen WI1e Nsere

Schwester Marlene. „EsS bam alles!“ pflegte s1e dann oder s1e sprach
MIt Zinzendorf von den „Zarten Attentionen“, die Gott uns ımmer

wieder in seiner Güte bewies. Wıe freute sie sıch auch mMit uns, daß NUN,
nachdem der außere Wiederautbau einem gewi1ssen Abschluß gekommen
Wafl, der innere MIt allen Kräften 1n AngriffDwerden konnte. Aus
all dem Wırken un: Sorgen, Danken un Freuen nahm s1e Gott heraus und
versetiztie s1e, w1ıe€e WIr 1mM Vertrauen auf seine Gnade hoffen, in das Reich se1nes
Sohnes möchte auch in dıesem Zusammenhang das Wort des Kirchenvaters
Hıeronymus (T 420) anführen, M1t dem unNns ine Freundın uUuNserIcs Hauses
trostete „Wır danken Gott, daß du ISS Ja noch mehr, da{fß du
bist: denn Wer ımmer heimgeht z Herrn, der bleıibt 1n der Familie Gottes
un: ISt uns NUur vorausgegangen.“
Ihre VO: Verwaltungsrat und Erweıterten Schwesternrat einstimmi1g gewählte
Amtsnachfolgerin, Schwester Elfriede Petran, die ase VO  3 Schwester Marlene,
1St 1953 in der Stadtkirche VO'  3 Wertheim feierlich VO'  3 Landes-
bischof Bender 1n ıhr Amt eingew1esen worden. Wır wissen, daß nıcht NULr

Nsere Schwestern, sondern auch viele uUuNseTrer Freunde mit herzlichen Segens-
wünschen der uecn Oberin unseres Mutterhauses gedenken und auch be-
grüßen, daß NU schon zZzu dritten Mal ine tührende Persönlichkeit des
Frankensteiner Mutterhauses den Namen Petran tragt.
„Von Frankenstein nach Wertheim, der Weg eines schlesischen Diakonissen-
mutterhauses.“ Es WAar eın weıter, beschwerlicher Weg, zuweılen steiler und
dornenvoller, als der Bericht erkennen äßt Aber ich möchte SCerNn, daß
deutlich wird, wıe WIr 1n üuNnseTrTrer Exulantenschaft erlebt haben, manchmal
alle Tage:

Immer, wenn du meınst, geht nıcht mehr,
kommt VO:  } irgendwo ein Lichtlein her,
daß du noch einmal wieder ZWI1NgsSt,
und VO'  3 Sonnens  ein und Freude SINgSt,
leichter tragst des Alltags harte Last,
wieder Krafrt und Mut und Glauben hast.

ber der Bericht bedarf eigentliıch mindestens einer Ergänzung. Unsere Schwe-
müßten erzählen, w 4as S$ie erlebt haben auf ıhren oft entsagungsvollen

und entbehrungsreichen Irrfahrten, bıs auch sie ans Ziel gekommen 11. Da
ekämen WIT reilich manches hören, w as uns erschüttern würde. ber
im wesentlichen ware doch eben das, W as Hunderttausende, Ja Miıllionen in
ÜAhnlicher Weıse erlebt haben Deshalb kann ich ohl beiseite lassen.
Wwel unserer Schwestern siınd noch in der alten Heımat und wıissen nıcht,
Wann ıhnen einmal vergönnt seın wird, Mutterhaus sehen, das
rufende Glöcklein uUunseTCcs Glockenturmes hören, unserem Altar
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knıen und mi1t uns das heıilıge ahl teiern. hielte für Nt-

wortlich, wenn ich in meinem „Erlebnisbericht“ nıcht auch über die
besondere Sorge, die WIr tagtäglich 1n unserem Mutterhause „erleben“. FEs ıst
die orge den Nachwuchs. Am Advent hatten WIr die „Hau-
benteijer“ dieses Jahr (1953) Zweıi jJunge Mädchen wurden als Probeschwestern
aufgenommen. So zrofß die Freude über diesen Zuwachs iSst und herzlich
WIr Gott dafür danken, daß dıe beiden willig gemacht hat; in seinen Dienst

treten, können WIr doch nıcht verschweıgen, daß Wwel Schwestern 1mM
Jahr aum ein Achtel, vielleicht NUr ein Zehntel VO  3 der Zahl sind, die ein
Mutterhaus VO  3 der Größe des unsriıgen nötig hätte, einigermaßen die
entstandenen Lücken auszutüllen und den gestellten Anforderungen genu-
SCH Daß fast alle anderen Multterhäuser in derselben Notlage sind, 1St kein
Trost, verstärkt vielmehr die Sorge. Es se1 MIr erlaubt, einıge Satze Aaus einem
Anschreiben wiederzugeben, das Bischot Zänker „ die schlesischen
Pfarrer und Pfarrfrauen 1mM Bundesgebiet“ gerichtet hat Lue CS, obwohl
ich weıfß, daß viele Leser des „Jahrbuches“ das Anschreiben celbst erhalten
haben ber kann auf diesen wunden Punkt nıcht oft hingewiesen
werden. Denn geht hier nıcht NUr die Lebensfrage der Diakonie, SOMN-

dern eine Not der Kırche, die einer Katastrophe werden droht
7Zänker 1St unserer großen Freude noch ımmer Vorsitzender des Vor-

standes VO'  - Lehmgruben un gehört AB Verwaltungsrat VO  - Frankenstein.
In beiden Körperschaften arbeitet tatkräftig mıit. In dem Anschreiben
heißt 6eSs? Das Hinterland, auf das die schlesischen Mutterhäuser Lehmgru-
ben (Marktheidenfeld, Schlofß Triefenstein, OSt Trennfeld/Main) und Yanı-
enstein (Wertheim A, Maıin, Frankensteiner Straße ZUerst und zume1st —

gewlesen sınd, sind die ehemals schlesischen Pastoren und die ehemals schlesi-
schen Gemeinden oder Gemeindeteile in der Bundesrepublik. Wenn uns
dieses Hiınterland n  cht noch auf Jahre hiınaus MmMI1t Nachwuchs V  O:  9 wırd

menschlich gesehen der Zeitpunkt nıcht mehr tern se1N, daß die beiden
Mutterhäuser erst ine Statıon nach der anderen kündigen mussen, schließ-
lich ihre Tätigkeıit überhaupt einzustellen. Es 1St also w1e ein SOS-Ruf,
wWenn WIr uns mit yröfßter Dringlichkeit die „Gemeinschaft evangelischer
Schlesier“ und durch s1e die schlesischen Amtsbrüder und Gemeinden WEeN-

den un: s1e Hilfe bei unserem Kampf um! Dasein bitten. Wır sind
uns keinen Augenblick darüber 1m Zweıfel, daß sich bei dieser Hilfsstellung
zunächst darum handeln muß, dafß Fürbitter, die wiırklıch nehmen,

werden. Es 1St unls Ja immer wiıeder S als spräche Jesus gerade
in Nnsere Not hinein: 99  1€ Ernte ist groß, 1aber weniıge sind der Arbeiter.
Darum hbittet den Herrn der Ernte, daß Ayrbeiter ın seine Ernte sende.“
Aber 1St uns doch auch erlaubt, Ja geboten, dem Hausvater gleichzutun,
der ausg1ng, Arbeiter mieten in seinen Weinberg. Das Lat 9 Morgen“,

die Ta die 6:, die und die 11 Stunde und immer MIit dem-
selben Ruf „Gehet ıhr auch hin 1n den Weinberg.“ Vielleicht 1St die 11.;
vielleicht Sar auch schon die Stunde. Jedenfalls darf keine eIt mehr VOLI-

saumt werden. Sonst 1St späat. 1e Sache des Königs hat FEile!“
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Bei der Rückschau auf den zurückgelegten Weg sehe iıch 1m Geıist manchen,
der unNns ım Kreuzweg freundlich zurechtgewiesen hat, sehe ich andere, die uns
oder NSsSerTre Schwestern eın ZuLt Stück Wegs begleitet und wieder andere, die
uns kräftig die Arme gegriffen haben, wenn WIr meınten, ginge nıcht
mehr weıter. Lauter Weggenossen, die 13805 halfen, dafß uXns allmählich die
Fremde immer mehr Zur Heımat wurde. Fs War n  u 5 WI1Ie schlesi-
scher Landsmann Johann Heermann (T in seinem „Irostgesang VO  3
frommen Exulanten“ VOTausSsCcSast hatte:

„Wırd dir dein zeıtlich Gut geraubt
un miıtzunehmen nıchts erlaubt,
befiehl Gott deine Sache
Sprich dein betrübtes Herz ZuUur Ruh,
Gott wird dir Leute schicken Z
die werden dır beispringen
mIiıt treuem Rat und in der Tat,
daß du iıhm wWIirst lobsingen.“

111 keine Namen VO  — Menschen NCNNCNH, die uns beigesprungen sind „Mit
treuem Rat und 1n der Tat“ Es waren ıhrer viele. Dıe meısten haben
gütig und zarttühlend getan, daß u1ls nıcht schwer geworden ISt, uns iıhre
Hıltfe gefallen lassen. ber das Mu ıch doch aussprechen, w I1e ohl-
tuend uns berührte, daß WIr uns in der Heımat Sanz eingebettetühlten in der Fürsorge der Kirche, der Inneren 1ss10n, des Hılfswerks un
VOTL allem der Mutterhausdiakonie. kann auch hier Einzelheiten nıcht aut-
tühren ein1ges davon steht 1n den „ Tagebuchaufzeichnungen“ aber das
mu ıch d  1, daß WIr ohne diese Bruder- und Schwesternhilfe eintach nıcht
Zus noch eın gewußt hätten. Um 1Ur 1nNs erwähnen: Was hätten WIr miıt
unNnscren Feierabend- und invaliden Schwestern anfangen sollen, WEeNN die
Mutterhäuser S1e uns nıcht abgenommen und w 1€e ıhre eıgenen Töchter Ver-

und betreut hätten? Es zeıtweilig annähernd 60 Schwestern, die
be1 befreundeten Mutterhäusern 1n ension“ nN.

An uUunNnscrer Diakonissenkirche in Frankenstein war Zu lesen in Stein gemeıßelt:
Gott allein die Ehre Das ISt eins von den VWorten, die uns begleitet haben
auf dem Wege VO  3 Frankenstein nach Wertheim und die uns weıter den Wegweısen ollen, damit WIr unNns nıcht verlaufen, sondern das vorgesteckte Ziel
erreichen, WIr und alle, die MIt uns auf dem Wege sind.

alther Schüßler
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Üie Gt €(i{abetbkit:cbe öfl Breslau während
ÖCt V%atafirop Henzeit

Wer kennt sıie nıcht, die St. Elisabethkirche, den gewaltigen gotischen Back-
steinbau Breslauer Rıng MIiIt dem hohen, grunen Renaissanceturm,
der „dicken Liesel“, wIie iıh die Oderschifter nannten? Im Jahrhundert
wurde die Kıiırche Ehren der thüringischen Landgräfin, der „heiligen FElisa-
beth“, einer Verwandten des Herzoghauses der Pıasten, VO  3 thüringischen Ko-
lonısten erbaut, die 1n Breslau iıhre neUuUe Heımat gefunden hatten. Bereıits 1525
wurde s1e evangelısch und hat als Patrizierkirche, gefüllt MIit wertvollen
Kunstschätzen der Gotik, der Renaissance und des Barock, ıne lange un
ruhmreiche Geschichte hınter sıch

Noch Anfang des Krıeges War möglıch, die alte barocke Engler-Orgel MIt
erheblichem Aufwand Die von Kirchenmusikdirektor Pıersig —

ter Heranziehung erster Kräfte Deutschlands veranstalteten Bachwochen
musikalısche Ereijgnisse ersten Ranges, Ja mehr noch, tröstende Erbauungs-
stunden VO:  3 den Glaubensfundamenten des protestantischen Chorals her in
einer bereits bis in den rund gefährdeten eit. Die Bekenntnispredigten der
Elisabethkanzel und die VWıntervorträge 1mMm Elisabethgemeindesaal stellten
gewagte Versuche dar, dem damalıgen „Zeıtgeist“ gegenüber die Wahrheit des
Wortes (sottes nıcht verschweigen. Und als dann der Wahnsinnsbetehl Hıt-
lers kam, der Breslau Zur Festung erklärte, WAartr ganz klar, daß die in der
Mıtte liegende Elisabethkirche 1n einem ganz anderen Sinne die Aufgabe ha-
ben würde, tür iıhre Gemeinde ine „feste Burg“ seıin. Da der Artillerie-
beschuß der Russen hauptsächlich VO Süden und Westen kam, konnten WIr

riskıeren, Gottesdienste und Bibelstunden in der nordöstlichen Kapelle tast
bis Zzu Schluß der Belagerung durchzuführen. ISt seit dem fürchterlichen
Bombenangriff der Osternächte O:  n WIr uns in den Bunker des Elisabeth-
pfarrhauses zurück.

Aus den urmluken konnte iıch täglıch die näher und näher kommenden
Brandlinien der Stadt deutlich beobachten. Die Elisabethkirche WAar natürlich
ıne ausgezeichnete Zielscheibe für die feindlichen Angriffe. Daß s1ie noch
steht, 1St mM1r immer wieder eın Wunder. Zzählte etwa2 Artillerie- und
Bombentrefter. Selbstverständlich gingen alle Fenster entzweiı. Die leichteren
Einschüsse vermochten dem testen Backstein nıcht vVv1ie.  ] anzuhaben. Es gab ine
ungeheure rofe Staubwolhlke, und dann WAar NUur ıne Aushöhlung VO  3 eiınem
halben Kubikmeter Gnden Schwerere Eıinschläge brachen die südwestliche
Turmkante ab, rissen ein riesiges Mauerloch hinter der Orgel und zerschlugen

e1iner Stelle das Gewölbe des südlichen Seitenschiffes. Eın Stalinorgel-
Geschoß, dessen Vorganger das Haus Von Velkner un Dreißig bıs auf den
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Grund niederriß, durchschlug als Blindgänger das Hauptdach und blieb ohne
weıteren Schaden der Nordseite der Kirche lıegen. Eın zweıter Blindgänger
WAar eine Zehnzentnerbombe, die das Dach durchschlug, einıge Prospekt-Pfeifen
der Orgel knickte, das friederizianische appen Königschor verletzte und
annn VOT der Kanzel lıegen blieb Wiäre diese Bombe explodiert, dann waäare
VO Innern der Kırche nıcht mehr 1e]1 erhalten geblieben.
Dıie Kunstschätze der Elisabethkirche D schon bei Begınn des
Krieges „sicher“-gestellt worden. Der gotische Marienaltar War nach Neiße
geschafft und Ort in einer Kirche aufgestellt worden. Gemälde un beweg-
ıche Plastiken sollen nach Kamenz gekommen seıin. YrSt hieß CS, sie sejen
dort verbrannt. Nun tauchen Gerüchte auf, S1e sel1en VO  . den Polen nach
Warschau gebracht worden. Die großen vergoldeten Figuren des arocken
Orgelprospektes wurden auf meın dringendes Zureden 1m ersten Turmgeschoß
aufbewahrt und sind erhalten geblieben. Das wundervolle Sakramentshäuschen
VO'  - odocus Tauchen (1420) blieb ZuU lück Ort und Stelle. Sein gotisches
Filıgran hat durch den Luttdruck der großen Bombe, dıe gegenüber das Haus
VO:  ; Bılder-Wenzel völlig nıederlegte, keinen Schaden erlitten. Diese Bombe
hatte aber bewirkt, daß die Gestalrt des Mose VO  - ıhrer hohen Konsole g-
rissen wurde un w 1€ eın Büßer MmMIt der Stirn auf dem Boden VOr den Stufen
des Altars lag Das erühmte Abendmahlsbild Wıllmanns War durch die
gJeiche Bombe WwIe ine Fahne Aus dem Rahmen gerissen worden.

Dreimal hat Inan versucht, Munıition 1n die Kırche bringen. Es Wafen sehr
„dıiplomatische“ Unterredungen mMit politischen und milıtärischen Stellen nötig,die Panzerfäuste und Granaten wieder hinauszubekommen. Hätte INa  n
Waffen und Munition finden können, nach denen INan immer wieder gyesuchthat, stände die Elısabethkirche nıcht mehr. Was nicht verhindert werden
konnte, WAar die Einlagerung aNzZCI Stapel Vo Mänteln, Drillich-Uniformen,
Monteuranzügen und Schatfpelzen einer Fliegerabteilung. Nach der Kapıtula-
tiıon wurden durch die Grofßzügigkeit eines russischen Bezirkskommandanten
diese Bekleidungsstücke der Kırche Zur Verteilung die IMMMe Breslauer Be-
völkerung überlassen. Trotz dauernder Plünderungen WAar uns möglich, aut
Grund dieses Entgegenkommens hunderte VO  3 Kleidungsstücken den sich in
Masse einfindenden Bittstellern überlassen. Mırt einıgem Lächeln konnte ich
teststellen, daß die Sachen wenıg später auf dem Schwarzen Markt Scheit-
nıger Stern wieder angeboten wurden und gerechter- oder ungerechterweisehaben den Hunger stillen helfen.
Wır konnten uns dem Wunsche vieler unserer hin- un! hergejagten Gemeinde-
glieder nıcht agcn, ihre etzten Habseligkeiten Vor den Plünderungen im
Keller un auf dem Boden der Elisabethkirche verstecken. Das gelang auch
ıne Zeıtlang. Doch während me1ines ersten Ausbruchs Aaus Schlesien im August
19245, ich in Berlin und dann auf der Kirchenkonferenz in Treysa Bericht
über nNnsere schlesischen Zustände geben konnte, hatten sıch kriminelle
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deutsche Elemente in die Keller eingeschlichen. Das wurde beobachtet und NUu  3

hıeß CS, der „Wehrwolif“ habe 1 Elisabethkeller einen Unterschlupf gefunden.
Darauthin wurden systematische Durchsuchungen der ganzen Kırche VO:  \ den
Russen vorgenomMmMeeN und 1in ıhrer Gefolgschaft kam immer wieder polniısche
Miılız un!: nahm mıt, W 4s iıhr gutdünkte. SO blieb VO  e den eingestellten Sachen
nıcht el übrig. Be1i dieser Gelegenheıit drang INAan auch in die alten rab-
kammern der Patriziergräber eın und suchte nach verborgenen Schätzen. Dıe
ust  i durcheinandergeworfenen arge boten eın qcQhaotisches Bild Dıiıe Tatsache,
daß ine Breslauer Lebensmittelfirma nıcht unerhebliche Mengen VO'  3 Konser-
vecn bei uns untergestellt hatte, setztie uns 1n dıe Kags, im Gemeindehaus
improvisıertes Altersheim VOL dem gyrößten Hunger bewahren. Die Lage
der alten und hilflosen Menschen WAar Ja besonders trostlos.

Die Sorge, daß uns ebenso w1e die Barbarakırche und Magdalenenkirche noch
nach der Kapitulation der Stadt auch die Elisabethkirche angezündet werden
könnte, veranlaßte unNns, Brandwachen aufzustellen. Be1i dieser Gelegenheit
wurde auch be1 uns 1m Turmraum ein benzingetränktes Lumpenbündel gefun-
den glaube, dafß der aufopferungsvollen Tätigkeit dieser Brandwache

verdanken ist, daß NSCIC Elisabethkirche nıcht auch eın aub der Flam-
mMen geworden St. Vom urm der Kırche A2US habe ich noch bıs Wochen nach
der Kapitulation täglich bıs Großbrände 1n der Stadt Z7ählen können.
Dıe Feuerwehr WAar bewußfit nach Krietern ausgelagert worden, und die Was-
SErVErSOTgKUNG tast überall unterbrochen.

Bereıits ersten Sonntag nach der Kapitulation läuteten die Glocken VO  e St
Elisabeth wieder ZUuU Gottesdienst. Das WAar eın erstaunlıches Ereignis, nach-
dem s1ie vorher lange hatten schweigen müssen. Es fand sıch eın erstes kleines
Häuflein; aber VO  3 Sonntag Sonntag stieg die Zahl der Besucher. Hıer
wurde nıcht NUur deutsch geredet, sondern 1in trostloser eit (jottes Trost Ver_r-

kündet. Bald folgten viele andere Gemeinden, obwohl ıhre Gotteshäuser me1-
zerstort c Fejerlich WaAar un das Recht Gottesdiensten VO

russıschen Stadtkommandanten zugesprochen worden. Als iıch nach abenteuer-
lichen Grenzübergängen im September 1945 VO'  ; der Kirchenkonferenz 1n
Treysa zurückgekehrt WAar und Bericht über meıine Reıse in den Westen gab,
War ohl fast das n evangelısche Breslau, sSOWeIit noch vorhanden Wal,
1n der Elisabethkirche ersammelt. Nıe hatte iıch den Raum übertüllt gC-
sehen.

Im Wınter mußten WI1Ir dann allerdings der Kälte weiıchen. Wır 7zimmerten uns

eın Trümmerkreuz AZUS angesengten Balken und jelten NSsSeCeIe Gottesdienste
in dem notdürftig MIt Brettern und Pappe verschlagenen Gemeindesaal autf
der Herrenstraße. Im Gemeindehaus hatten WI1r mit unseIren Diakonissen und
anderen freiwillıgen Hilfskräften Altersheim aufgemacht, einen Kinder-
garten und eine Jugendgruppe eingerichtet. Es Zeiten treuesten Zusam-
menhaltes der Zurückgebliebenen un!' großer Opferbereitschaft ohne Steuern,
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ohne ine tür uns gyültige Währung, ohne Unterstützung VO  >} außen. Wıe durch
eın Wunder wurden WIr hindurchgetragen. Schließlich drängte INan un Aaus
dem Gemeindehaus. Dafiß WIr in der Kirche noch bis Ende Juniı Gottesdienst
halten konnten, wurde dadurch ermöglicht, daß s1€e zunächst VO  3 der polnisch
evangelıschen Gemeinde benutzt und uns Zur Mitbenutzung überlassen wurde.
Schließlich aber wurde S1e ZUr polnisch-katholischen „Garnisonkirche“ erklärt
un un VvVon dem polnıschen Wehrmachtsdekan Nowyk Julı 1946 mMIit
sämtlichen kirchlichen Geräten enteignet. Und als „Elisabeth-Waggon“
wen1g spater MIt den etzten Mitarbeitern den Freiburger Bahnhoft verliefß, da
schauten WIr MIt der bangen Frage, ob noch einmal eın Wıiıedersehen geben
wird, dem alten Trutzturm MIt dem leuchtend grunen Haupte hinüber, der
als etztes Wahrzeichen über unserer zerstoörten Stadt unseren Bliıcken mehr
und mehr entschwand.

Dr. Joachim onrad

Üntwoort Nerrtn Or Engelbert
Im Sommer 19572 erschien die Auflage meıiner „Schlesischen Kirchengeschichte“.
ıne Fülle VvVon treundlıchen und wertvollen Besprechungen sind in den dazwı-
schenliegenden onaten m1ir in die Hände gekommen. In den etzten Tagen
erhielt ich 1U  } 11 des „Archivs ftür Schlesische Kirchengeschichte“ und 1in
ıhm (Seite -87 dıe bewußt untfreundliche und absprechende Kritik Aaus
der and von Archivdirektor Dr Kurt Engelbert ın Hıldesheim. Schon 1n
seinen ersten Satzen wird die gereizte Einstellung des Kritikers eutlich: „Wer
den Verfasser kennt, wiıird VO  3 ıhm ine objektive Darstellung nıcht N:
s1e ISt apologetisch, aber nıcht historisch. Von bewußter Entstellung der Wahr-
heit kann be1 Eberlein natürlich ıcht die ede se1n, dagegen VO:  - einer (36e-
schicklichkeıt, Licht un Schatten nuancıert verschieben, daß eın ahnungs-
loser Leser eın völlig einseitiges Biıld von den Tatsachen erhält. Die Reforma-
tion 1St ine Idealbewegung ohne Schatten, überall spurt ina  e} den antı-
römischen Affekt, Schatten finden sich NUur 1in der katholischen Kirche Wo
Eberlein paßt, werden Einzelheiten verallgemeinert, Tatsachen iıhm unbe-
bequem sınd, werden s1e bagatellisiert oder umgedeutet. Es 1St daher völlıg
zwecklos, sıch MIt ıhm auseinanderzusetzen

Auch wenn meın verehrter Herr Kritiker für 7zwecklos hält, S1 miıt M1r
auseinanderzusetzen, habe ich dennoch seine Ausführungen mıiıt Aufmerksam-
keit durchgelesen und miıch gefragt, W as eigentlıch sachlichen Vorwürten
und Unrichtigkeiten vorzutragen habe hebe 1im folgenden seıne wichtig-
sten Anstöße hervor:
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Er findet „bezeichnend“, daß ich die Kirchengeschichte miıt der Steinzeıt(!)
beginne. Gleich hier mu ıch ıhn fragen: Hat eigentlich meıne Austührun-
gCcnh Nau gelesen? Dıiıe Kirchengeschichte selber beginnt auf Seıite MI1t dem
Abschnitt 39  1e€ Kirche Schlesiens 1m Zeichen Roms  Z Was vorher steht, iSt
Eıinleitung mM1t der UÜberschrift: „Der Schlesische Raum  - Es iSt doch nıcht blofß
meıine Eigentümlichkeit, sondern eın Zeıichen moderner Geschichtsforschung,
dafß na  3 seinen Blick heute weıt zurück richtet! Band unseretr großen schlesi-
schen Geschichte (1938) beginnt mMIt der Vorgeschichte Schlesiens AN der Feder
Dr Segers, desgl die VO  3 Dr treundlich angezeıigte Geschichte Schlesiens
VO  3 Ernst Bednara (1953); nıcht 1e] anders handelt sein katholischer Kollege
Dr Kaps ın seiner kleinen Schrift: „AÄus der Geschichte des Erzbistums Tes-
lau (1948) Warum oll mir verboten se1in, w4sSs ıhnen erlaubt ist?

Zum anderen moniert CI, dafß bei M1r Schlesien bıs 1517 VO' polnischen Osten
abhängig se1! Das ware gew1ß eın böses Versehen! Wenn aber Seıite Nn  u
gelesen hätte, heißt Epoche „Schlesien 1n Abhängigkeıt VO' pol-
nıschen Osten (1000—1 und auf Seıite Epoche „Schlesien 1im Be-
reich des böhmischen Kulturkreises (1335—1517)* und nochmals verglichen
hätte miıt Seıte f wıederum der Bereich des böhmischen Kulturkreises
mit 35— 15 genannt wird, dann hätte be; einıgermaßen Wıllen
gemerkt, W as5 andere Leser sofort gemerkt haben, dafß die Zahl 1517 auf
Seıte 19 nıchts anderes 1St als ein Drucktehler!, für dessen Verschwinden
in Auflage längst ZESOTKL ISt.

Sehr argerlich 1St ihm, daß iıch den bekannten Breslauer Domherrn Johamnn
Cochläus einen „Lutherhasser“ 1, Darauft gyründet seine Behauptung:
„Wer die lutherische Bewegung fördert, wırd gelobt; die Vorkämpter des
alten Glaubens dagegen werden geschmäht!“ zlaube, na  o wird die Nn

Auflage meıner Kirchengeschichte vergeblich nach einer „Schmähung“ der Ver-
treter des alten Glaubens durchsuchen. Wenn ich aber Cochläus einen Luther-
hasser genannt habe, 1St das nıcht ine Verunglimpfung, sondern die est-
stellung eines Tatbestandes. kann mI1r nıcht denken, daß Herrn Dr die

Bände seines Kollegen Herte über die Luther-Kommentare des Cochläus
verborgen geblieben sind. Aus ıhnen geht mehr als deutlich hervor, dafß Coch-
läus die gesamte katholische Lutherliteratur bis hın Grisar beeinflufßt und
vergiftet hat. I zıtiıere einıge Säitze des leider früh verstorbenen und der
Una nahe gestandenen arl August Meıssinger („Der katholische Lu-
ther“ 1952, Anmerkung T3 Seıite 258—261): „Cochläus hätte ein viel über-
legenerer opf sein mussen, als Wafrl, seiner Aufgabe gerecht werden.
So 1St sein Werk weıthin 11UXr ıne giftgesättigte Kampfschrift Luther
und seine Bewegung geworden.“ in der Hauptsache handelt es sıch
ıne klar erkennbare Reihe VO  3 mehr oder weniger bösartıgen Entstellungen
des Lebens, des Werkes und der Bewegung Luthers, dank denen die- Commen-
tarıa ein schlımmes Nachleben 1n der katholischen Literatur gehabt haben.“
Selbst der katholische Privatdozent Iserloh urteılt bei aller Anerkennung der
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subjektiven Frömmigkeit und des Eıters VO  3 Cochläus: „Das wirkliche Anlıe-
SCn Luthers hat Cochläus kaum verstanden . Im Jahre 1520 ZU Gegner
geworden, wandelrt sich die anfängliche Sympathıe 1ın Abscheu und erach-
Cung, Ww1e jede se1iner Schriften deutlich beweist. Unerschöpflich ISt der eich-
£EUuU:  3 der Schimpfworte, mıi1t denen den Mann belegt, der nach seıner An-
schauung viel Unheıiıl tür Deutschland und die Kırche bedeutete“ (Der Kampf

die Messe, 1D Seite 33/32). Ist demnach wirklich ungereimt und -
1e] SESART, ihn einen Lutherhasser nennen? Es 1St doch Sanz gew1ß nıcht
ohne Ursache, wenn einflußreiche Vertreter der katholischen Kırche 1m Retfor-
mationszeitalter WI1ıe Contarıin! un der Jesuit in Deutschland, Peter Faber,
Cochläus beschworen, seine Kontroverstheologie aufzugeben; oder WEeNnN Martın
Spahn In seiner Bıographie des ZU Urteil genötigt wird, „die kon-
tessionelle Schmähsucht das sıttliche Gefühl dieses 1n dem eigenen Lebenswandel

Mannes abzustumpfen vermochte“ (Archiv 10, 99)
Sodann hat Dr. rügen, daß nach meıiner Darstellung nNnuT Vo den katho-
lıschen Fürsten und Patronatsherren Gewaltmaßnahmen angewendet se1en;
wWenn aber die lutherisch Gesinnten die Reformation einführten, dann gCc-schehe NT, den relig1ösen Anliegen der Bevölkerung Rechnung
tragen! Desgleichen ungerecht urteıle iıch nach seiner Meınung über die Kon-
versionen; be; katholischen Konversionen Zu Luthertum selen NnNUY edle und
relıg1öse Motive maßgebend, 1im umgekehrten Falle nKrT nıedrige Beweggründe!

möchte zuallererst darauf hinweisen, daß dieses vielfache Oomınöse AAuUr®
A2us seiner und nıcht Aus meıner Feder STAamMMTtT. Man wırd vergeblich
ohl verbal WwI1Iie sachlich 1n meıliner Kırchengeschichte finden ber mıiıt
diesem eingefügten nur  “ o1bt meinen Ausführungen den Schein unsach-
lıcher Tendenz und gehässiger Polemik. Sodann 1St sachlich darauf hinzu-
weısen, dafß bei der schlesischen Reformation tatsächlich der Einführung durch
die Fürsten iıne jahrelange, ZUuU Teil jahrzehntelange lutherische Volksbewe-
5UuN$ vorangegange ISt. Die Erbfürstentümer, die unmittelbar dem
Kaiser standen, un! das Bistumsland Neiße sind doch handgreifliche Belege,daß INa  } nıcht begreift, w 1e Dr. die ugen davor verschließen kann. Aber
auch 1n Brıeg führte Z erzog Friedrich I1 CISL 1534 die Reformation e1n,
nachdem schon mindestens eın Jahrzehnt Jang die evangelische Lehre dort g-
predigt WAar. verstehe auch nıcht, w 1e (Archiv Band . Seıte 237) schrei-
ben kann, daß Herzog Friedrich I1 1534 den „größten Teil“ der Geistlichen
im Herzogtum Brieg absetzte und des Landes verwies, weıl s1e VO Luther-
u  3 nıchts wıissen wollten, während doch die geschichtlichen Zeugen Thebesius
un! Buckisch, dazu ıhr Gewährsmann Schickfuß, ausdrücklich berichten, daß
die Geıistlichkeit des Herzogtums der Resolution des Herzogs entsprochenhabe paucıs exceptis! Man kann doch unmöglich paucı MIt „die meisten“ über-
setzen! Umgekehrt 1St es ine geschichtlich unbestreitbare Tatsache, da{fß das
schlesische olk mit Wort un! Tat; mMIit Auswanderung und MmMIt Opfern
Heımat un Hof. Ja Blut die Kirchenreduktionen 1im Jahrhun-dert und die Wegnahme der evangelischen Kirchen und Schulen protestie;t hat.
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Der Gegenreformation durch die Fürsten 1St eben keine katholische Volksbe-
WESUNS vorangegangcen, noch 1St S1Ee VO  3 iıhr begleitet SCWESCH., Dr Fritz (sause
schreibt 1n seinem wertvollen Werk „Deutsch-Slawische Schicksalsgemein-
schaft“ 138) VO  - der Gegenreformation ın Sanz gleichem Sınne: 5  1€
WwWwar keine Volksbewegung Ww1€e die Reformatıion, sondern auf der Glaubens-
grundlage des Tridentinums VO  3 weltlichen und kırchlichen Obrigkeiten plan-
mäßig 1ns Werk ZESETZL und geleitet.“
Weiıter ganz gyew1ß die Motıve der Konversionen sehr verschieden; das
steht auch deutlich 1n meıiner Kirchengeschichte (Abschnitt: „Seelische Geftfah-
ren“ lesen. Natürlich kann Ina  - über die einzelnen Konvertiten geteilter
Meınung se1ın, und iıch ylaube N  9 dafß bei einer Reihe der Übertritte die
relıig1öse Stimmung und Mystik des Barock entscheidend WAar. Daß aber der
Teschener dam Wenzel AUS ıdealen und relig1ösen Beweggründen seıinen
Glauben gewechselt hat, das müßte Eerst AUS seiner Lebensgeschichte belegt
werden. Nach allem, W as WIr Von ıhm wıssen, sieht anders aus!

Von besonderer Wiıchtigkeit 1St folgender Punkt Dr versucht das Treiben
der „Liechtensteiner“ miıt der Bemerkung abzuschwächen, daß die lutherischen
Schweden 1e] schliımmer 1n Schlesien gehaust hätten (ebenso 1m Archiv 9;
Seite 23FE} 15 Seıite 287) Nun wollen WIr die Untaten der schwedischen
Landsknechte nıcht Zut heißen oder entschuldigen; s1e machten 1n diesem
Stück nıcht besser noch schlechter als die Kaiserlichen und Wallenstein’schen
Truppen, wobei INa  - fragen könnte, welche VO  3 den dreien schlimmsten
getrieben haben. ber Dr sieht bei seinem Vergleich nıcht den entscheiden-
den Unterschied: Dıe Schweden sınd Landesfeinde: dagegen sind die Liechten-
steiner die Truppen des eigenen Landesherrn! Ferdinand H aßt seıne eigenen
Landeskinder in Schlesien durch seine Dragoner entsetzlich quälen, daß,

noch einmal SCH, katholische Zeıtgenossen das Wort „VOonNn den
Sünden, die ZU Hımmel schreien“ gepragt haben Sıe hatten eın wirkliches
Empfinden dafür, daß völlig anderes 1St, einem teindlichen Heer 1n
die Hände fallen, VO denen INa  —3 nıchts CGutes kann, w 1e den
Soldaten des „Landesvaters“, denen INn  3 Besseres sollte!
Dies also sind Dr. Engelberts Argumente, auf rund derer vVvon „Geschichts-
klitterung“ und VO'  3 „konfessioneller Brunnenvergiftung“ reden wagt!
Wır mussen aber seine Ausführungen noch grundsätzlichem Blickpunkt
ansehen. Er beanstandet, dafß nach meıliner Darstellung bei den lutherischen
Predigern, sobald s1e Nur heiraten, alles in Ordnung sel, dagegen be] dem
katholischen Klerus der sittliche Tiefstand bleibe und fügt hınzu: „daß Priıe-
ster und Ordensleute nach dem damaligen Staats- und Kirchenrecht überhaupt
keine gültıge Ehe schließen konnten, die vorgenommMeNCh Trauungen also be-
langlos N, wird verschwıegen.“ An dieser Stelle wird offenbar, daß iıhm
das letzte Verständnis für die evangelısche Bewegung und für den evangelı-
schen Glauben grundsätzlich tehlt, ON:! müißte auch bei andersartıger
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Auffassung doch verstehen, da sowohl für Luther Ww1e für die evangeli-
schen Schlesier nıcht die Frage Wafr, ob ine Sache nach dem Staats- oder
Kırchenrecht gültig ist, sondern ob s1e dem VWorte Gottes, der Schrift eNtTt-
spricht. Darum hat Luther die päpstliıchen Dekretalien verbrannt, und darum
haben die evangelıschen Schlesier schon se1ıt dem Fürstentag 1n Grottkau 1524
offen verlangt: „INan müsse nıcht Luthers oder Zwinglıs Worten oder Lehren
noch überhaupt menschlichen Überlieferungen glauben, sondern Gottes Wort
zurückkehren.“ Iso werden Staats- und Kirchenrecht ihrerseits „belanglos“,
WCeNn s1e die Bibel sıch haben Gottes-Recht bricht Staats- und Kırchen-
recht! Übrigens bringt 1n diesem Zusammenhang Dr eın Lutherzıtat, das

AausSs dem Zusammenhang reißt und dadurch in eın schiefes Licht n Dafß
aber beim katholischen Klerus wirklich vieles 1m Tietstand blieb, 1St nıcht erst
meıne Erfindung, sondern die Klage sowohl des Dombherrn Joh Cochläus,
der 539/40 beim untıius Aleander un beim Könıg Ferdinand für die
Priesterehe se1nes gygrundsätzlichen Eintretens für das Zölibat plä-
diert, weiıl die Zustände nıcht mehr tragbar seiıen, als auch dıe Klage des da-
malıgen Domhbherrn Sebastian Schleupner, der 1n seiner Synodalrede VO  3 1563
den Eıfer der Lutheraner iın Jugend-Unterricht, Predigt und Schritttum dem
eigenen Klerus vorhält.

Noch eın Z7weiıtes Grundsätzliches! Wır können Zut verstehen, WeNnNn die katho-
lısche Kiırche iıhre Religion und die Helden iıhres Glaubens ochhält und ihre
katholischen Gemeinden auffordert, diese denken und iıhren eigenen
Glauben daran autzurichten. Man sollte Eerwarten, da{ß die katholische Seıte
uUunNns billigerweise dasselbe echt zuspricht, und ich bin überzeugt, daß die
Mehrzahl uNnscerer katholischen Brüder auch dazu bereit Ist. Be1i Herrn Dr
liegt diese Bereitschaft leider nıcht VOT; beklagt sıch vielmehr heute
nach Jahren! darüber, daß das Ev Konsistorium 1n Breslau 1923(!) den
schlesischen Kreissynoden ein Ihema vorgelegt habe, welches die Leidensge-
schichte der evangelischen Kırche 1m Jahrhundert behandelt und die Aaus-
harrende Treue der damaligen Evangelischen ZUr Segensquelle der evangeli-schen Gemeinden machen wollte. Wiıe kommt er eigentlich dazu, sıch in das
innerkirchliche Leben der evangelıschen Kırche einzumis  en und uns OTZU-

halten, W as doch jeder Glaube für seine Kırche in Anspruch nehmen kann?
Hat ke  1n Empfinden dafür, daß INa VOT der ausharrenden Treue der be-
drängten Evangelischen 1m Jahrhundert, auch WEeNnNn INa  3 anderen Jau-
bens 1St, den Hut abnehmen MU: und ihnen die Achtung nıcht
kann?

Schließlich plädiert Schluß seiner Ausführungen tür ıne „objektive“
Darstellung der Reformationsgeschichte, VOr allem dadurch, „dafß man autf
diesem umstrittenen Gebiete sıch bestimmter Werturteile enhalte, un: VOLFr
allem die Tatsachen und Quellen sprechen lasse.“ Das Ziel 15t Zut; iSst 1aber
dadurch schon erschwert, Ja unmöglıch gemacht, dafß die Quellen selber nıcht
einfach Tatsachen bringen, sondern mit eigenen Werturteilen gefüllt sind. Es
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annn Ja auch auf dem Gebiet der Religion, die in das innerste Herz greift.
cht anders se1inN. Man lese v B., NUur wenIıges NCNNCN, die katholischen
kirchenpolitischen Denkschriften VO  — 1621 und 1625, die kaiserlichen Berichte
und Dekretalien, die Ausführungen der Jesuiten auft der einen Seıte, un: die
Erlasse, Kirchen- und Schulordnungen, die Bittschriften der evangelischen Ge-
meinden den Kaiser und das Ausland, und die Bittgesuche Friedrich
den Großen auf der anderen. Beide Seıiten bieten ıne völlig verschiedene
Schau und Wertung. Mır scheint, INa  . sollte, ehe jenes Fernziel erreicht wird,
sıch MIt einem anderen begnügen, das jetzt schon möglıch iSst Dıie kirchenge-
chichtliche Schau der anderen Konftession nıcht einfach diskreditieren, SOM
dern auch dort, mMa  e ine andere Schau hat, S1e ern: nehmen, s1e achten
und sie in ihrer Art würdigen. In diesem Stück hat meın verehrter Herr
Kritiker völlig versagt. Er kann eintach nıcht 9 daß die Evange-
lıschen ıne andere Geschichtsschau haben als er.

Be1i dieser Einstellung 1St nıcht verwunderlich, daß Herr Dr Engelbert nıcht
NUur der Auflage meıiner schlesischen Kirchengeschichte, sondern aller VO  —

evangelischer Seıite kommender Literatur VO'  3 wenıgen Ausnahmen abge-
sehen! MIit kontessioneller Empfindlichkeit gegenübersteht. halte se1n
„Archiv für schlesische Kirchengeschichte“ selit seinem ersten Erscheinen miıt
und freue mich jedes Jahr daraut aufs NEUC. Immer wıeder finden sich wert-
volle Aufsätze darın, aus denen INnan lernen kann. Allein, MmMit aufrichtigem
Bedauern studiere iıch allemal seinen „Bücherbericht“. Denn 1n diesem kommt
seine übergroße Gereiztheit in konfessionellen Dıngen ımmer wieder AT
Durchbruch. weise 1Ur auf folgende Besprechungen hın B 8y S

Bunzel); pA 237 Petrys Arbeit: Das Geschichtsbild Schlesiens im
Sammelwerk: Wır Schlesier); 240 (wieder Bunzel); 1 OE

Petry Die Gegenreformation in Deutschland und das Haus Neuburg).
Und U  - in 11, abgesehen VO.  —3 der Kritik melner Kirchengeschichte, die
Besprechung des kleinen Heftes von Dr. Dr Konrad: Dıiıe Schlesische To
leranz (S 288—290). Auf die letztere müuüssen WIr noch eiınen Blick werten
Dr wiederholt hier vieles, W as schon ZUuUr Auflage meıiner Kirchenge-
schichte CSASTL hat, und zählt dann ıne Fülle VO  3 Gravamına auf, die 1im
Namen der katholischen Kirche Friedrich den Großen und die PF
ßısche Kirchenpolitik vorzubringen hat  9 un die Dr vergessch habe

Dagegen stelle ıch die Frage: Was ıst enn eigentlich Sınnn un 7Ziel VO:  ® Dr.
Konrads Vortrag® darf einem ekannten Buch deutlich machen:
Herbert Schöffler weılst in seinem Werk „Deutscher Osten 1m deutschen Geıist“
(1940) nachdrücklich auf die einzigartıge Stellung Schlesiens 1m 17 ahrhun-
dert hin: Mıtten in einem Europa, die konfessionelle Lage VO:  3 dem
Grundsatz: u1s reg10, 1US relig10 eindeutig beherrscht Ist, leben in Schlesien
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die beiden großen Kontessionen nebeneinander, und im 18 Jahrhundert trıtt
noch die dritte Konfession, der retormierte Glauben des Landesherrn,dazu. Diese geistige Atmosphäre Schlesiens ISt für Schöffler die Grundlage ur
die hohe geistige Blüte un tür ine besondere relig1öse Atmosphäre, die Man
die „schlesische Toleranz“ SCNANNT hat. Nıchts anderes wollte Dr Kı wenn
ich ihn recht verstehe, ZU Ausdruck bringen. Für ıhn andelt sıch nıcht

ıne Darstellung oder Sar Apologetik der preußischen Kirchenpolitik 1n
wel Jahrhunderten, sondern den Aufweis einer geistigen Linıe, die IaAat-
sächlich ın uUNSsSeEeTETr He:mat yorhanden WAaT, und bis heute ıhre Spuren einge-graben hat 111 einıgen Beispielen der schlesischen Kırchengeschichtedeutlich machen: Wenn z. B der Bischof Jakob Von Salza dem Ambrosius
Moiban beim Antritt se1ınes Pfarramtes zuruft: „Geh’ hın und predige das
Evangelıum!“, un WENN dieser Moiban seinerselts, MMM ! mit JohannHe4(ß, datür daß die Breslauer Reformation „oOhne allen Tumult“ VOL
sıch geht, 1St das von beiden Seiten schlesische Toleranz! der wenn der
schlesische Majestätsbrief 609 den Grundsatz u1s reg10, 1US relig10 völliıgverläßrt und beiden Konfessionen grundsätzlich Religionsfreiheit gewährt, und
diese auf die einzelnen Gemeindeglieder ausdehnt, 1St das wiederum Chle-
sische Toleranz, die iıhrer eIit vorausgeht! Eın Beispiel: Wenn im Jahre
1608 die schlesischen Stände dem Bischof arl VO:  —$ Osterreich autf se1in r1g0-

Vorgehen erwiıdern: „Sıe haben nıemals die Anhänger der katholischen
Religion vergewaltigt, sondern den katholisch Gebliebenen ihre Stifte allezeit
ruhig belassen, ihnen kırchliche Handlungen allezeıt gESTALLET, WI1€e denn die-
selben auch in etlichen Städten ıhre Kıiırchen un: Kirchhöfe haben Sıe WUun-
schen nıchts mehr, als daß zwiıschen den Anhängern beider Bekenntnisse Liebe
un: Freundschaft errsche und beide siıch als Glieder eines Körpers ansähen“,

und WEeNNn auf der anderen Seite der katholische Edelmann Michael Böhm
AUSs Böhmerteld im Jahre 1666 energisch tür die Beibehaltung der evangeli-schen Kantoren und Gottesdienste eintritt, 1St das wıederum nıchts anderes
als ergreifende schlesische Toleranz! Da{ß diese schlesische Toleranz 1m elt-
alter der Aufklärung einer allzu „gemütlichen Toleranz“ wurde, habe ıch
in der Auflage meıiner Kirchengeschichte (Seite 194) schildern versucht.
Dasselbe Bild finden WIr in dem Saganer Heimatbüchlein VO  3 LiebigSeite 20/22) und 1im Reichenbacher Heımatbuch VO  3 Helmut Bunzel >Seite 61/62) Das letzte hocherfreuliche Fanal dieser schlesischen Toleranz WAar
doch das Zusammengehen VO Präses Hornig und geistliıchem Rat Ferche ZUr
Rettung Breslaus 1im Maı 1945 Es ISt aufrichtig bedauern, daß Dr diese
Linie Sar nıcht sıeht oder die Augen VOr iıhr verschließt. Diese schlesische 56
leranz bleibt als geschichtliche Tatsache bestehen, Wenn auch noch 1e] Gra-
vamına VO  m3 katholischer Seıte gegen die preufßische Kirchenpolitik mit oder
ohne echt erhoben würden, WwI1e sıe auch der eiIt bestand,; als die Van-
gelische Seite mi1t Fug und Recht ihre bitteren Gravamına die Habsbur-
SCr Kirchenpolitik vorzubringen hatte, und darauf kam Dr. Konrad
Zu den übrigen Ausführungen VO  3 Dr. möchte ıch noch folgendes bemerken:
Er schreibt: „Der Grundsatz CUu1s reg10, 1US religio 1St VO  3 den protestan-
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tischen Ständen aufgestellt und rücksichtslos In ganz Deutschland durchgeführt
worden, auch 1n Schlesien.“ Ist dieser Satz VO  —3 ıhm wirklıch gemeint?
Er weiß doch wohl, da{fß dieser staatspolitische Grundsatz auft dem Reichstag

Augsburg 1555 VO  3 beiden Konftessionen anerkannt wurde, und da(ß
1n seiner etzten Wurzel keineswegs auf die Reformation zurückgeht, sondern
auf die Entwicklung der landesherrlichen Kirchengewalt schon 1n vorrefor-
matorischer eit Wiıe Andreas 1in seınem großen Werk „Deutschland VOL

der Reformation“ und Dorsch 1n der „Zeitschrift“ Band (1934) klargelegt
haben, lebten die landesherrlichen Fürsten, kleine w1e große, schon DOT Luther
in dem stolzen BewußfStsein: Der Papst 1in unserem Land das siınd WIr selber!

Dr. beklagt siıch fterner bıtter darüber, daß Dr die Habsburger MIt
Hıtler un: Stalın auf iıne Stufe stelle und möchte NUu  3 se1nerse1lits die Hohen-
Zzollern aneben rücken. Er übersieht aber, daß Herr Dr. K. NnUur 1in einer Be-
zıiehung die Habsburger neben jene tellt, nämlich ıin der Vergewaltigung der
Seelen, in dem relıg1ösen Totalitarısmus. meıne, se1ne Gleichung 1in diesey
einen Beziehung wird INanl n  cht entkräftigen können, sondern anerkennen
mussen. Man lese NUuUr die Proteste des Breslauer Rates und Friedrichs il

Ferdinands Mandate AUus den Jahren 527/28, heißt „Allein, die-
weıl keine Kreatur, weder 1Im Hımmel noch aut Erden sprechen mMag -

Seele habe ıch 1in meıliner Macht, Dich 1n die ewıge Verdammnıis
stoßen, denn alleın Gott,; wolle uns 1m Glauben und Worte

(sottes icht hart anfassen, sondern uns zulassen un gyonnen, w 1e denn
als eın christlicher Köni1g VOTLT Gott schuldig ist, daß WIr dem König

geben, W as5 dem König zugehört und Gott, w a4as Gott voNn uns ordert.“

Gerade dieser relig1öse Tolitarısmus kann den Hohenzollern nıcht OIL-
ten werden. Als der Brandenburger Sigismund 1613 Zu reformierten lau-
ben übertritt, bleibt se1n Land lutherisch; der Kurfürst erklärt ausdrücklich:
er beabsichtige keine Herrschaft über die Gewissen! Als Friedrich der Große
Schlesien besetzt, verkündigt nıcht blofß allgemeine Religionsfreiheıt, SON-

dern garantıert 1m Friedensschlufß den konfessionellen STAatius qUO, obwohl der
vorgefundene Kıirchenzustand eın Jahrhundert relıg1öser Intoleranz verew1gt.
Diese Haltung entsprach ganz seinem berühmten Wort 1€ Religionen MUS-  e
sen alle toleriert werden, und mu der Fiskal NUur das Auge darauf haben,
daß keine der anderen Abbruch CUuE; denn hier mMu eın jeder nach seiner
Facon selıg werden.“ Welcher Habsburger VOTL Erjedrich Gr. hat diesen
Grundsatz proklamiert und eingenommen? Wohl 1St richtig, daß der Könıg
1n kirchliche Dınge eingegriffen hat, und oft mıiıt estarker Hand, 1„ber durchaus
nıiıcht bloß auf katholischer, sondern ebenso auf evangelischer Seıte (s Auf-
lage meıner Kirchengeschichte, Abschn „Paps der Lutheraner“, Seıte 112/114)!
Dıe aufgeklärten Fürsten und MIt ihnen alle führenden Geıister der Aufklä-
rung, katholische wıe evangelısche, unterscheiden eben sehr scharf un: grund-
sätzlich zwischen Religionsfreiheit und Kirchenfreiheit. Zu der SCn
s1e Ja, der zweıten NUur sehr bedingt eın IS oder eın klares Neın Wenn
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1aber y der Abt VO  3 Kamenz den König VOL der Gefangennahme durch die
Osterreicher Bettet; und umgekehrt Friedrich der Grofße nach Aufhebung des
Jesuitenordens diese als Schulbrüder in Schlesien beibehält, ISt doch auch
dies eın Stück schlesische Toleranz, das nıcht übersehen werden darf

Schließlich noch eın Wort ZUuUr Säkularisation, obwohl auch diese Frage dıe
Erörterung unseres Themas nıcht erührt. Ganz gew1ßß hat die kath Kırche
damals yroße finanzielle Einbußen erlıtten. Allein Herr Dr Kaps macht in
seiıner leinen „Geschichte des Erzbistums Breslau“ darautf aufmerksam, daß
diese finanzıellen und materiellen Verluste durch geistige und relig1öse Ge-
wınne wieder gut gemacht seıen. Er schreibt (Seite 32) - B8 1St zuzugeben,
daß 1n den aufgehobenen Klöstern die Verwaltung des ausgedehnten Kloster-
besitzes die eigentlichen Aufgaben des klösterlichen Lebens sehr stark hat —

rücktreten lassen und daß 1n manchen die Klosterzucht bedenklich darnıeder
lag. Darum hat die Befreiung VO' materiellen Besitz auf das kırchliche Leben
eher wohltätig gewirkt, den Sınn mehr auf die ewıgen &S  uter gelenkt und
viele, auch berechtigte Vorwürfe SsCh der Verweltlichung der Kirche ZU

Schweigen gebracht. c

Nun bıtten WIr noch einmal unseren verehrten Kritiker herzlich und aut-
richtig, nıcht in jeder VO  3 evangeliıscher Sıcht getragenen Darstellung der
schlesischen Kirchengeschichte, insbesondere der schlesischen Retormation und
Gegenreformtion, einen offenen oder versteckten Angriff se1ine Kiırche,
geschweige denn seinen Glauben sehen. Wır siınd SCIN bereit, unNnse-
rerseıts seine katholische Schau achten und auch dort, möglıch ist, 2UuU5$5
ıhr lernen. Aber wir bitten ıhn dringend, u15 gegenüber dasselbe Lun.

Das würde der schlesischen Toleranz einen ehrliıchen Auttrieb geben.
Hellmut Eberlein
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Vleuet*{éßeinungen
Kurt Dietrich Schmidt, Grundriß der Kirchengeschichte
Teil Dıiıe Geschichte der christlichen Kırche auf dem Boden der hellenistisch-
römischen Kultur. 1949 147 Subskr.-Pr. kart. 4.80, einzeln 5.60
Teil 14 Das Zeıtalter der Alleinherrschaft der katholischen Kirche auf der‘
Boden der germaniısch-romanıschen Völkerwelt (Kirchengeschichte des Miıttel-
alters). 1950 130 Subskr.-Pr. kart. 4.80, einzeln 5.60

Teil TE Geschichte der Kırche 1im Zeitalter der Reformation und der Gegen-
reformation. 1952 136 Subskr.-Pr. kart. 5.50 einzeln 6.80

Wenn I1NAan die heimatlichen Orts- un: Landeskirchengeschichten wirklich VeOeTr-

stehen will, MuUu IMNa  - s1e 1m Zusammenhang miıt der großen Kirchengeschichte
sehen un VO'  3 da Aus betrachten. So kommt auch der Heimatgeschichtler nıcht
herum, seınen begrenzten Raum in das zrofße (CGJanze hineinzustellen. Von hier
AaUus danken WIr dem bekannten Kirchengeschichtler Schmidt, da{ß
uns einen Grundriß der Kirchengeschichte nach den For-
schungen geschenkt hat Dıie erschıienenen Bände behandeln die Geschichte
der Kirche VO  3 ihrer Entstehung bis Zzu Ende der Gegenreformation. Der

Band, der die euzeit bringt, ISt 1n Vorbereitung. stehe nıcht A diesen
Abriß über die ekannten früheren Darstellungen VO'  ; Sohm und Schubert Z
seirizen. Das lıegt nıcht Nnu.  —$ der Verarbeitung der Ergebnisse, auch
nıcht NUr der stratten Reduzierung des Stoffes, sondern VOT allem der
hlaren theologischen Sicht, die alles durchdringt. Sıe kommt schon in den
ersten Satzen ZU Ausdruck: 95  1e Kirchengeschichte bildet eınen unaufgeb-
baren Bestandteil der Theologıe; denn s1e iSt nıchts weniger als die Geschichte
des in der Welt tortwirkenden Christus“ S: 7A; der Vertasser geht welt,
Von eiınem betont kontessionellen Eıinschlag der Kirchengeschichte reden
(S 13) Auch darın wird recht haben Be1i dieser Einstellung 1sSt kein
Wunder, daß gerade der Teıl, der VO  3 Luther und der Reformation spricht,
die theologischen Fragen 1n den Mittelpunkt stellt, hiıer un: da vielleicht z
schr! Dıiıe Ereijgnisse und iıhre Schilderung sind demgegenüber stark gedrängt.
Uns Aus dem Osten interessieren ganz besonders 1m Band 11 die $ 19 und
Christianisierung der Germanen und der Slawen.

zıtıere einen Satz auf 178 „Die eigentliche Christianisierung des (se-
bietes zwischen Elbe und der 1St ohne die eutsche Einwanderung nıcht denk-
bar der auf Fa „Polen verdankt seine Staatlichkeit ebenstfalls NOL-

mannischer Kraft, nämlich dem Dänen Dago (polnisch Miseko), der 960 MI
seiner Wikingflotte die der aufwärts tuhr und Ööstlıch der der die cla-
wiıschen Stamme einem Reich zusammenschlo{fß“. Vielleicht 1St hier mit dem
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Wort: „Danen“ Dago zuviel DESAZT; aber alle Fragezeichen 1m einzelnen
können den Wert des anzen Werkes in keiner Weıise verkleinern: WIr treuen
uns auf den Band

Zum Schicksal der Kirchen und des Deutschtums im ÖOsten lıegen ine Reıihe
wertvoller Untersuchungen VOT

Frıtz Gause, Deutsch-slawische Schicksalsgemeinschaft (Holzner-Verlag Kıtzın-
SCHh 1952, ST Z:

Hermann Aubin, Der deutsche Osten un das Abendland, ıne Aufsatzreihe
(Kommissionsverlag olk un Heımat, München, 1953; I2 9.80)
Arthur Schmidt, Deutsches Schicksal ın Polen (Selbstverlag des Hiltskomitees
der ev.-Jluth. Deutschen AUS Polen, Hannover, 1953; 280)
Adalbert Hudack, Dıe Kiırche uUNseErTeETr Väter, Weg und Ende des deutschen
Luthertums 1n der Slowakei (Hılfskomitee der ev.-Jluth. Slowakeideutschen,
Stuttgart, 1952; und Bılder).
Der rühere Königsberger Archivdirekor (Jause bietet uns erstmalig den Ver-
such ine Geschichte des anzen UOstraumes, nicht Ostdeutschlands allein, VO  ;
der Vorgeschichte bıs Zur Gegenwart. Er sieht diesen am  9 sowohl von
Deutschen w1e VO  ; Slawen bewohnten Raum un dem Generalnenner:
„Christliches Abendland“ un überwindet damit eıne einseitig nationalıstische
Schau, se1i VO  - slawıscher, se1 VO  3 deutscher Seite. Das Werk macht deut-
lıch, daß die Völkerschaften 1N diesem Raum miteinander „verzahnt“ und
dadurch auteinander angewiesen und sınd. Es wiıird nachdrück lich SC-
zeıigt, daß die gegenseıtigen Spannungen TST durch den Einbruch des natıona-
lıstischen Gedankens ım Jahrhundert und noch stärker 1M 19 Jahrhundert
durch die Romantık (Herder!) autbrachen. Im Gegensatz dazu War die eıt
der Reformation Aazu angetan, die Völker nıcht entfremden, sondern sı1e
auf der Ebene des reftormatorischen Glaubens einander Sanz nahe
bringen. TSf die Gegenreformation hat den Gegensatz zwischen Polen und
Deutschen durch den kontessionellen Gegensatz verschärft. Das Werk schließt
mIiIt der Hoffnung, daß die Völker durch ine übernationale Idee, wıe früher
das Corpus Christianum WAar, wieder einer FEinheit und einer geme1in-

Abwehr des östlichen Bolschewismus gelangen können. Das Buch bietet
dem Niıchtfachmann ine Fülle VO  3 Wiıssen, und auch der Fachmann
wırd für diese Gesamtschau dankbar se1in, auch dort, 1n estimmten
Spezialfragen anders sıeht und anders urteilt.

Das Buch von Aubin bringt uns die nichtgehaltenen Vorträge des ostdeutschen
akademischen Arbeitskreises ın Freiburg B Sıe führen viele Gedanken, die
Gause angeschnitten ha,‘t, 1im einzelnen und besonders ftür unsere schlesische
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Heımat AZUS. Will-Erich Peukert xibt ıne große Überschau: „Der deutsche
Osten und die abendländische Geistesgeschichte, in der seine bekannte Vorliebe
tür die Mystiker ZU Ausdruck kommt. Sehr Zzut sind die beiden kürzeren
Autsätze VO  3 Grundmann über: je abendländische Stellung der bildenden
Kunst des deutschen Ostens“ und VO Hermann Matzke „Abendländischer
Geıist 1mM musikalischen Antlıitz Schlesiens“. Für NseTre eit aktuell ISt dıe
Auseinandersetzung VO  — Protessor Rothfels IM1t dem Engländer Toynbee, 1n
dem Artikel: „Ostdeutschland un die abendländische politische Tradition“.

Dıe beiden Jetztgenannten Werke VO'  3 Schmidt und Hudack bieten viel mehr,
als iıhr schlichter Titel Sagt Arthur Schmidt gibt nıcht bloß einen Abrıiß der
interessanten und beweglichen Geschichte der Reformation un der Kırchen
1ın Polen (einschl. wertvoller Statistik, Karte und Bildern), sondern darüber
hinaus Je einen großzügıgen Überblick ..  ber die deutsche Kolonisatıion, die
1n Einwanderungswellen darstellt, und deren Bedeutung durch den Satz:
1e deutsche Kolonisatıon hat das Landschattsbild Polens völlıg umgestaltet“
(S 24), ZU Ausdruck kommt und der deutschen Industrie in Polen. Dıiıe
NZ'! Tragık des: Deutschtums im Osten wırd durch den anderen Satz offen-
bar „Die Nachfolger der Industriepioniere wurden ausgewiesen un ehrten
AIln 1n das Land ihrer Väter zurück“ (S 46) Auch die Geschichte der Van-

gelisch-slowakischen Kirche VO  3 Hudack kann INa  — NUur mit großer ewegung
lesen. uch hier werden die Linien, dıie VO dort ZU Westen und ZUuU

Deutschtum führen, und VOLFr allem, die großartige Leistung des Luthertums,
deutlich gemacht, aber nıcht wenıger die Not der Gegenreformation und dıe
Katastrophe des deutschen Luthertums 1945

möchte diesen Überblick nıcht abschließen, ohne aut einen kleinen Ar£ikel
von Gotthold Rhode „Die Ustgrenze Polens als Grenze Europas“, autmerk-
Sa machen (erschienen 1n dem Buch Schuhmann, Europa in v an-

gelischer Sicht, Stuttgart 1953, 59—77 Man ekommt hıer fast noch mehr
als 1n dem Werk Von (jause einen Eindruck davon, daß für das Schicksal
Polens VOomnNn entscheidender Bedeutung früher wWar und heute Ist, ob sıch als
Grenzwall des qAQristlichen Abendlandes 1mM Osten oder als Vorposten des
asıatıschen Ostens den Westen tühlt und geriert. In dem Augenblick,

Polen die Ostpolitik Kasımıirs des Großen wiıeder aufnımmt, steht einer
Schicksalsgemeinschaft zwischen Deutschen un Polen nıchts mehr im Wege
Wır schließen den oben genannten Büchern eft der „Zeitschrift tür ÖOst-
forschung“ ausdrücklich (2 Jahrgang, 1953, eft 4, 136 Seıiten $ mi DM)
Dıieses eft ISt sowohl Festgabe ZU Geburtstag VOoO Protessor Dr
Dagobert Frey, der eineinhalb Jahrzehnt den Lehrstuhl für Kunstgeschichte in
Breslau innehatte, un ZU anderen in erster Linıe unserer Heımat Schlesien
gewidmet. Von den Aufsätzen heben WIr heraus: Aubin, Der Beitrag der
jJüngeren schlesischen Kunstgeschichte ZUur Methodik der Stammesforschung;:

Tittelnot, Kunstforschung 1in Breslau, und Grundmann, Deutsche Ro-
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mantıker als Entdecker ostdeutscher Baudenkmäler. In die Beziehungen
Schlesiens Böhmen und Mähren tühren die beiden Autsätze VO'  - Hılde
Bachmann un Ingeborg Eckert. Sehr interessant sınd 1mM vorliegenden ett
die Berichte über die polnische Forschung über die „Dreigräben“ 1n Nieder-
schlesien, desgleichen über das „Schlesische Institut“ des polnıschen Staates;
bewegend der Nachruf für uüuNnseiren Heimatforscher Heinrich VO  —>} Lösch, der Ja
auch Miıtglıed unseres schlesischen Kirchengeschichtsvereins lange Jahrzehnte
SCWESCH ISt. Miıt diesem eft haben WIr uns schon uUunNnseTrer Heımat zugewandt.
Der Verlag der Ev. schlesischen Zentralstelle Düsseldorf hat Bände des
Gesamtwerkes: Das evangelische Schlesien, NCUu herausgegeben:
Band FT Sıilesia Sacra, Hiıstorisch-statistisches Handbuch über das evangelische v {
Schlesien, NEU bearbeitet von Lic. Dr. Hultsch, 1953
Band HE Wiesenhütter, Der Kırchenbau Schlesiens vVon der Reformation
bis ZUur Gegenwart, Neu hergestellt VOoO  - Lic Dr. Hultsch, 1954, 12.10
Für Miıtglieder der Ev Schlesischen Gemeinschaft 209/0 Ermäßigung!
Das Erstgenannte Werk 1St die Neuauflage der 1927 _ erstmalıg veröftfentlichten
Statistik der schlesischen Kirche Sıie hält den Kontessionsstand 1n Schlesien
bis zu Jahre 1945 test. Der Hauptteil bringt die Behörden, kirchlichen und
treijen Verbände und die einzelnen Kirchenkreise Sam<t ıhren Kirchengemeinden.
Es War leider nıcht möglıch, die Fülle des historischen Materıals, das in der
Auflage enthalten WAafrT, wıeder einzubauen. ber auch gewinnt INa  — eın
einıgermaßen deutliches Bıld VO  ; der Ev Kırche Schlesiens bıs 1945 Voraus
geht eın UÜberblick „Zwanzig Jahre kirchliches Leben in Schlesien mn
VO  } Bischof Zänker. Besonders wertvoll ISt die Autnahme der 1939 in dıe
schlesische Kırche wieder eingegliederten Gemeinden Ostoberschlesiens, Oster-
reichsschlesiens und des Fraustädter Ländchens. Den Beschluß macht die Auf-
stellung der Kirchen VO  ; Schlesien (westlich der Neiße, heute). Allerdingskönnte mMa  } hier fragen, ob nıcht dadurch das an Werk, das doch das histo-
rische Bild bis 1945 festhalten wollte, ine nNnNeue Linıe einschlägt, un:! ob siıch
die Angaben, VOTLT allem der Namen, hiıer mi1ıt dem Hauptteil überschneiden.
echt Zut 1St das Anschriftenverzeichnis der schlesischen kirchlichen Amtsträger,ın dem der frühere und der jetzıge Wohnort enthalten ist. Natürlicherweise
wırd dieses Anschriftenverzeichnis VO'  } der eit schnell überholt werden.
Mır Freuden begrüßen ISt die Neuauflage VO  3 Wiesenhütters Ev. Kırchbau.
Der Druckteil STamMMtT überwiegend 2US Wiıesenhütters Hand un:! bringt die
Grundlinien der Geschichte des schlesischen Kırchbaus. Der Teıil aßt 181 Chle-
sische Kırchen Bıld VÖO:!  3 innen und außen VOLE uns erstehen. Dafß dabei dıe histo-
r1S! oder künstlerisch wertvollen Kırchen bevorzugt sind, ISt selbstverständ-
lich Dıie Bildwiedergabe 1ISt ausgezeichnet, zZzuUu Teıil besser als iın der Auflage.Beanstanden könnte INan höchstens, daß das Format des Buches klein g..wählt ist, un dadurch manche Großauftfnahmen gedrückt erscheinen; doch War
das Format durch die Schlesische Reihe festgelegt.
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ber Oberschlesien unterrichtet uns das grofß angelegte Werk
qhe Berg- und Hüttenleute. Lebensbilder Aus demAlfons Perlick, Oberschlesis

oberschlesischen Industrierev1ıel, 248 Seiten Text; f P Seiten Anhang; Seiten
Kunstdrucktateln. (Holzner-Verlag Kıtzıngen 1953 Preıs 19.80 DM)

Mıt diesem Buch hat der Holzner-Verlag panz Besonderes für
schles Heimatgeschichte geschaffen. icht weniıger als 230 Lebensbilder ober-
schlesischer Landesherren, Industriekönige, Beamten und Techniker Aus dem

bıs P 20 Jahrhundert treten VOLr Auge. Das Werk ISt in Ab-
schnıtte gegliedert und jeder Abschnitt wieder in die Jahrhunderte. Es 1St keın
Buch, das mMa  n schnell herunterliest, sondern e1nNs, das nach estimmten Ge-

sichtspunkten durchgearbeitet ein 1l Es ist denen, die Oberschlesien kennen,
ıne liebe Erinnerung un wird denen, die nıcht kennen, ine wertvolle Be-
reicherung. Auch tür die Geschichte der Kirche Schlesiens bringt viel
Material. Vor eLtwa2 Jahren hat Kirchenpräsident Voß A4u5 Kattowitz in der
„Franz-Rendtorff-Festschrift“ eıiınen feinsinnıgen Artikel geschrieben: 99  rote-
stantısmus und Großindustrie“. In diesem Artikel tauchen die Namen auf, dıie
1n Oberschlesien einen ang hatten: die Markgrafen VO  3 Brandenburg, das
Geschlecht der Henckel VO'  3 Donnersmarck, die Fürsten von Pleß, die Namen
Borsig, Hılger, jele-Winkler. Das Werk VO  3 Perlick gibt die Möglich-
keit, den Zusammenhang 7zwiıschen Kirche und Großindustrie in ber-
schlesien noch eingehender studieren. Darüber hinaus macht das Werk die
Kraft des deutschen Geıstes und seiner schöpferischen Entfaltung VOLr aller
Welt sichtbar.

Nach dem Nordwesten NSIer Heimat tührt uns das Büchlein:
— Kuy jebig, Eriınnerungen Sagan (200 Seıiten; viele Bilder un: Stamm-

tafeln. Köln-Rodenkirchen 1953 Preıis 5.45) Es 15t schade, Format
und ruck des Heftes klein geraten sind. Umso besser 1St der Inhalt. Uns
interessiert meilisten der historische Teil (S 9—49), der sıch durch solides
Wıssen und durch gute „schlesische Toleranz“ auszeichnet. Von den inter-
ssan Kurzbiographien einzelner Persönlichkeiten heben WIr folgende V all-

gelische Gestalten hervor: Joh Keppler; der Herzog von Kurland mit seinen
berühmten reı Töchtern; Joh Gottlieb Worbs, dessen Bedeutung freilich die
wenıgen ıhm gewidmeten Zeilen ıcht genugen können, und die beiden noch
vielen vVvVomn uns bekannten Persönlichkeiten Kantor Lubrich sen. und Max
Krüger, der letZIe Superintendant VO  $ Sagan. Dıe beiden Kontessionen be
kommen ebenfalls 1im Büchlein das Wort mMI1t dem Unterschied, daß der Ab-
schnıtt „Die katholische Stadtpfarrei Sagan“ einen längeren geschichlichen ber-
blick bietet, während der letzte evangelische Ptarrer VON Sagan NUur die letz-
ten Monate VO: Estomihı bis ]phanni 1945 als Augenzeuge dgrstellt.
Als Au enzeugenbericht sind auch folgende kleine Schriften Zzu wertenÜber Oberschlesien unterrichtet uns das groß angelegte Werk:  che Berg- und Hüttenleute. Lebensbilder aus dem  Alfons Perlick, Oberschlesis  .  oberschlesischen Industrierevi  er. 248 Seiten Text; 72 Seiten Anhang; 16 Seiten  Kunstdrucktafeln. (Holzner-Verlag Kitzingen 1953; Preis 19.80 DM)  Mit diesem Buch hat der Holzner-Verlag etwas ganz Besonderes für unsre  schles. Heimatgeschichte geschaffen. Nicht weniger als 230 Lebensbilder ober-  schlesischer Landesherren, Industriekönige, Beamten und Techniker aus dem  15. bis zum 20. Jahrhundert treten vor unser Auge. Das Werk ist in 6 Ab-  schnitte gegliedert und jeder Abschnitt wieder in die Jahrhunderte. Es ist kein  Buch, das man schnell herunterliest, sondern eins, das nach bestimmten Ge-  sichtspunkten durchgearbeitet sein will. Es ist denen, die Oberschlesien kennen,  eine liebe Erinnerung und wird denen, die es nicht kennen, eine wertvolle Be-  reicherung. Auch für die Geschichte der ev. Kirche Schlesiens bringt es viel  Material. Vor etwa 25 Jahren hat Kirchenpräsident Voß aus Kattowitz in der  „Franz-Rendtorff-Festschrift“ einen feinsinnigen Artikel geschrieben: „Prote-  stantismus und Großindustrie“. In diesem Artikel tauchen die Namen auf, die  in Oberschlesien einen guten Rang hatten: die Markgrafen von Brandenburg, das  Geschlecht der Henckel von Donnersmarck, die Fürsten von Pleß, die Namen  Borsig, Hilger, Thiele-Winkler. Das Werk von A. Perlick gibt die Möglich-  keit, den Zusammenhang zwischen ev. Kirche und Großindustrie in Ober-  schlesien noch eingehender zu studieren. Darüber hinaus macht das Werk die  Kraft des deutschen Geistes und seiner schöpferischen Entfaltung vor aller  Welt sichtbar.  Nach dem Nordwesten unsrer Heimat führt uns das Büchlein:  SIr  iebig, Erinnerungen an Sagan (200 Seiten; viele Bilder und Stamm-  tafeln. Köln-Rodenkirchen 1953, Preis DM 5.45). Es ist schade, daß Format  und Druck des Heftes zu klein geraten sind. Umso besser ist der’Inhalt. Uns  interessiert am meisten der historische Teil (S. 9—49), der sich durch solides  Wissen und durch gute „schlesische Toleranz“ auszeichnet. Von den inter-  essanten Kurzbiographien einzelner Persönlichkeiten heben wir folgende evan-  gelische Gestalten hervor: Joh. Keppler; der Herzog von Kurland mit seinen  berühmten drei Töchtern; Joh. Gottlieb Worbs, dessen Bedeutung freilich die  wenigen ihm gewidmeten Zeilen nicht genügen können, und die beiden noch  vielen von uns bekannten Persönlichkeiten Kantor Lubrich (sen.) und Max  Krüger, der let  zte Superintendant von Sagan. Die beiden Konfessionen be-  kommen ebenfalls im Büchlein das Wort mit dem Unterschie  d, daß der Ab-  schnitt „Die katholische Stadtpfarrei Sagan“ einen längeren geschichlichen Über-  blick bietet, während der letzte evangelische Pfarrer von Sagan nur die letz-  ten Monate von Estomihi bis ]phanni 1945 als Augenzeuge dgrstellt.  Als Au:  enzeugenbericht sind auch folgende 2 kleine Schriften zu werten:  — Walter  T  Zilz, Gottes heiliger Weg (Verlag: Druckerei E. Schweickhardt, Lahr-  Dinglingen, Baden, 48 Seiten)  196Walter —— \\Zilz, (;ottes heiliger Weg (Verlag: Druckereı Schweickhardt, Lahr-
Dınglingen, Baden, Seıten)
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Katharina Staritz, Des großen Lichtes Wi;derschein (herausgegeben VvVon der
Frauenhilfe, üunster ı/ Seıiten; Preıs 1.90)

Das erstgenannte ett schildert den Wanderweg des weltbekannten 1ako-
nıssenhauses Friedenshort 1n Mechtal O/5 VO schles Osten nach dem Westen
Obwohl Mutter Eva, die einstige Gründerıin, ınternational und interkontes-
sionell in Oberschlesien gewirkt hatte, durtte das Schwesternhaus doch nıcht
1im polnischen Besatzungsgebiet leiben. FEın Teıl des Mutterhauses 1St 1U in
der Troviıinz Brandenburg untergekommen, der andere Teıl 1im Südziptel West-
falens im Schlofß Berleburg. So kommt der Se_gen des Friedenshortes beiden
Zonen zugute.
Das andere Büchlein £führt unNns zurück 1Ns Dritte Reıich, in die persönliıchen Er-
ebnisse der Breslauer Vikarın Käthe Starıtz, in ıhre Gefangenschaft, (Mar-
burg, Kassel,;, Arbeitshaus Breitenau, und zuletzt KZ-Lager Ravensbrück) VO'!  3

März 947— Maı 1943 Man lıest DUr mi1t tieter Ergriffenheit diese Erlebnis-
erichte und die dazugehörigen Gedichte. Vorherrschend 1St nıcht das Düstere
un! Niederdrückende, sondern das Lichte, Erhabende, WwWI1e auch der Tıtel besagt.
Eın Büchlein VOo  - eigenem Reiz ISt im Heliand-Verlag, Lüneburg erschienen:

j Hans in Ide annasch, Herrnhuter Miniaturen Z Aufl E 933 136 S
Aart. 4.50, geb 5.80)
ber die Jahrhunderte lange innere und 2ußere Verbindung uUuNserer schles
Heımat und der Herrnhuter Brüdergemeine rauchen WIr kein Wort VeOI-
lieren. Sıe kommt auch 1im vorliegenden Büchlein ın den Abschnitten (Nıes-
ky), (Schleiermacher, Gnadenfrei), auch 1n Abschnitt und (Schlieffen,
Gnadenberg) eutlich ZU Ausdruck. Vor allem der Leser VO  [
dem weltweıten (Miıssıon), ebenso ökumenischen wIie tröhlichen Geiste der
Herrnhuter emeıne e1in.
Von atholischer Seıite liegen uns VOLr
Ernst Bednara, Geschichte Schlesiens (Paul-Patloch-Verlag Aschaffenburg,

Seıten,
Kurt Engelbert, Archiv für schles Kirchengeschichte, Band 11 (August-Lax-
Verlag Hiıldesheim, 290 Seıiten, 1953, 8.—)
Bednara führt die Geschichte Schlesiens VO  3 der Eıszeıit bis in die Gegenwart.| Dabei $älle uns erfreulich auf, daß die euefre und neuestie eıt el ausgiebiger

Worte kommt als 1n andern ÜAhnlichen Geschichtsabrissen. Es isSt selbstver-
ständlıch, daß das kleine eft 1im großen und anzcen ichts Neues bringen
kann, aber dennoch manche interessante Eınzelheıt, wie etwa die Zusammen-
stellung der schlesischen Staatsmänner un! Mınıister S 52—56 oder auch die
Statistik der 1945 umgekommenen, respektiv zurückgebliebenen Schlesier.
Dıiıe Darstellung 1St VO' konfessionellen Standpunkt Au betrachtet, von
Einzelheiten abgesehen, unparteilisch.
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Von den Autsätzen des Archivus Band 11 bıeten tür uns meısten die Schlufß-
beiträge ZU Leben des Bischofs Kaspar VO:  ”3 Logau VO Herausgeber selber,
sOWw1e der Schlußteil des Aufsatzes Charlotte VO'  ; Liegnitz AUS der and VO  3

Dr. üunch Protessor ermann Hoffmann schließt 1N diesem Bande seinen
interessanten und aufschlußreichen Artikel über Anton Theiner MI1t dem Urteil
ab „I glaube, die Reformer VvVon damals hätten ihre Freude der biblischen
und der lıturgischen ewegung VO  - heute; s1e waren zufrieden, erleben,
WwI1e in den schlesischen Kirchen gebetet und wurde“ S 209)
Gerade beim Abschluß dieses berblicks erhalten WIr VO' Bundesministerium
für Vertriebene das yroße Werk

S d7iéd er, Dıie Vertreibung der deutschen Bevölkerung aAMXs$ den Gebieten
Ööstlich der Oder-Neiße (Band 160 und 494 d Band 896

Es 1St unmöglich, diese überaus wichtigen Dokumente Zur Geschichte unserer

Heıimat 1in den Katastrophenjahren nach einer kurzen Durchsicht hier be-
erten. Das MU dem nächsten Bande vorbehalten bleiben. ber sovıel oll
schon jetzt DESARLT se1in: Überaus lehrreich 1St die einleitende Darstellung
(S —  > ın der der Ablauf der Katastrophe VO Herbst 1944 bis ZU

Ende 946 ZU erstenmal 1mM großen dargestellt wırd. Nach der dort SC
benen Statistik hat Schlesien nıcht weniıger als über 3/4 Miıllionen Menschen in
jenen Monaten verloren. Das Wertvollste 1n den beiden Bänden sind die 382
„Augenzeugenberichte“, VO  ' denen fast 100 Nsere schlesische Heımat betret-
fen Sıe beugen jeder tendenzıösen Darstellung und Legendenbildung VOTr. ıne
künftige Geschichte Schlesiens kann diesen beiden wichtigen Bänden nıcht
vorüber gehen.
Lorch Hellmut erliein

-

ba  e}
"£Reinhold%ossmann : Ältere olnısche Gesangbücher In esien Eın Beıitrag

ZuUur Geschichte des Evangelischen Kirchenliedes. 1952 Curitiba 61
Diese Studie, die Dr. Bossmann, Protessor der Deutschen Literatur der
Universität von Parana/Brasılien schrieb, gibt uns einen wichtigen Einblick 1n
das Leben evangelischer Gemeinden slawischer Zunge in Schlesien. Neben einer
ausführlichen Literaturangabe werden die polnischen Kantionale iıhrer Ent-
stehungszeıt nach kurz behandelt. So wı1ıe die evangelischen Gesangbücher für
Polen selbst, 1n Königsberg und ‚später in Orten mIit starkem deutschen Einfluß
wiıe Thorn und Krakau seit 1547 gedruckt werden, sind in Schlesien deut-
sche Drucker in Brıeg, Ols und Breslau un: deutsche Pastoren, die oft :e1ıt
Generationen 1n den gemischtsprachigen Gemeinden wirken, die seit 1670 solche
Gesangbücher erarbeiten. Sıe übersetzen dabei meıst deutsche evangelische
Kirchenlieder, daneben solche tschecbisch—brüderisdxer Herkuntt. Zahlreiche
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Germanısmen un Tschechismen weisen darauf hın Daneben tinden sıch eine
große Reihe wasserpolnischer Sprachbesonderheıiten, die erst im Jahrhun-
dert MIt Aufkommen des Nationalitätenkampfes ausgemerzt und durch hoch-
polnische Worte EerSeIzZt werden. Für die tiefe Einlagerung unserer gemischt-
sprachigen Gemeinden 1n Schlesien in die deutsche Kultur- und Sprachwelt ISt
dabe1 kennzeichnend, daß die alteren Kantionale durchweg MIt gotischen Let-
tern gedruckt werden und über „den me1listen Liedern die deutsche Melodie,
nach der das polnısche Lied werden soll, verzeichnet 1sSt. Iso mussen
die Evangelischen polnischer Zunge auch die deutsche Sprache beherrscht haben,
wWenn ıhnen SALT: Kenntlichmachung in den Gesangbüchern die deutsche Melodie
angegeben war“. Dıiıe Auflagenhöhe mufßß nach den geringen Resten, die
gründlicher Forschungen der Vertasser auftreiben konnte, urteilen, recht
gering SCWESCH se1in. Von 1670 bis 1890 werden rund Kantionalausgaben
gezählt. Unter diesen polnisch- evangelıschen Gesangbüchern War das VOo  3

Bockshammer, Pastor in Festenberg (geb 1733 1n Teschen, ZESL. 1804 in Festen-
berg) 1n Schlesien das verbreiteste und in etwa2 Kirchengemeinden (bei eıner
Gesamtzahl VO  3 eLwa 720 schlesischen Kirchengemeinden) eingeführt. Wert-
volle Anmerkungen erganzen die Arbeıt. Eiınzelne Fehler, besonders in den
Ortsangaben (Z Birkendorf richtig Bürgsdorf O/S 48, Weiße
lebte 1536 richtig DZEST. 534 50; Hochkirchen richtig Hochkirch

Z Reimersdorf richtig Reinersdort O/S 58), gehen ohl auf Rech-
Nuns des Druckfehlerteufels. Im anzcCnh.; WIr sınd sehr dankbar für diese hın-
weisende Spezialstudie.
Ulm-Donau Gerhard ultsch

Ulrich ! Bunzel: „Coesfeld, UNSECTE schwer bombengeschädigte, sehr flüchtlings-
reiche Diasporagemeinde“. ruck Fleißig, Coesteld 1953

Unser Freund, Dekan Ulrich Bunzel, hat Tage der Einweihung se1nes Ge-
meiındehauses und Zur Erinnerung den ersten evangelischen Gottesdienst ın
Coesteld VOL 150 Jahren ine Chronik der Gemeinde erscheinen lassen, die ın
reicher Fülle Aus der Geschichte der Gemeıinde erzählt, iındem s1e die aktuellen
Einzelheiten 1n den größeren Rahmen der Reformation 1im Rheinland un:
Westfalen und 1 Münsterland hineingestellt un: damıt auch für einfachere
Gemeindeglieder eın cchr lebensvolles Geschichtsbild darbietet. Coesfeld ISt die
ausgedehnteste Gemeinde Vo  3 VWestfalen: s1e umtaßt mehr als 550 qgkm und
zählt seit der Vermehrung durch die Ostsvertriebenen mehr als Predigt-
plätze und Schulen. Vor 150 Jahren wurde die prachtvolle Jesuitenkirche
als Simultankirche des Münsterlandes durch den evangelıschen Wild- und
Rheingrafen, den nachmaligen Fuürsten Salm-Horstmar, auch der 1i

gelischen Gemeinnde tür iıhre Gottesdienste geöffnet. Leider iSt sıie durch den
Krieg bis auf den Turm fast völlıg zerstOrt, ebenso das Gemeindehaus.
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Die überaus lebendig geschriebene Chronık erzählt VOLr allem Vo  ; den beiden
Weltkriegen, den Geftallenen und ıhren Familien, der ınneren und außeren
Entwicklung der Gemeinde führt in xyJücklicher Weıse in das Leben
einer früher einsamen Diasporagemeinde, die jetzt eın Mittelpunkt
evangelischen Lebens des Münsterlandes geworden ISt, ichtwoll 1n. Es 1St
erstaunlich, wI1ie tief der Vertasser ın dieser durch die Zuwanderung recht
zusammengewürfelten Gemeinde schon festen Fuß gefaßt hat!

Das Büchlein wird weıt über die Gemeinde hınaus un den Evangelischen
viele Freunde finden, aber auch Katholiken ebhaft interessieren. Sehr schön
sind auch die eingefügten Bilder. Möchte C bei FEinheimischen und Zugewan-
derten in Westfalen freundlich aufgenommen werden!

Otto äankerBielefeld

45 ET
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